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  EREVIS CALE IST EIN LOYALER DIENER

  DER USKEVRENS. DOCH ER VERBIRGT

  EIN FINSTERES GEHEIMNIS.
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  Jetzt, da etwas rücksichtslos Böses die Straßen Selgaunts unsicher macht, haben seine Unterweltverbindungen die Familie Uskevren vielleicht in Gefahr gebracht. Erevis muß nun seine Loyalität – der Stadt wie auch den Uskevrens gegenüber – unter Beweis stellen.


  


  Er wird keine zweite Chance dazu bekommen.


  


  


  


  


  


  Über den Autor


  Paul S. Kemp hat in Michigan Jura studiert.


  Derzeit lebt er mit seiner Frau und vier Katzen


  in Garden City, Michigan.


  


  



  



  



  Widmung


  Für meine Waffenbrüder,


  die Bruderschaft des Zersplitterten Bogens.
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  Die Beschwörung


  


  Der Monat Hammer,


  Jahr der Ungezupften Harfe (1371 TZ)


  


  



  Das schwach flackernde Licht der Fackeln im Treppenschacht hörte am Rand des Durchgangs auf, als würde es von einer Wand aus magischer Finsternis verschluckt. Krollir, der sich Rivens an seiner Seite durchaus bewußt war und dem Assassinen die Angst, die ihn unter seinen Roben schwitzen ließ, nicht zeigen wollte, trat rasch durch den Durchgang in die Beschwörungskammer. Riven folgte ihm besorgt und vorsichtig.


  Als beide den Torbogen hinter sich gelassen hatten, drehte Krollir sich um und schloß die Tür hinter ihnen. Finsternis, die so schwer und undurchdringlich war wie die Tinte eines Schreibers, erfüllte den Raum im gleichen Augenblick. Das gewaltige Schloß des eisernen Portals rastete mit einem unheilvoll widerhallenden Klicken ein.


  In der vertrauten Finsternis ertastete Krollir den eisernen Riegel, der so dick war wie sein Handgelenk, und schob ihn zu. Das kreischende Schaben von Metall auf Metall ging ihm durch Mark und Bein. Er unterdrückte das besorgte Zucken in seinen Eingeweiden. Ich werde es schaffen, versicherte er sich. Ich bin der Auserwählte Maskes.


  Rivens Atem ging stoßweise und schnell, während er in der Finsternis unsichtbar neben ihm stand. Blindheit machte den Assassinen offenbar nervös. Zweifellos rechnete er mit einem Hinterhalt.


  Krollir lächelte hinter dem schwarzen Filz seiner Zeremonienmaske. Die Angst seiner rechten Hand amüsierte ihn. Rivens Atmung erinnerte Krollir an das ängstliche Hecheln eines argwöhnischen Köters.


  Rivens vorheriger Proteste zum Trotz hatte Krollir dem Assassinen verboten, selbst auf der schwach beleuchteten Treppe eine Kerze oder Fackel zu entzünden. Ungeweihtes Licht, das in die Beschwörungskammer des Fürsten der Schatten gelangte, verdarb die Heiligkeit des Ortes. Nur bestimmte Zauber und besonders präparierte Lichtquellen durften den Raum beleuchten. Seine Gedanken wandten sich den Kerzen zu, die er für diese Nacht angefertigt hatte. Er hatte Monate damit zugebracht, sie mühevoll selbst herzustellen und mit Macht zu erfüllen.


  Obwohl er in der Dunkelheit nichts sehen konnte, kannte Krollir seine rechte Hand gut genug, um sich Drasek Rivens Haltung vorstellen zu können: geduckt, mit dem Rücken zur Wand, auf alles gefaßt, während sein eines Auge in der Dunkelheit hin und her sprang und die beiden schwieligen Hände vertraut auf den Griffen seiner magischen Säbel ruhten.


  Boshaft ließ Krollir ihn in der Suppe aus pechschwarzer Finsternis noch ein Weilchen ängstlich vor sich hin kochen. Soll er sich doch fragen, was er vorhatte und Angst haben. Er hatte Riven nichts erzählt. Er hatte die Anwesenheit des Assassinen verlangt, ohne ihm dafür aber einen Grund zu nennen. Er hatte Spaß daran, seine rechte Hand im unklaren zu lassen und ihm Angst zu machen. Wie alle Hunde, die eine brutale Ader hatten, mußte man Riven manchmal an die Autorität seines Meisters erinnern.


  Die Beschwörungskammer Maskes, der Krollirs Schutzpatron war, stank nach Macht. Hinter dem abgestandenen Muff hingen die magischen Rückstände vergangener Beschwörungen in der trockenen Luft und strömten durch Krollirs Atemwege. Riven konnte es ohne Zweifel auch spüren, wenn auch auf seine eigene, strohköpfige Art.


  Krollir atmete tief ein und nahm die rohe Energie des Raumes in sich auf, während Riven weiter im Dunkeln schmorte.


  Die unheimliche Majestät der Beschwörungskammer diente als gezielte Ermahnung an den einäugigen Assassinen, daß Krollir Venastin, der Gerechte, nicht nur der Gildenmeister der Nachtmesser, sondern auch ein mächtiger Diener Maskes, des Fürsten der Schatten, war. Krollir war ein Mann, den selbst die gefährlichsten Hunde nicht herauszufordern wagten. Rivens Nervosität zeigte, daß er diesen Punkt gut verstanden hatte. Bisher blieb der Köter bei Fuß.


  Krollir gestattete sich ein weiteres zufriedenes Lächeln, das verschwand, als seine Gedanken sich seinem anderen Stellvertreter, Erevis Cale, zuwandten. Drei Tage zuvor hatte er Riven und Cale durch Boten die Nachricht zukommen lassen, sie sollten sich an diesem Abend einfinden. Riven hatte gehorcht. Cale allerdings hatte den Boten mit der Nachricht zurückgeschickt, er könne nicht erscheinen, weil Thamalon Uskevren eine wichtige geschäftliche Verabredung hatte, die Cale nicht versäumen könne, ohne seine Tarnung zu gefährden.


  Krollir runzelte nachdenklich die Stirn. Unruhig spielte er mit einer Platinmünze, die er in der Tasche seiner Robe gefunden hatte. War Cale ihm gegenüber noch loyal? Ihm war, als sei die Antwort auf diese Frage undeutlicher geworden. Cale empfand eine offensichtliche Zuneigung zu den Uskevrens, jener Adelsfamilie, die er ausspionierte. Das war eine unglückliche, aber verständliche Tatsache. Aber gehörte seine Loyalität immer noch Krollir und der Gilde?


  Unschlüssig über die Antwort und mit dieser Unsicherheit ganz und gar nicht zufrieden, entschloß sich Krollir, jemanden an Cales Fersen zu heften. Ein Gildenmitglied, das den Spion im Auge behielt.


  Auch wenn er Cales Verstand und seine Rücksichtslosigkeit, mit der der kahlköpfige Riese den Nachtmessern durch seine halsabschneiderischen Pläne viele Jahre lang gute Dienste geleistet hatte, sehr zu schätzen wußte, erkannte er doch, daß genau diese Vorzüge Cale ebenso zu einem potentiellen Loyalitätsproblem, gar einem potentiellen Rivalen um die Gunst von Maske, machten. Mehr noch als Riven. Aber würde er eine offene Herausforderung wagen? Cale fürchtete ganz sicher nur wenige Dinge.


  »Wie wäre es mit etwas Licht?« unterbrach plötzlich die heisere, körperlose Stimme Rivens Krollirs Überlegungen. »Hier ist es so finster wie im Herzen eines Teufels. Ich kann götterverdammt noch mal nichts sehen.«


  Die Anspannung in der Stimme des Assassinen zerstreute die beunruhigenden Gedanken an Cale und zauberte erneut ein Lächeln auf Krollirs Lippen. Zumindest dieser Hundesohn bleibt gehorsam. Vielleicht sollte ich ihn auf Cale loslassen, dachte er. Das würde einen interessanten Hundekampf abgeben.


  Rivens Atem ging weiterhin schnell. Krollir meinte, die Zähne des Assassinen knirschen hören zu können. Er wartete noch einen Augenblick länger, bevor er antwortete.


  »Entspann dich, Stellvertreter. Du befindest dich in der Beschwörungskammer Maskes, des Fürsten der Schatten, in der Gegenwart von Maskes wertvollstem Diener.« Er lächelte und fügte im Geiste hinzu: in der Gegenwart desjenigen, der in Kürze Maskes Kämpe werden wird.


  Riven antwortete mit zusammengebissenen Zähnen: »Toll. Aber ich muß immer noch etwas sehen können.«


  Krollir beschloß, den Sarkasmus des Assassinen zu ignorieren und intonierte leise die Worte eines Zaubers. Als er fertig war, erfüllte ein weiches, diffuses Glühen die große Kammer. Es spendete gerade genug Licht, um einen Flickenteppich aus Schatten zu erzeugen, das aber nicht genug war, um die Finsternis zu vertreiben.


  Die grob behauenen Kalksteinwände der Kammer leuchteten schwach im blassen Licht des Zaubers. Krollir wandte sich dem Assassinen zu. Wie er erwartet hatte, befand dieser sich in einer geduckten Kampfhaltung und hielt beide Säbelgriffe so fest umklammert, daß die Knöchel weiß hervortraten.


  »In dieser Kammer ist dieses Licht das einzige, das dem Fürsten der Schatten angemessen ist.«


  Riven nickte, schwieg aber. Sein gutes Auge hatte sich anscheinend schnell an die Finsternis gewöhnt, denn sein Blick zuckte, immer noch mißtrauisch, aufmerksam durch die Kammer. Krollir beobachtete seinen Jagdhund mit professioneller Distanz. Er versuchte, Rivens Gedankengänge nachzuvollziehen, während der Blick des einäugigen Attentäters den Raum abtastete.


  Die Beschwörungskammer hatte nur einen Zugang, was ein Profi wie Riven natürlich nicht gut fand: Es gab einen vorhersehbaren Zugang und damit nur einen vorhersehbaren Ausgang. Dicke Angeln, so lang wie Dolche, und Riegel, so breit wie der Daumen eines Mannes, verbanden die Tür mit dem Kalkstein. Die große Platte aus geschwärztem Gußeisen sah aus, als könne sie einer Belagerungsmaschine standhalten.


  In der Mitte der Kammer bildeten Platinstreifen, die in den glattpolierten Boden eingelassen waren, ein Dreieck. Fleischfarbene Kerzen, so dick wie der Unterarm eines Mannes, standen auf jedem der drei Eckpunkte. Riven würde nicht wissen, daß das thaumaturgische Dreieck die Kreatur, die Krollir aus einer anderen Ebene beschwören wollte, um ihm zu Diensten zu sein, einsperren sollte.


  Mit einem zufriedenen Grinsen, das das Filztuch seiner Maske verbarg, bemerkte er, wie Rivens Blick das Banndreieck und die Beschwörungskerzen registrierte. Das gute Auge des Assassinen weitete sich ein wenig. Seine Furcht vor Magie stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  Ich kenne dich zu gut, Stellvertreter, dachte Krollir.


  Riven verstand wenig von Magie, ihre Anwendung machte ihn unruhig. So lange Krollir von Zeit zu Zeit die Macht seiner magischen Künste demonstrierte, würde der Attentäter nie ein Loyalitätsproblem darstellen. Riven würde es nie auch nur anstreben, Maskes Kämpe werden zu wollen.


  Ein schlichtes Lesepult aus Mahagoni stand an der Spitze des Dreiecks. Ein offenes Buch, der Schattenfoliant, lag darauf, angefüllt mit Wissen und vom Alter bereits vergilbt. Es war ein heiliges Buch Maskes. Es würde Krollir gestatten, die Grenzen dieser Realität zu durchbrechen und ...


  »Was tun wir hier unten?« Riven, der offensichtlich die Fassung wiedergewonnen hatte, klang nun seltsam ruhig, hielt sich aber in der Nähe der Tür und mit dem Rücken zur Wand.


  »Alles zu seiner Zeit, mein Stellvertreter«, antwortete Krollir. Er wandte Riven den Rücken zu und durchmaß den Raum. Der Samt seiner grauen Robe raschelte leise, als er um das Dreieck herumging und sich vor das Lesepult stellte. Er umfaßte das kalte, glatte Holz zu beiden Seiten des Schattenfolianten und bereitete sich geistig auf die vor ihm liegende Prüfung vor. Als er sich bereit fühlte, befahl er über seine Schulter hinweg: »Tritt vor und entzünde die Kerzen, Riven. Aber verändere ihre Anordnung nicht.«


  Er hatte Protest von dem Assassinen erwartet, denn Riven fürchtete sich davor, ihm bei einer Beschwörung zur Hand zu gehen. Doch nachdem er kurz gezögert hatte, ging Riven ruhig zum Banndreieck hinüber, nahm eine Zunderbox aus seiner Gürteltasche und schlug den Feuerstein gegen den Stahl. Krollir sah aufmerksam zu. Er bildete sich etwas auf seine Fähigkeit ein, bei einem Mann selbst hinter den subtilsten Handlungen noch die Wahrheit erkennen zu können.


  Überraschenderweise zitterten die Hände des Assassinen nicht, als er nacheinander an jede Kerze ein brennendes Tuch hielt. Die Winkel von Rivens schmalem Mund krümmten sich leicht nach oben. Sein Ziegenbart verbarg eine Miene, die entweder eine furchterfüllte Grimasse oder ein geheimes Lächeln hätte sein können.


  Ungewöhnlich, dachte Krollir, aber nicht untypisch für ihn. Er hatte vor langer Zeit gelernt, daß Riven seine Furcht hinter einer Zurschaustellung gelassenen Draufgängertums verbarg. In seinem Innern aber waren die Eingeweide des Assassinen sicherlich in Aufruhr.


  Vorsichtig darauf bedacht, weder die Kerzen zu verschieben noch seine Hände innerhalb der platinbeschlagenen Grenzen des Banndreiecks abzustützen, hatte Riven kurz darauf alle drei Türme aus Wachs entzündet. Stinkende schwarze Rauchfäden schlängelten sich von den tanzenden Flammen empor und stiegen zu unsichtbaren Abzügen in der Decke auf. Rasch erfüllte ranziger Fleischgeruch den Raum.


  »Was bei den Neun Höllen hast du bei der Herstellung dieser Kerzen benutzt?« fragte Riven. »Sie stinken nach Pferdemist.«


  Krollir lächelte, denn die Materialien für die Fertigung der Kerzen hatte er teuer erkauft. Er antwortete nicht. Er atmete tief ein, stählte sich. Er hatte schon oft niedere Dämonen beschworen, aber was er nun versuchen wollte ...


  Ist eines Kämpen Maskes würdig, versicherte er sich. »Tritt zurück«, befahl er.


  Bei diesem autoritären Tonfall warf ihm der Attentäter einen verärgerten Blick zu, trat aber trotzdem gehorsam vom Banndreieck zurück. Er trottete zu seinem Platz in der Nähe der Tür, hinter und neben dem Lesepult zurück.


  »Du hast immer noch nicht erklärt, was wir hier tun.«


  Erzürnt durch die ständigen Fragen wandte sich Krollir vom Lesepult ab und dem Assassinen zu. Er sprach mit leiser, von Macht und unausgesprochenen Drohungen schwangerer Stimme. »Bin ich dir Erklärungen schuldig, Stellvertreter?« Er betonte das letzte Wort etwas, um Rivens Status hervorzuheben. Er war ein austauschbarer Untergebener.


  Das gute Auge des Assassinen wurde schmal, aber welche zornerfüllte Antwort ihm auch auf der Zunge gelegen haben mochte, er schluckte sie herunter. Sein Blick richtete sich auf das Banndreieck und die Kerzen.


  Sieh meine Macht in ihnen, Stellvertreter, riet ihm Krollir im stillen, und wähle deine nächsten Worte mit Bedacht. Wenn nötig, würde er Riven an Ort und Stelle töten.


  Riven hob den Blick und sah Krollir an. Sein Mund blieb ein trotziger Schlund im haarigen Nest seines Ziegenbartes, aber seine Worte verrieten die Unterwerfung. »Nein. Ich war nur neugierig.«


  Krollir lächelte hinter seiner Maske. Bei Fuß, Hundesohn. Er beschloß, einen weiteren verbalen Splitter unter Rivens Fingernägel zu treiben. »Schade, daß Cale nicht hier ist«, sagte er beiläufig. »Ich hätte gerne meinen Augenblick des Triumphes mit ihm geteilt.«


  Der Assassine versteifte sich bei der Erwähnung seines Rivalen Erevis Cale sowie der durch Krollirs Erklärung implizierten Anerkennung von Cales höherem Rang in der Gilde, aber er ignorierte den Köder. Statt dessen fragte er: »Triumph?«


  Krollir ignorierte die Frage. Er genoß das Unbehagen, das der Assassine bei der Erwähnung Cales verspürt hatte. Er hatte die Rivalität der beiden Männer seit langem geschürt. Er hatte sie aus genau diesem Grund beide zu seinen Stellvertretern gemacht. Der Haß, den sie füreinander empfanden, verminderte die Bedrohung, die jeder von ihnen für ihn darstellte. Die beiden würden sich nie verbünden, um ihn zu stürzen, denn einer würde immer den anderen betrügen. Wenn die Zeit reif war, und das war sie bald, würde Krollir sie töten. Denn er allein würde als der Kämpe Maskes dienen. Der Kämpe, der dazu auserwählt war, dem Glauben an den Fürsten der Schatten wieder den Einfluß zu bringen, den er vor der Zeit der Sorgen, vor dem Erscheinen des Heuchlers Cyric, der Dunklen Sonne, genossen hatte. Alle Wahrsagungen und Träume Krollirs hatten gezeigt, daß Maske bald einen Kämpen unter den Nachtmessern Selgaunts auswählen würde. Da er nichts als vorherbestimmt annahm, hatte sich Krollir dazu entschlossen, seine Erwählung mit der heutigen Beschwörung zu sichern.


  »Einzig du wirst das Privileg haben, Zeuge dieser Ereignisse zu sein«, erklärte er prahlerisch. »Mit dieser einen Tat werden die Zentarim vernichtet und unsere, meine, Gilde wird in Selgaunt die Vormachtstellung einnehmen. Maske hat es so angeordnet, und ich gehorche.«


  Er wartete auf eine angemessene Antwort, doch Riven blieb still. Krollir fuhr fort:


  »Dank der Macht des Schattenfolianten werde ich die Grenzen dieser Realität durchbrechen und aus den finstersten Schichten des Abyss einen Schrecken heraufbeschwören. Dies wage ich in Maskes Namen! Dies wage ich für die Gilde, die ich führe! Verstehst du, Riven?«


  Er hatte erwartet, Riven werde protestieren oder zurückschrecken, sobald er von Krollirs Absicht, einen dämonischen Schrecken zu beschwören, erfuhr. Eigentlich hatte er sogar darauf gehofft, aber der Assassine verharrte mit ausdrucksloser Miene an Ort und Stelle.


  »Ich verstehe«, antwortete er. Obwohl Riven mit fester Stimme sprach, wirkte er gespannt wie der Bartzopf eines Zwergs.


  Er ist jetzt ängstlicher als je zuvor, dachte Krollir zufrieden.


  Er drehte sich von Riven weg und wandte sich dem Lesepult zu, wo er die Seiten des Schattenfolianten durchging. Er hatte das magische Artefakt von einem nichtsahnenden Kuriositätenhändler in Arabel. Der Trottel war nicht in der Lage gewesen, die Schrift zu entziffern und hatte daher nicht gewußt, was sich in seinem Besitz befand. Krollir hatte Riven ausgeschickt, den Folianten zu kaufen, den Händler zu beseitigen und den Schatz nach Selgaunt zurückzubringen. In der ganzen Stadt, vielleicht in ganz Faerûn wußten nur er und Riven von der Existenz des Schattenfolianten, und der Attentäter war in den magischen Künsten viel zu unbewandert, um dessen Bedeutung wertschätzen zu können.


  Auf den Seiten voller uralter, kodierter Texte waren die Beschreibung und der Eigenname eines mächtigen Schreckens festgehalten. Außerdem beinhaltete der Schattenfoliant den Namen und die Natur seiner Heimstatt im Abyss sowie die Methoden, ihn zu beschwören und zu binden. Der Schrecken, der darin benannt war, wohnte in Belistor, einer Ebene des Abyss. Es war eine Leere des Nichts, die bar jeden normalen Lebens, aber nicht bar allen Lebens war. Sowohl höhere als auch niedere Schrecken wohnten dort, ebenso wie bestimmte mächtige Untote. Da die Bewohner Belistors in so unmittelbarer Nähe zur negativen Energie der Ebene hausten, verfügten sie über eine besondere Macht, die sich Krollir zunutze machen wollte: Ihre Berührung saugte die Seele aller Sterblichen, mit denen sie in Kontakt kamen, auf und vernichtete sie unwiderruflich. Zauber, die die Toten weckten oder wiederbelebten konnten jene, die ein Schrecken getötet hatte, nicht wieder zurückbringen.


  Krollir beabsichtigte, einem der mächtigsten Schrecken zu befehlen, die Anführer der Zentarim, einer weitverbreiteten Organisation cyrictreuer Krieger, Magier und Priester, zu töten. Die Zents waren die gefährlichsten Rivalen Krollirs und der Nachtmesser. Aber nicht nach dieser Nacht. Waren ihre Anführer erst einmal tot, würden die Nachtmesser die geschwächten Zentarim töten und die Selgaunter Unterwelt beherrschen können.


  Maskes erster Triumph über Cyric steht bevor, dachte Krollir, und mein Status als Kämpe des Fürsten der Schatten ist gesichert.


  Er warf einen Blick über die Schulter auf Riven. Der Assassine stand in der Nähe der Tür. Er erwiderte Krollirs Blick.


  Berauscht von seinem unmittelbar bevorstehenden Erfolg lächelte Krollir hinter seiner Maske nachsichtig. Jetzt erkannte er, daß Riven und Cale nie echte Rivalen um die Gunst Maskes gewesen waren, denn bei den Göttern, keiner von ihnen hatte jemals einen Fuß in Maskes Schrein gesetzt. Eigentlich waren sie eher Wetzsteine, die Maske benutzte, um Krollir zu schärfen und besser auf seine ihm vorbestimmte Rolle als Vorstreiter vorzubereiten. Nun fühlte er sich messerscharf und gedachte, sich nach dieser Nacht beider zu entledigen, da sie unnötig geworden sein würden.


  »Sieh, Riven«, zischte er. Er war durchdrungen von der Erkenntnis, daß Maske ihn auserwählt hatte. Riven grinste, schwieg aber. Krollir wandte sich wieder dem Schattenfolianten zu und begann mit der Beschwörung. Obwohl die Worte der Macht in einer nun durch die Zeit verdorbenen Form des Thorass niedergeschrieben waren, sprach er sie trotzdem energisch aus. Er hatte die Sätze viele Male im Geist wiederholt und träumte seit einem Zehntag von ihnen.


  »Ichilai follin vaeve ...« Seine Stimme hallte in der Kammer wider, vierfach verstärkt durch den Kalkstein. Seine Hände malten schnell unsichtbare Symbole in die Luft über dem Folianten. Hinter ihm beschleunigte sich Rivens Atem wieder. In Krollirs Ohren klang es wie ein Bellen.


  »... Narven Yrsillar ej ...« Die Macht in der Kammer begann anzuschwellen und die Kerzen begannen zu flackern. Als die Dochte zu erlöschen begannen, schlug ein Gefühl reinen Schreckens über Krollir zusammen, aber die Flammen erholten sich schnell wieder und brannten weiter. Er schaffte es, seinen Rhythmus trotz des schrecklichen Augenblicks zu halten. Seine Hände umklammerten das Lesepult so fest, daß sie deutliche Schweißabdrücke auf dem Holz hinterließen.


  »... Velnen dretilylar Yrsillar ...« Mit wachsender Zuversicht wurde seine Stimme lauter, während er rezitierte. Seine Finger begannen, runkensprühende Silberspuren in der Luft zu hinterlassen, als er ein arkanes Symbol nach dem anderen zeichnete. Das Glühen seines ersten Zaubers dämpfte sich etwas. Schatten flossen in den Ecken zusammen und verdichteten sich. Undeutliche Zischlaute erklangen von überall her und nirgends.


  »... Belistor omfollin ej ...« Alle Haare an seinem Körper richteten sich auf und sträubten sich. Die Luft lastete so schwer auf ihn, daß es ihm vorkam, als stecke er in einem Schraubstock. Schweiß rann über seine klamme Haut. Das Zischen wurde lauter. Die Schatten wurden tiefer, finsterer. Er hob die Hände über den Kopf und rief den letzten Satz mit heiser gewordener Stimme aus.


  »... Yrsillar ej wexeral Belistor!«


  Das Zischen erreichte einen unerträglichen Höhepunkt, als ließen Tausende zwergischer Dampfmaschinen gleichzeitig Dampf ab. Die Geräusche einer Vielzahl untoter Wesen erfüllten seine Ohren und scharrten an seiner Seele. Die Wirklichkeit teilte sich mit einem Geräusch, als würde Stoff zerrissen. Eine sich ausdehnende, mit Nichts gefüllte Kugel bildete sich in der Luft über dem Banndreieck. Krollir starrte in die bodenlose Leere und sah dem aufkeimenden Wahnsinn ins Gesicht. Er klammerte sich an seinem Verstand fest, konnte aber den Blick nicht von der Kugel lösen.


  Zwei stecknadelgroße Punkte aus gelbem Licht nahmen irgendwo weit hinten im Nichts Gestalt an. Es waren wilde Augen, so haßerfüllt und böswillig, daß ihr Blick Krollir beinahe erbrechen ließ. Das Zischen endete urplötzlich. Alles war still, bis auf Krollirs und Rivens Atem. Die Augen kamen näher ... immer näher ...


  Plötzlich glommen die Kerzen auf und brannten innerhalb eines Lidschlags auf die Hälfte ihrer Länge herab. Das geschmolzene Wachs floß an den im Boden eingelassenen Platinlinien entlang, gerann wie Blut und wurde hart wie Tage alter Schorf. Die Leere über dem Dreieck wand sich, verfestigte sich und nahm die Gestalt einer hoch aufragenden schwarzen dämonischen Kreatur an, die Krollir mehr spürte, als daß er sie sah – ein muskulöser Zweibeiner mit großen, fledermausartigen Flügeln und kräftigen, überlangen, in bösartig aussehenden Klauen endenden Armen. Darüber bildete sich ein ovaler Kopf, der bis auf die gelben Augen und eine dunklere Linie, die ein Mund hätte sein können, keine Gesichtszüge aufwies. Es war ein Wesen, das gleichzeitig Raum einzunehmen und ein Nichts hervorzurufen schien. Die Arglist in seinen Augen brannte Löcher in Krollirs Gehirn. Als es sprach, zischte sein unheimliches Flüstern so voll Haß, daß es ihn wie einen Faustschlag traf.


  »Welche Kreatur wagt es, Yrsillar, den Herrn der Leere, zu beschwören?«


  Trotz seiner Erschöpfung machte Krollirs Herz einen Sprung. Wer einen so mächtigen Dämon zu beschwören vermochte, konnte nur der Auserwählte Maskes sein!


  Der Schweiß troff an ihm herab, aber mit einem triumphierenden Lächeln löste er seine Hände vom Lesepult und klappte mit einer langsamen, bewußten Bewegung den Schattenfolianten zu. Yrsillars zorniges Zischen erfüllte sein Hirn, aber er verdrängte es. Er hatte es geschafft! Geschafft, was noch niemand vor ihm auch nur gewagt hatte! Selbstvertrauen verlieh seiner Stimme Kraft.


  »Ich habe dich beschworen, Yrsillar. Ich, der Diener Maskes, den man den Gerechten nennt, habe dich beschworen und gebunden.«


  Yrsillar antwortete mit einem Zischen. Als wolle er Krollirs Behauptung überprüfen, streckte der große Schrecken einen Arm aus und fuhr sanft mit den Klauen an der magischen Barriere entlang, die sich von den mit Wachs gefüllten Linien des Banndreiecks wie eine unsichtbare Pyramide emporstreckte. Als Yrsillar versuchte, den Bereich jenseits der unsichtbaren Pyramide zu erreichen, blitzte grüne Energie auf. Der Dämon schrak zurück, als habe er sich versengt. Mit einem kehligen Knurren untersuchte Yrsillar unverzagt die Innenseite seines Käfigs. Er suchte nach Schwachstellen, wobei er nacheinander jede Seite des Dreiecks überprüfte.


  Krollir wußte, daß ein einziger Makel in den Platinstreifen oder dem Wachsmantel die Bindung stören und Yrsillar befreien würde. Er spürte, wie wieder Furcht in ihm aufkeimte, obwohl er wußte, daß er keine Fehler gemacht hatte. Jedes Mal, wenn der hochgewachsene Dämon versuchte, die Luft jenseits der wachsüberzogenen Platinlinien zu greifen, entlockte die aufblitzende grüne Energie ihm ein Knurren und zwang ihn, zurückzuzucken. Krollir betrachtete es einfach, gleichzeitig fasziniert und furchterfüllt, schadenfroh darüber, daß ...


  Plötzlich wirbelte Yrsillar zu ihm herum, kauerte sich hin und versuchte, durch die Bindung hindurchzuspringen. Überrascht und erschrocken stolperte Krollir einen Schritt zurück und wäre dabei fast über seine eigenen Füße gefallen.


  Grüne Flammen umfingen den Dämon und hielten ihn mitten im Sprung auf. Seine muskulöse Gestalt war umrahmt von einer finsteren Aura knisternder Energie. Der kräftige Leib hing wie an Fäden in der Luft über dem Banndreieck, sich windend und knurrend, während das Feuer seine Leere versengte. Fettiger schwarzer Rauch quoll aus seinem Körper hervor und erfüllte den Raum mit dem trockenen Gestank von Ozon.


  Krollir gewann seine Fassung schnell wieder und trat erneut ans Lesepult. Nach einem weiteren, von Knurren und grünen Flammen erfüllten Augenblick gelang es Yrsillar, seinen Leib aus der Barriere zu befreien und zurück in das Dreieck zu kommen. Dünne Rauchfäden stiegen von seinem Oberkörper auf und vermischten sich unter der Decke mit dem Rauch der Kerzen. Der haßerfüllte Blick des Schreckens bohrte sich in Krollir, doch dieses Mal weigerte er sich zurückzuweichen.


  Er wies auf das Banndreieck und die halb heruntergebrannten Kerzen, die an dessen Ecken brannten. »Die Kerzen binden dich, Dämon. Jungfrauenblut und das Fett Neugeborener sind mit ihrem Wachs vermischt. Ich habe mich gut vorbereitet, und du bist gebunden.« Er hielt inne, um das Gesagte wirken zu lassen, ehe er fragte: »Wirst du im Austausch für deine Freiheit meinen Befehlen gehorchen?«


  Yrsillar zischte und ging abermals in die Hocke, wie ein Raubtier, bereit zu töten. Seine gelben Augen verengten sich zu haßerfüllten Schlitzen. Jede Klaue wirkte wie eine Dolchklinge. »Dafür werde ich deine Seele trinken. Ich kann deine Angst riechen und deine Schwäche schmecken. Du bist nur Nahrung, und ich werde dich langsam verzehren. Dein Schmerz wird endlos sein. Ich werde deinen Körper zu einer ausgetrockneten Hülle machen. Du wirst darum betteln ster...«


  »Wirst du im Austausch für deine Freiheit meinen Befehlen gehorchen? Oder soll ich dir weh tun?« Bedeutungsvoll schlug Krollir den Schattenfolianten auf. »Ich kann die Größe der Bannpyramide so verringern, daß du es nicht mehr vermeiden kannst, sie zu berühren. Der Schmerz wird endlos sein.«


  Yrsillar schrie, ein frustriertes, zornerfülltes Heulen, das den Kalkstein beben ließ. Da wußte Krollir, daß sein Plan Früchte tragen würde. Heute nacht würden die Zentarim dutzendweise sterben, und die abscheulichen Priester Cyrics, der Dunklen Sonne, würden sie nie wieder zum Leben erwecken können.


  Der Dämon beendete seinen Wutausbruch und sprach mit langsamen, knurrend und zögerlich hervorrieselnden Worten: »Solange ich gebunden bin, werde ich deinen Befehlen gehorchen.«


  Das soll mir reichen, dachte Krollir und konnte gerade noch verhindern, daß er laut lachte. Über seine Schulter sprach er mit Riven, um die Freude in seiner Stimme zu verbergen. »Bestaune dies, Stellvertreter! Sieh das Ende unserer Feinde. Das Ende der Zentarim! Besta...«


  Das Kreischen der sich öffnenden Tür ließ Krollir herumwirbeln. Riven stand im offenen Durchgang, und der Fackelschein im Treppenschacht umrahmte seine kauernde, athletische Silhouette. Ein kalter Schauer kroch Krollir über den Rücken. Hinter ihm begann Yrsillar zu zischen.


  »Riven, was tust du da?«


  Der Assassine griff in sein Cape, holte einen kleinen Gegenstand hervor und warf ihn nach ihm. Er klapperte über den Steinboden und kam schlitternd zu Krollirs Füßen zum Stillstand. Seine Augen weiteten sich, als er einen Kreis in einem schwarzen Dreieck erblickte, das ganze überlagert von einem Z – das Zeichen eines Agenten der Zentarim. Die Erkenntnis stürzte auf ihn ein wie eine zusammenbrechende Mauer. Riven ist ein Agent der Zentarim! Sie wissen Bescheid! Mit weit aufgerissenen Augen sah er auf ...


  »Riven, nicht! Du weißt nicht, was du da tu...«


  Der Assassine hatte bereits einen Dolch aus seiner Gürtelscheide gezogen. »Bestaune dies, Idiot«, schnauzte er und warf den Dolch.


  Krollir kam es vor, als dauere sein nächster Herzschlag eine Stunde oder eine Ewigkeit. Der Dolch überschlug sich in der Luft. Mit jeder Umdrehung glitzerte die Klinge orange im Kerzenschein. Er flog durch den Raum auf das Banndreieck zu und überschlug sich immer wieder. Krollirs Herz blieb stehen. Seine Augen drohten, aus den Höhlen zu springen. Spitze, Griff, Spitze, Griff, immer wieder, immer wieder.


  Yrsillar ging erwartungsvoll in die Hocke und spannte die muskulösen, klauenbesetzten Arme an. Gelbe Augen verengten sich erneut zu Schlitzen.


  Krollir sah erschrocken, wie die Dolchspitze eine der Kerzen aufspießte. Ein paar Tropfen Wachs spritzten in die Luft. Die Kerze fiel zur Seite um und rollte über den Boden. Die tanzende Flamme erlosch. Ertränkt im verbleibenden Wachs, ertränkt in Jungfrauenblut und Babyfett.


  Die große eiserne Tür schlug krachend zu. Riven war verschwunden, und Yrsillar war frei.


  Der Dämon lachte lange und laut. Das Geräusch, das klang, als öffneten sich die Tore zu Hunderten von Mausoleen gleichzeitig, traf Krollir wie ein Faustschlag. Eine Woge übernatürlicher Furcht strömte aus dem zerstörten Banndreieck hervor und zwang ihn in die Knie. Seine Augen füllten sich mit Tränen, und Rotz rann ihm übers Gesicht, als er sah, wie der Dämon immer noch lachend durch die zerstörte Ecke des Banns hindurch floß. Kalte gelbe Augen starrten ihn aus dem Nichts heraus an und rissen ihm die Luft aus den Lungen. Der Dämon kam näher. Er schloß die Augen und betete zu Maske um einen schnellen Tod. Ich bin nicht der Kämpe, ich bin nicht der Kämpe, ich bin nicht der ...


  Yrsillar stand vor ihm. Furcht erfüllte seinen Geist. Jedes Haar an seinem Körper sträubte sich. Kälte umschlang ihn, ließ seine Zähne klappern. Der Schrecken entriß seiner Kehle ein unartikuliertes Stöhnen. Er spürte ekelerregende Liebkosungen auf Gesicht und Nacken, die wie Eis über seine Haut liefen. Ein Schrei stieg in seiner Kehle auf.


  »Nahrung«, zischte ihm Yrsillar ins Ohr und begann erneut zu lachen.
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  Schwer atmend riß Riven eine Fackel aus einem der Halter an der Wand und rannte drei Stufen gleichzeitig nehmend die Treppe hinauf. Obwohl die Eisentür sie dämpfte, hallten die angsterfüllten Schreie des Gerechten in seinen Ohren. Sie klangen wie die hoffnungslosen Laute eines Tieres. Wegen des Verrats empfand er keine Schuldgefühle, denn bei den Neun Höllen, darum hatten die Zentarim ihn ja bei den Nachtmessern überhaupt erst eingeschleust. Er verspürte eine gewisse Befriedigung, den Auftrag gut ausgeführt zu haben, aber selbst Riven fand es ein wenig geschmacklos, den Gerechten als Dämonenfutter enden zu lassen. So sollte kein Mann sterben, dachte er. Er hätte es vorgezogen, dem Alten den Dolch in den Rücken zu stoßen und es so hinter sich zu bringen.


  Abrupt endeten die Schreie. Er blieb stehen, hielt den Atem an und lauschte. Nichts. Zufrieden ging er gemächlich den Rest der Treppe hinauf. Als er oben ankam, war er wieder ganz zu Atem gekommen. Er hielt einen Augenblick inne, um die Fassung wiederzugewinnen. Da er von dem Schrecken nichts zu befürchten hatte, ließ er sich Zeit. Als er sich bereit fühlte, stieß er die Tür auf und trat ins untere Stockwerk des Gildehauses der Nachtmesser.


  Der lange Gang zu seiner Rechten und Linken war dunkel und leer. Fackeln steckten in ihren Haltern am unebenen Verputz der Wände und warfen Schatten, die beunruhigend dem schwarzen Nichts des Schreckens ähnlich sahen.


  Es ist längst verschwunden, versicherte er sich, es ist längst weg.


  Trotzdem hallten die Schreie des Gerechten immer noch durch sein Hirn und jagten ihm einen Schauer über den Rücken. Die Macht der Gewohnheit ließ seine Hände beim Laufen auf den Griffen seiner Säbel ruhen.


  Das untere Stockwerk des Gildehauses wurde hauptsächlich als Lager, zu Übungszwecken und zum Gottesdienst verwendet. Es diente außerdem als letzter Verteidigungsschwerpunkt für den unwahrscheinlichen Fall eines Frontalangriffs auf die Gilde. Der große Gang, den Riven entlangging, diente als Hauptachse, von der alle anderen Räume, Gänge und Treppen des Untergeschosses abzweigten. Am Nordende des Ganges befand sich hinter einer stabilen Tür ein kleiner Lagerraum mit einer verborgenen Falltür, die zu einem Geheimzugang in das alte Kanalsystem der Stadt führte. Am Südende des Ganges lag der Schrein des Alten, dachte er geringschätzig. Er sah den Gang entlang zur Doppeltür des Schreins und lächelte höhnisch.


  Während der vergangenen drei Jahre hatte der Gerechte in aller Ruhe die Einnahmen der Gilde darauf verwendet, eine kunstvolle Andachtshalle für Maske, den Schattenfürsten, einzurichten. Riven


  hatte schon kleinere Tempel gesehen, die sogenannten »legitimen« Göttern geweiht waren.


  Was für eine Geldverschwendung. Zeit und Ressourcen verschwendend hatte der Gerechte seitdem die Gilde in jeder zehnten Nacht jeden Zehntages zum Gottesdienst geführt. Mit der Zeit hatten immer mehr Nachtmesser der Zeremonie beigewohnt, und immer mehr hatten aktiv Maske zu verehren begonnen. Das ging sogar so weit, daß der Gottesdienst alle Aktivitäten der Gilde zu beherrschen begann.


  Idioten! Er lächelte höhnisch. Dieser Ort ähnelte mit jedem Tag mehr einer Priestergemeinschaft als einer Diebesgilde. Heute nacht habe ich euch allen einen Gefallen getan. Riven hatte darauf bestanden, nie den Schrein zu betreten. Er verachtete Götter, selbst Cyric, den Schutzpatron vieler anderer Zentarim. Sich auf Götter zu verlassen machte Menschen schwach, übermütig und brachte sie dazu, sich mehr auf Wunder als denn auf ihre eigenen Fähigkeiten zu verlassen. Er sah im Schicksal des Gerechten das aller Priester, denn Kleriker richteten ihre Augen nur auf einen Gott und nicht auf die Welt um sie herum. Riven spionierte die Messer bereits seit Jahren im Auftrag der Zentarim aus und hatte während der ganzen Zeit das ausdrückliche Vertrauen des Gerechten genossen. Der Glaube des alten Schwachkopfs hatte ihn dumm und blind gemacht.


  Als der Gerechte ihm einige Wochen zuvor von dem Schattenfolianten erzählt hatte, hatte Riven die Kunde davon an Malix, seinen Vorgesetzten bei den Zentarim, weitergeleitet. Als er das Buch abgeholt hatte und nach Selgaunt zurückgekehrt war, hatte er es nicht gleich zum Gerechten gebracht. Statt dessen hatte es Malix zur näheren Begutachtung erhalten. Anhand des Inhalts des Buches war es den Magiern der Zentarim ein leichtes gewesen, herauszufinden, daß der alte Mann vorhatte, einen Schrecken zu beschwören. Man erklärte Riven, wie er den Bann sabotieren konnte. Damals hatte er gedacht, er würde eine Ausrede finden müssen, um der Beschwörung beiwohnen zu können oder während der Beschwörung eindringen müssen, aber der alte Schwachkopf hatte nach seiner Anwesenheit verlangt. Bestaune dies, Stellvertreter! Riven hätte fast laut gelacht. Der arrogante Esel!


  Riven wußte wenig über Magie – er verabscheute Zauberkundige fast genauso sehr wie Priester, denn er vertraute seinem Stahl mehr als Zauberformeln. Aber obwohl er wenig über Magie wußte, hatte auch er die potentielle Gefahr erkannt, die darin lag, einen Dämon aus seiner Bindung zu befreien und möglicherweise auf Selgaunt loszulassen. Malix aber hatte ihn beruhigt. Die Zentarim glaubten nicht, daß der Schrecken in der Stadt Amok laufen könnte, denn laut dem Schattenfolianten konnte er seine Existenz auf dieser Ebene nicht lange aufrechterhalten. Da ein Großteil der Essenz des Schreckens aus negativer Energie bestand, verursachte die Existenz auf dieser Ebene, die von positiver Energie durchdrungen war, ihm immense Schmerzen.


  Oder so. Riven hatte den Großteil von Malix’ Erklärungen ignoriert. Ihm genügte es zu wissen, daß der Schrecken den Gerechten töten und dann verschwinden würde. Er grinste böse. Töten und verschwinden. Er mochte das. Er hatte es selbst schon Dutzende Male getan und war gerade wieder dabei, es zu tun. Töten und verschwinden.


  Wenn er in dieser Nacht das Gildehaus verlassen hatte, war seine Zeit als Nachtmesser vorbei. Mit den Nachtmessern war es vorbei. Sobald Riven Malix vom Tod des Gerechten berichtet hatte, würden die Zentarim über die führerlose Gilde herfallen. Ohne jemanden, der sie organisierte, würden die Nachtmesser leichte Beute sein. Die Zentarim würden sie erledigen. Sie würden die, die zum Überlaufen bereit waren, rekrutieren und den Rest töten.


  Der Rest werden eine ganze Menge sein, dachte Riven, als er einen Blick zurück auf den Schrein warf. Zu viele Nachtmesser waren zu religiösen Fanatikern geworden. Viel zu viele. Sie würden einer Rekrutierung gegenüber unempfänglich sein. Eiferer wechselten nicht die Seiten, sie wurden Märtyrer.


  Diese Gilde ist nur noch eine auskühlende Leiche, dachte er. Außer Cale und ihm waren alle anderen Gildenmitglieder im Geiste nur Lakaien, was auch der Grund war, warum sie die Religion so leicht angenommen hatten. Keiner von ihnen konnte die Gilde gegen die Zentarim führen. Sie würden leichte Beute sein. Riven mußte zwar zugeben, daß Cale sie hätte führen können, wenn er dazu geneigt gewesen wäre. Aber er war es nicht. Tatsächlich vermutete Riven, Cale wolle die Gilde verlassen, nicht sie führen. Die führerlosen Nachtmesser würden bald aufhören zu existieren, ein weiteres Opfer der andauernden Bandenkriege Selgaunts.


  Die nächsten Tage aber würde Riven sich bedeckt halten und vorsichtig sein müssen. Zumindest, bis die Zentarim das Gildehaus angriffen. Wenn jemand, der mit ihm noch eine Rechnung offen hatte, die bevorstehende Säuberung überlebte, könnte ihnen seine Abwesenheit auffallen. Sie könnten sich zusammenreimen, was geschehen war und sich auf die Suche nach ihm machen. Er machte sich keine Sorgen um seine Sicherheit, aber er wollte sich auch nicht mit Fanatikern herumschlagen müssen, die ihn jagten.


  Er lächelte ob der Ironie. Der tollwütige Fanatismus der Messer war der Grund gewesen, warum die Zentarim sich überhaupt entschlossen hatten, gegen sie vorzugehen. Vor der Radikalisierung der Nachtmesser war in der Schlangengrube von Selgaunts Unterwelt keine der rivalisierenden Organisationen fanatisch gewesen. Diebesgilden handelten vorhersehbar, religiöse Bewegungen nicht. Selgaunts Unterwelt konnte einen unberechenbaren Akteur nicht lange dulden, denn die Unvorhersehbarkeit erregte die Aufmerksamkeit der ansonsten desinteressierten städtischen Behörden. Die Zentarim konnten das nicht zulassen.


  Noch ein Grund, Religion zu verachten, dachte Riven mit einem verächtlichen Grinsen. Wo war dein Gott heute nacht, alter Mann? Verbarrikadiert im Schrein? Er kicherte. Riven begrenzte seine Anbetung auf drei Dinge: scharfen Stahl, bare Münze und warme Frauen, in dieser Reihenfolge. Alles andere war schwach.


  Immer noch kichernd wandte er dem Schrein den Rücken zu und ging den Gang hinunter, bis er die Eichentür erreichte, die in den Lagerraum führte. Durch das Holz hörte er gedämpfte Stimmen. Er warf einen letzten Blick, seinen letzten Anblick dieses Haufens von Idioten, über die Schulter, wischte sich das zufriedene Grinsen vom Gesicht und stieß die Tür auf.


  Zwei Männer, Fek und Norwyl, die beide brauchbare Schläger und nicht ganz so brauchbare Wächter waren, erhoben sich rasch von ihrem Würfelspiel. Zwei kleine Haufen Silber lagen zu ihren Füßen, und auf dem Boden zwischen ihnen lagen zwei Würfel aus Ebenholz. Natternaugen, erkannte Riven und lächelte kalt. Kisten säumten die Wände. Als Beleuchtung hatten Fek und Norwyl eine Talgkerze ins Spundloch eines leeren Fasses gestopft. Ein schmutziger Teppich bedeckte den Boden.


  »Riven«, sagte Fek mit ängstlicher Überraschung. Er war der größere der beiden, trug ein Kurzschwert am Gürtel und sah aus, als habe er seinen schütteren Bart seit Tagen nicht mehr rasiert. Eine Holzscheibe, die schwarz bemalt und am Rand rot umringt war, hing an einer Lederschnur um seinen Hals – das improvisierte Symbol Maskes, das sich viele der Gildenmitglieder zu tragen angewöhnt hatten. Riven gelang es, ihn nicht damit zu erwürgen.


  »Fek«, antwortete Riven mit einem Nicken. »Norwyl.«


  Norwyl trug ebenfalls die schwarze Scheibe um den Hals. Er war ein ängstlicher kleiner Mann, der sogar noch kleiner als Riven war. Norwyl deutete auf die Würfel am Boden.


  »Machst du mit?« fragte er halbherzig. »Fek könnte eine Glückssträhne vertragen.«


  »Halt’s Maul«, sagte Fek.


  »Nein«, antwortete Riven knapp und schob sich an ihnen vorbei. Er überlegte, ob er die beiden als Abschiedsgeschenk an die Gilde töten sollte, entschied sich aber dagegen. Sie würden noch früh genug sterben. »Ich verschwinde für ein paar Tage«, erklärte er. »Ein Auftrag des Gerechten.«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, zog er den schmutzigen Teppich beiseite, warf dabei die Münzen und Würfel durcheinander und brachte eine Falltür mit einem eisernen Zugring zum Vorschein. Norwyl und Fek sahen teilnahmslos zu, traten von einem Fuß auf den anderen und sagten nichts. Es gab besseres, als ihn nach seinen Angelegenheiten zu fragen oder sich über die verstreuten Münzen zu beschweren, das wußten sie. Er hatte schon zahllose Männer für weniger getötet.


  Er riß die Falltür auf und runzelte die Stirn, als ihm der Gestank der Abwässer in die Nase schoß. Ohne die beiden Wachen eines weiteren Blickes zu würdigen, ließ er sich am Rand hinab und glitt die rostige Eisenleiter hinunter. Er war halb unten, als Norwyls Kopf über ihm im Kerzenlicht erschien. Das hölzerne heilige Symbol hing vom Hals des Gildenmitglieds herab und drehte sich langsam. »Maskes Gunst«, rief er.


  »Auch mit euch«, grunzte Riven. Ihr werdet es brauchen, fügte er bei sich hinzu.


  Dann schlug Norwyl die Falltür zu.


  Der Ausgang war Riven vertraut, und so glitt er den Rest der Leiter in der Dunkelheit hinab. Als er den schmutzbedeckten Boden erreichte, holte er sein Zunderkästchen hervor, schlug eine Flamme und entzündete eine Kerze aus seiner Gürteltasche. Vom plötzlichen Licht überrascht, quiekten einige Ratten und huschten in die schützende Finsternis.


  Riven zog seinen blutroten Umhang gegen die Kälte enger um sich, schützte die kleine Flamme mit einer Hand und ging in westlicher Richtung auf den Brunnenausgang am Schlängelweg zu. Auf dem Weg ließ er die Ereignisse des Abends vor seinem geistigen Auge noch einmal ablaufen. Schade, daß Cale nicht hiersein kann, um diesen Triumph zu teilen, hatte der Gerechte gesagt. Riven runzelte die Stirn. Cale schreien zu hören, während der Schrecken ihn verschlang, wäre der größte Triumph von allen gewesen.
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  Yrsillar drückte die quiekende Seele des Gerechten in eine finstere Ecke des Geistes, den sie nun teilten. Er lächelte. Das Gefühl, wie sich flexible, fleischige Lippen, noch dazu seine eigenen, über von Spucke feuchte Zähne wölbten, berauschte ihn. Angewidert wischte er Rotz und Spucke von seinem neuen Gesicht und hielt sich die Hand vor Augen, um sie näher zu betrachten. Er legte die Stirn in Falten, als er erkannte, daß das gepunktete, runzlige Fleisch seines Körpers altersschwache Muskeln und Knochen bedeckte.


  Er lotete die Grenzen seines neuen Körpers aus. Immer wieder ballte und öffnete er die Fäuste, fuhr mit den Händen durch die Luft, beugte die Knie, drehte den Oberkörper und hüpfte auf und ab. Dann zischte er zufrieden.


  Obwohl er alt war, war sein Körper gut in Schuß. Gut genug in Schuß, um Yrsillars Essenz in sich aufzunehmen und eine lebendige Hülle zur Verfügung zu stellen, die seine Leere vor dieser Ebene schützte. Er spürte keine Schmerzen! Keine!


  Er streckte die Hand nach der Decke aus und lachte tief und lang, ein so von Macht und Bösartigkeit erfülltes Lachen, daß der eigentliche Besitzer des Körpers es niemals hätte hervorbringen können. Die Seele des Gerechten wand sich hilflos in ihrer finsteren Ecke, und Yrsillar lachte um so mehr.


  Er hatte lange auf diesen Tag gewartet, jahrhundertelang. Er war schon einmal hierher beschworen worden. Vor mehr als sechshundert Jahren nach dem Zeitmaß der Sterblichen hatte ein Drowmagus namens Avarix seinen wahren Namen gerufen und ihn hierher geholt, ihn gebunden und im Gegenzug für seine Freiheit verlangt, er solle jedes Mitglied einer rivalisierenden Familie töten. Yrsillar hatte den Befehl ohne Bedenken ausgeführt, war im Massaker aufgegangen, hatte sich gierig an den Seelen der Drow gelabt und die ganze Zeit über schmerzerfüllt geschrien. Die Energie dieser Ebene zerfraß seine Essenz wie Säure, brennend und ätzend.


  Jahrelang hatte er noch die Narben jener ersten Beschwörung gespürt, selbst nachdem er seine Freiheit wiedererlangt hatte. Während des langen Heilungsprozesses hatte er gebrütet und Ränke geschmiedet. Die Verlockungen dieser Ebene hatten ihn immer gereizt. Eine Ebene, die so voller Leben, so voller Nahrung war. Er hatte sich danach gesehnt, zurückzukehren und sich zu laben, aber der unvermeidliche Schmerz, der mit seiner Existenz hier einherging, hatte eine Rückkehr undenkbar gemacht. Bis er auf die einfachste Lösung für sein Problem gestoßen war: Besitz zu ergreifen vom lebenden Körper eines Sterblichen und sein Fleisch als Schild vor dem Gift, mit dem diese Ebene getränkt war, zu benutzen. Mit diesem Plan im Hinterkopf hatte er seinen Haß geschürt und geduldig auf eine weitere Beschwörung gewartet.


  Schließlich erklang der Ruf. Dieser Tor, der sich selbst der Gerechte nannte, hatte einen Beschwörungszauber gewirkt und seinen wahren Namen ausgesprochen. Das machtvolle Wort war augenblicklich durch die dazwischenliegenden Ebenen gejagt und hatte in Yrsillars Ohren nachgehallt, als hätte der Mann es neben ihm ausgesprochen. Schadenfroh war er über den Faden der Macht hergefallen und hatte ihn bis zu dieser Ebene zurückverfolgt, wobei ihm sein Hunger nach lebenden Seelen Geschwindigkeit verliehen hatte. Allerdings hatte man ihn abermals auf die richtige Art gebunden! Sein genialer Plan, vom Körper des sterblichen Beschwörers Besitz zu ergreifen und hierzubleiben, um sich zu laben, brach um ihn herum zusammen. Oder zumindest fast. Der andere Mann hatte den Bann gebrochen und ihn befreit.


  Er lachte und wagte ein fröhliches Tänzchen. Dabei fiel sein Blick auf den Schattenfolianten, das verhaßte Buch, in dem nicht nur sein wahrer Name, sondern auch die richtige Methode, ihn zu bannen, festgehalten war. Welcher Sterbliche hatte es gewagt, dies niederzuschreiben? Avarix? Elendes Buch! Verflixter Drow!


  »Rrrar!« Er trat das Lesepult um und schleuderte das Buch zu Boden. Erzürnt stampfte er immer wieder darauf und hüpfte in einem Wutanfall auf und ab. Eine Sehne in seiner Wade riß, aber er ignorierte das Stechen. »Nie! Nie wieder!«


  Er quetschte das Buch mit seiner Ferse auf den Boden, bis seine zerfetzten, zusammengeknüllten Seiten wie Herbstlaub verteilt im Raum lagen. »Nie wieder«, sagte er nach Luft schnappend. Erschöpfung war für ihn ein vollkommen neues Gefühl. Er war der Empfindung abgeneigt.


  Um das Gefühl zu lindern, trank er einen kleinen Teil der Seele des Gerechten. Das kleine, furchtsame Ding wand sich und versuchte


  zurückzuweichen, als es spürte, wie sich Yrsillar nach innen wandte und danach tastete, aber die Furcht regte nur seinen Appetit an. Er nippte an der Spitze der Seele wie ein Mensch, der teuren Wein probierte, kostete sie und genoß die angsterfüllten Schreie aus dem Wesen des Gerechten. Während des Trinkens spielten sich die Erinnerungen, Gedanken und Erfahrungen des Mannes, die Ereignisse, die seine Seele geformt hatten, vor dem inneren Auge Yrsillars ab. Das kurze, irrelevante Leben des Gerechten huschte innerhalb von drei Herzschlägen durch Yrsillars Geist. Er verspottete seine Unbedeutsamkeit und genoß das Versagen seiner hochgesteckten Ziele.


  »Ein Priester Maskes, des Fürsten der Schatten«, sagte er leise zu den Wänden, als er laut dachte. »Wie ironisch – und mit einer loyalen Gilde unter deinem Befehl. Unter meinem Befehl«, verbesserte er sich.


  Ein Plan begann, in seinem Geist Gestalt anzunehmen. Die Seele des Gerechten spürte sein Vorhaben und schrie auf. Um sie zu disziplinieren, entzog Yrsillar ihr noch mehr der menschlichen Lebenskraft und nahm einen zuckenden, sich windenden Teil davon in sein Wesen auf. »Jetzt paß auf, sagte er boshaft grinsend. »Paß auf, oder ich hole mir den Rest auch noch.«


  Die Seele zog sich geschwächt und geschlagen zurück.


  »Nimm es nicht so schwer«, spottete Yrsillar. »Auch wenn du nicht der Kämpe Maskes sein wirst, so wird doch auch keinem der beiden, die du für deine Rivalen hieltest, diese Ehre zuteil werden.« Er lachte laut, ein tiefes, finsteres Geräusch, das von den Wänden widerhallte. Die Seele des Gerechten rollte sich entsetzt zusammen. Yrsillar dachte an Maskes Unbehagen im Hades und lächelte. »So viel zu deinen hochtrabenden Zielen, Fürst der Schatten«, spottete er.


  Um seinen Plan auszuführen, würde er weitere seiner Art benötigen, niedere Schrecken, die auf dieser Ebene ohne Schmerzen exstieren konnten. Zusammen würden sie diese schattenkrämerischen Anhänger Maskes zur Schlachtbank führen. Schadenfroh stellte er sich den bevorstehenden Aderlaß vor und mußte noch mehr lachen.


  Durch reine Willensanstrengung brachte er ein Tor nach Belistor dazu, sich zu formen. Ein leeres Loch öffnete sich in der Luft über dem umgestürzten Lesepult. Zisch- und Stöhnlaute waren durch das Tor hindurch zu hören und klangen wie Musik in Yrsillars Ohren, wie eine Erinnerung an seine Heimatebene.


  »Araniskeel und Greeve«, zischte er. »Kommt.«


  Augenblicklich nahmen vier gelbe Lichtpunkte in der Leere Gestalt an und kamen näher. Schatten vereinigten sich um das Tor herum, festigten sich zu klauenbewehrten, geflügelten Gestalten, die wie verkleinerte Ausgaben von Yrsillars natürlicher Gestalt aussahen. Die beiden Schatten zuckten aus dem Tor und brüllten ihre Bösartigkeit in die Luft der Kammer.


  »Willkommen, Brüder«, zischte Yrsillar.


  Trotz seiner menschlichen Hülle erkannten sie ihn. Unterwürfig wie immer verbeugten sie sich, katzbuckelten und flitzten um ihn herum wie Motten um das Licht. Diese beiden niederen Schrecken, die nur eine schwache Verbindung zur Ebene des Todes hatten, verspürten keine Schmerzen auf dieser Ebene. Sie waren die perfekten Werkzeuge, um ihm Macht und Nahrung zu bringen.


  »Yrsillar befiehlt, und wir gehorchen.«


  »Großer Yrsillar, was ist dein Wunsch?«


  »Mein Wunsch ist es, zu herrschen und zu speisen«, erklärte er, »und diese Ebene sei mir Reich und Tafel.«


  »Speisen«, zischten sie. »Speisen.«


  Yrsillar lächelte, glättete seine Samtrobe und gestikulierte ausladend. »Ihr seht vor euch den Diener Maskes«, erklärte er.


  Ihre gelben Augen verengten sich fragend, und er fing an zu lachen. »Alles zu seiner Zeit, Brüder. Zuerst muß noch einiges getan werden. Dann werden wir speisen.«


  »Speisen«, zischten sie eifrig. »Speisen.«
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  Jak Flink


  


  


  Leise seinen knapp über einen Meter großen Halblingskörper als verdammt noch mal zu ineffizient zum Klettern verfluchend, glitt Jak über den kalten Stein der inneren Mauer und ließ sich geräuschlos auf die schneebedeckten Steinplatten des Hofs hinabfallen. Dort kauerte er sich nieder und lauschte. Zu seiner Linken hörte er das Murmeln von Stimmen, aber ein Wald aus Statuen versperrte den Blick auf deren Ursprung. Mit jedem Schlag seines Herzens wurden die Geräusche stetig lauter. Er nahm an, es müsse sich wohl um sich nähernde Wachen handeln. Aber dem gelösten Ton ihrer Stimmen nach zu urteilen entspannte Wachen. Sie hatten ihn nicht bemerkt. Er biß sich auf die Lippe, um ein schelmisches Grinsen zu verbergen – das Aufblitzen von Zähnen in der Finsternis konnte einem Beobachter seinen Standort genauso leicht verraten wie ein Wink und ein Ruf.


  Er beglückwünschte sich zu seinem bisherigen Erfolg. Die Verteidigungsmaßnahmen im äußeren Hof an der Stoekandlarstraße hatten für ihn nur eine geringfügige Herausforderung dargestellt. Die laschen Gardisten hatte er leicht umgehen und die schwächeren Alarmzauber leicht bannen können. Er ging davon aus, daß die Sache jetzt, wo er sich dem Hauptgebäude des Anwesens der Soargyls näherte, schwieriger werden würde. Aus diesem Grund hatte er einen Zauber gewirkt, der es ihm ermöglichte, Kälte besser auszuhalten, und seinen Wintermantel abgelegt. Der Zauber würde mehr als eine Stunde anhalten. Ausreichend Zeit.


  Als die Gardisten näherkamen, duckte er sich in die Dunkelheit hinter der Marmorskulptur eines sich aufbäumenden Mantikors und wartete reglos. Sein Herz raste, und zwar vor Aufregung, nicht vor Furcht, aber es gelang ihm, sich vollkommen ruhig zu verhalten. Selune war Stunden zuvor untergegangen. Von den beiden brennenden Scheiten, die die Gardisten trugen, abgesehen, durchbrach nur das schwache goldene und rote Licht von Glühzaubern, einer schwächeren Magieform zur Beleuchtung und Hervorhebung der beeindruckendsten Statuen, die pechschwarze Finsternis.


  Als plötzlich das hüpfende Licht zweier Fackeln auf der anderen Seite des Hofs in Sicht kam und sich seiner Position näherte, verschmolz Jak vollkommen mit der Finsternis.


  Die grün und golden livrierten Gardisten, die die Scheite in Händen hielten, unterhielten sich zwanglos, während sie sich einen Weg durch das Labyrinth von Brunnen, lebensgroßen Skulpturen, dekorativen Urnen und prunkvollen Formschnitten bahnten. Langsam gingen sie auf den erhöhten, gepflasterten Fußweg zu, der entlang der inneren Mauer den Hof umrundete und kamen Jak dabei so nahe, daß er das leise Klirren ihrer Kettenhemden hören, die aus ihren Mündern und Nasen kommenden Dampfwolken sehen und ihrer Unterhaltung folgen konnte. Er versuchte, noch besser mit der Dunkelheit zu verschmelzen, während der Fackelschein der Wächter einen zweideutigen Brunnen mit der Darstellung eines Satyrs und einer Nymphe fünf Schritt zu seiner Linken erhellte.


  »... habe ich gestern nicht viel Schlaf gehabt«, sagte gerade der jüngere der beiden. Ein zottiger, von Reif bedeckter Schnurrbart zierte seine Oberlippe. Dunkle Ringe zeichneten sich unter seinen müden Augen ab.


  »Ha«, lachte sein Gefährte, ein älterer, kahlköpfig werdender Wächter. »Larra, die Küchenmagd, hat dich wohl lange wachgehalten, was?« Er klopfte seinem Kameraden auf die Schulter. »Wenn wir nur alle diese Probleme hätten, Cobb.«


  Im Geiste nahm Jak sie ins Visier, man konnte ja nie wissen. Wenn sie ihn entdeckten, würde er einen Zauber wirken, um sie unbeweglich zu machen. Wie Statuen aus Fleisch inmitten derer aus Marmor. Dann ...


  Was dann? fragte er sich.


  Er war sich nicht sicher, was er tun würde, wenn die Sache schiefging, aber er wußte, daß er keine Leichen zurücklassen würde. Nicht in dieser Nacht. Diese Nacht war in gewisser Weise heilig, keine Nacht, in der man tötete.


  Während er die beiden Wächter aus seiner Deckung hinter dem Mantikor heraus beobachtete, bereitete er sich darauf vor, den Zauber zu wirken.


  »Nein, nein«, protestierte der junge Mann. »Sie nörgelt nur dauernd, und wie.«


  Obwohl sie nur einen Dolchwurf von der Statue, hinter der er sich versteckte, entfernt vorbeigingen, machten sie sich kaum die Mühe, in seine Richtung zu schauen. Die Schwerter ruhten müßig in ihren Scheiden. Flüchtige Blicke suchten die Finsternis ab. Fackelschein glitt über ihn hinweg. Sie redeten so laut, daß sie ihn kaum gehört hätten, selbst wenn er mit den Fingern geschnippt hätte. Ihre Stiefel erzeugten einen gleichmäßigen Rhythmus, als sie sich entfernten.


  »Bei ihrem Körper«, antwortete der Ältere, »könnte ich etwas Gemecker ertragen. Solange ...«


  Ihre Unterhaltung verklang. Erstaunt schüttelte Jak den Kopf und sah ihnen nach. Was für eine Inkompetenz! Er hätte sie beide töten können, ehe einer von ihnen auch nur etwas gemerkt hätte, wenn er jemand von der Sorte gewesen wäre. Die Soargyls sollten bessere Wachen einstellen, dachte er und versuchte, einen Anflug von Enttäuschung abzuwehren. Vielleicht würde dieser Auftrag doch nicht so herausfordernd werden, wie er zuerst gehofft hatte. Die Gardisten verhielten sich, als seien sie irrelev...


  Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Ein wissendes Grinsen breitete sich über sein Gesicht aus, und er tätschelte das Hinterteil des Mantikors. Es lag daran, daß sie irrelevant waren.


  Aufgeregt nahm er sein momentanes heiliges Symbol, eine juwelenbesetzte Schnupftabakdose, die er heute vor genau einem Jahr einem der Roten Magier von Thay abgenommen hatte, aus seiner Gürteltasche. Flüsternd intonierte er einen Zauber, der es ihm ermöglichte, Verzauberungen und magische Auren zu sehen. Die Verzauberung würde um so heller leuchten, je stärker sie war. Als er den Zauber vollendet hatte, sah er sich im Hof um und stieß einen leisen Pfiff aus. Bei den haarigen Zehen des Täuschers!


  Es leuchteten so viele Zauber im Hof, daß es ihm vorkam wie die Lagerfeuer einer Orkhorde. Verzauberungen bedeckten ihn von einem Ende zum anderen: diese Statue, jener Brunnen, dieses offenbar leere Stück des Bodens. Kein Wunder, daß sich die Wachen auf ihren Rundgängen auf den am Rande liegenden Fußweg beschränkten. Es wäre ihnen unmöglich, sich zu merken, wo die ganzen Zauber lagen. Würden sie den Innenhof patrouillieren, hätten die Soargyls es jede Nacht mit magischem Feuerwerk und toten Hauswachen zu tun.


  Die beiden Wachen, die gerade an ihm vorbeigegangen waren, mußten einer vorher festgelegten Route vom Hauptgebäude aus folgen, um zur umgebenden Mauer zu gelangen, wo er keine Zauber erkennen konnte. Er tadelte sich dafür, nicht genau auf ihren Weg geachtet zu haben. Er hätte ihm folgen und sich so einigen Ärger ersparen können.


  Nun denn, dachte er grinsend, mir Ärger zu ersparen ist ja nicht meine übliche Vorgehensweise. Oder deine, flüsterte er gedanklich Brandobaris, dem Täuscher, zu.


  Viele der Verzauberungen, die sein Zauber enthüllte, dienten augenscheinlich nur harmlosen, praktischen Zwecken. Die Glühzauber zum Beispiel oder die, die die Skulpturen vor dem Wetter schützten oder einen eisbedeckten Brunnen im Mondlicht schimmern ließen. Aber zumindest ein paar der Zauber mußten als Alarm- oder Schutzzauber dienen. Sein eigener Zauber war nicht empfindlich genug, um ihm den Unterschied zu zeigen. Zum Glück gestattete er es ihm aber, die wirklich gefährlichen Verzauberungen zu erkennen. Sie leuchteten mit einer hellen, orangeroten Intensität, die auf mächtige Magie hinwies und jedem ein häßliches Ende versprach, der sie auslöste. Das waren keine einfachen Alarmzauber. Die meisten von ihnen lagen auf den wertvollsten Statuen, so daß jeder, der eine Skulptur bewegte, ohne das Paßwort zu nennen, den Zauber auslösen und sich in Brand setzen, lähmen oder einem elektrischen Schlag aussetzen würde. Er stellte fest, daß den Satyr neben ihm ein solcher Zauber schützte. Es war reines Glück gewesen, daß er sich hinter dem ungeschützten Mantikor und nicht hinter dem Brunnen versteckt hatte.


  Er grinste, stieß eine Atemwolke aus und berührte den Glücksstein aus Achat, der an einer silbernen Kette an seinem Gürtel hing. »Die Herrin schützt die Waghalsigen«, flüsterte er, um Tymora um ihre Gunst zu bitten, gleich darauf gefolgt von »und die Gunst des Täuschers ist mit den Kleinen und Leichtsinnigen.« Er unterdrückte ein Kichern, drückte sein heiliges Symbol und legte es wieder zurück in seine Gürteltasche. Dabei murmelte er: »Dies ist dein letzter Tanz, alter Freund.« Nach dieser Nacht würde er die Schnupftabakdose Brandobaris als Gabe darbieten und einen Gegenstand, den er während des heutigen Auftrags mitnehmen würde, als neues heiliges Symbol verwenden.


  Es sorgte für ein paar interessante Abende, wenn man Anhänger des Täuschers war, dachte er ironisch. Jedes Jahr forderte Brandobaris von ihm, sein derzeitiges heiliges Symbol zu opfern und sich durch verwegene Taten ein neues zu besorgen. Die Art des Gegenstandes selbst spielte dabei keine Rolle – das Protokoll und Jaks Stolz verlangten aber, daß es etwas Wertvolles sein mußte –, solange er es im Rahmen eines riskanten Unterfangens an sich brachte, das er in dieser Nacht durchführte.


  Vor diesem Abend hatte er gehofft, daß der Diebstahl einer Schnupftabakdose aus den Taschen eines der Roten Magier von Thay, der gerade am Wirken eines Zaubers war, ihm ein Jahr Auszeit von diesem göttlichen Unfug bescheren würde, aber dem war nicht so gewesen.


  Deshalb befand er sich nun im Hauptkomplex der Soargyls – den Sarntrompet-Türmen. Der brutale Ruf Fürst Boarim Soargyls hatte ihn veranlaßt, den Einbruch hier durchzuführen. Jak wußte, daß er, wenn man ihn hier beim Diebstahl erwischen würde, nicht bei den städtischen Behörden landen würde – in Selgaunt übten die Adeligen ihre eigene Gerichtsbarkeit aus. Nein, wenn sie ihn hier fassen würden, würde Fürst Soargyl ihn foltern und hinrichten lassen. Seinen Leib würde man in die gefrorenen Gewässer der Selgaunter Bucht werfen, und irgendein Fischer würde Tage später seinen Leichnam finden, falls die Haie nicht schneller waren.


  »Ist das riskant genug für dich?« flüsterte er in die Luft. Er wartete, aber der Täuscher schwieg. Er schniefte in gutgemeintem Spott, kletterte anmutig auf den Kopf des Mantikors, der ihm als Deckung gedient hatte und betrachtete den Hof aus der Vogelperspektive eingehend.


  Obwohl es Winter war, war der Boden nur mit einer dünnen Schneedecke überzogen. Ein Labyrinth aus Brunnen, Statuen, Säulen und dekorativen Urnen war über den steinernen Hof verstreut. Einige leuchteten magisch, andere wiederum nicht. Von oben ähnelte der Hof noch viel mehr einem steingewordenen Wald, als es von unten aus den Anschein erweckt hatte. Alle Skulpturen und Urnen waren Beispiele hervorragender Handwerkskunst und besten Materials – das Übermaß an Jade, Elfenbein und Edelmetallen ließ Jak beinahe sabbern. Die willkürliche Anordnung der Kunstwerke erweckte den Eindruck, ein Schneesturm habe sie nach dem Zufallsprinzip durcheinandergewirbelt und sie seien dort verblieben, wo sie gelandet waren.


  Ein Künstler mit Stil kauft für die Soargyls ein, dachte er, aber ein geschmackloser Trottel kümmert sich um die Dekoration. Vielleicht ist es ja Fürstin Soargyl selbst, spekulierte er. Mora Soargyl war eine korpulente Frau, von der es hieß, sie sei ein wenig wie ein Zwerg, was Mode anging – sehr viel Reichtum, sehr wenig Anmut und sogar noch weniger Geschmack.


  Trotz allem hätte das, was eine dieser Urnen wert war, Jak einen Monat lang mit klingender Münze versorgen können. Aber das ist nicht der Grund, warum ich hier bin, ermahnte er sich.


  Die gedrungenen Sarntrompet-Türme waren auf allen Seiten umgeben von geschmacklosen künstlerischen Beweisen für den Reichtum der Soargyls und griffen fünf fetten Steinfingern gleich in den Himmel. Die karmesinroten Ziegel, mit denen die Dächer der Türme gedeckt waren, schimmerten blutrot im Sternenlicht. Die Türme waren größtenteils aus Marmor, Granit und Kalkstein. Holz war nur dort zum Einsatz gekommen, wo es unbedingt erforderlich war, und sie glänzten durch das Fehlen jedweder immergrüner Sträucher. Die wenigen Fenster, die die öde Fassade auflockerten, waren dunkel und wirkten wie abgrundtiefe Münder, die aus dem Stein herausschrien. In Granit gehauene furchteinflößende Wasserspeier hockten auf dem Dachsims und starrten unheilvoll in den Innenhof hinab.


  Das Anwesen erweckte in Jak den Eindruck eines großen Friedhofs, der ein kolossales Mausoleum umgab, oder einer jener Nekropolen, die man um das Grab eines Kaisers herum errichtete, von denen er in Geschichten über das ferne Mulhorand gehört hatte.


  Er hatte sich dem Hauptgebäude von der Rückseite her genähert, daher konnte er den Haupteingang nicht sehen. Einige Nebengebäude standen zusammengedrängt in der Nordwestecke – er vermutete, daß es sich dabei um einen Stall und die Unterkünfte der Bediensteten handelte.


  Vom Mantikor aus konnte Jak den Randweg, der den Innenhof umgab, gut einsehen. Er sah, daß nicht nur ein, sondern drei Paare fackeltragender Wachen darauf patrouillierten. Darüber hinaus zog ein ganzer Trupp von Wachen in dicken Mänteln seine Runden um das Hauptgebäude. Der Täuscher allein mochte wissen, wie viele weitere Männer sich darin aufhielten.


  Könnte schlimmer sein, dachte er grinsend und sprang von seinem marmornen Hochsitz.


  Mit Hilfe der magischen Sicht, die ihm sein Zauber ermöglichte, wählte er einen sicheren Pfad durch die Verzauberungen hindurch. Immer auf den Aufenthaltsort der Gardisten achtend flitzte er von Schatten zu Schatten und von Säule zu Brunnen, bis er inmitten einer dichten Ansammlung großer Statuen, höchstens fünfzig Schritt vom Hauptgebäude entfernt, stand. Jetzt, da er so nah war, daß Sarntrompet selbst im Radius seines Zaubers stand, konnte er sehen, daß die hohen Fenster ebenfalls durch Verzauberungen aufleuchteten, während die eigentlichen Wände der Türme dies nicht taten. Er nickte wissend, denn mit so etwas hatte er gerechnet. Es gab zuviel Wandfläche, als daß man alles mit Zaubern hätte schützen können, aber die Fenster stellten für fliegende Magier und kletternde Diebe einen leichten Zugang dar. Nur ein Idiot hätte sie ungeschützt gelassen.


  Er konzentrierte sich auf den Turm in der Mitte, der die anderen um mehr als zwei Stockwerke überragte. Der hoch aufragende Spitzturm hatte bis auf drei breite, eng beieinanderliegende Scheiben nahe dem Dach keine Fenster auf dieser Seite. Alle drei leuchteten mit dem hellen, orangeroten Licht mächtiger Magie. Das mußte der Ort sein, dachte er, während er die glatten Wände beäugte.


  Er war nicht unvorbereitet gekommen. Obwohl er ein Anhänger Brandobaris’ – des Halblingsgottes der Schurken, der Hals über Kopf in den Abyss gerannt und trotzdem ungeschoren davongekommen war – war, hatte er es sich nichtsdestotrotz zur Angewohnheit gemacht, etwas genau zu planen, bevor er ein Risiko einging.


  Denn du bist ein Gott und ich bin ein Sterblicher, dachte er und hoffte, daß sein oft wiederholter Satz seine Vorsicht in den Augen des Täuschers rechtfertigen würde.


  Da sein neues heiliges Symbol ein Gegenstand aus dem Schlafzimmer des brutalen Fürsten Soargyl höchstpersönlich sein sollte – ein Schlafzimmer, dessen Position innerhalb der Sarntrompet-Türme wohl kaum Allgemeinwissen war –, hatte er die beiden letzten Zehntage damit verbracht, Münzen und diskrete Anfragen unter den Architekten der Stadt zu streuen. Nachdem dieser Einfall keine nützlichen Informationen erbracht hatte, hatte er sich wehmütig dafür entschieden, sich auf den unvorhersehbaren Humor des Täuschers zu verlassen. Ehe er an diesem Abend aufgebrochen war, hatte er einen Zauber der Erkenntnismagie gewirkt und nach dem Standort des Schlafzimmers gefragt. Die Antwort Brandobaris’, die in seinem Kopf erschienen war, war überraschend offen, wenn auch ein wenig übereifrig gewesen:


  
    Durch tiefste Nacht und Dunkel voller Schrecken,


    Wo Arges droht und Schatten sich verstecken,


    Im höchsten Turm unter des Himmels Spitze,


    Darinnen ist des Schatzes Sitze.

  


  Er lächelte und setzte sich unter den wachsamen Augen eines marmornen Schwertträgers auf den Boden. Der Täuscher hatte ihm den Ort verraten, aber es lag an Jak, hineinzugelangen – und wieder heraus, ermahnte er sich.


  Lässig saß er am Fuß der Statue, beobachtete die Patrouillen, die ihre Runden um das Hauptgebäude drehten und versuchte, sich ihre Routen einzuprägen. Wahrend er ihnen zusah, nahm er sich Zeit, den Augenblick zu genießen und sich zu seinen Fähigkeiten zu beglückwünschen. Der Täuscher hatte ihm eine schwierige Aufgabe gestellt, aber er hatte sich der Herausforderung als würdig erwiesen.


  Während er darauf wartete, daß die Wachen ihre Runde um das Hauptgebäude vollendeten, studierte er Sarntrompet und versuchte, dessen innere Aufteilung aus seinen außen sichtbaren Merkmalen abzuleiten. Es überraschte ihn nicht, daß Fürst Soargyl den höchsten Turm des Hauptgebäudes für sein Schlafzimmer auserwählt hatte. Die Adeligen Selgaunts waren stadtbekannt für ihre Arroganz, und Fürst Soargyl sagte man nach, er sei schlimmer als die meisten anderen. Nur ein Zimmer, das auf den Rest der Bürger dieser Stadt hinabblickte, würde sein Ego zufriedenstellen können.


  Seltsamerweise aber respektierten die Schurken Selgaunts üblicherweise die strenge gesellschaftliche Hierarchie der Stadt. Diebe versuchten selten, die Heimstatt eines Adeligen zu infiltrieren. Nicht nur war eine solche Sache fast sicher dazu verdammt fehlzuschlagen, sie resultierte auch in einem unschönen Tod des Diebes – zumindest jener Diebe, die weniger Glück hatten und weniger fähig waren als Jak ... man tat das einfach nicht. Die Anwesen der Adeligen galten als sakrosankt. Es gab natürlich auch Ausnahmen, wie zum Beispiel die Nachtmesser des Gerechten – und mich, dachte Jak lächelnd.


  Im Gegensatz zu den meisten eingeborenen Sembianern weigerte sich Jak entschieden, sich nach den ungeschriebenen Gesetzen Selgaunts zu richten – er war ein unabhängiger Schurke in einer von Banden dominierten Unterwelt. Er war stolz auf sein Halblingsblut in einer Stadt, die Halblinge mit kaum verhohlener Verachtung bedachte. Er war der Meinung, Titel und auf adeliger Abstammung basierender Respekt gehörten zu den dümmsten Dingen, die ihm je zu Ohren gekommen waren.


  Selbstzufrieden und sich nach seiner Pfeife sehnend lehnte er sich an den steinernen Fuß der Statue und blies imaginäre Rauchringe in die Luft. Eingezwängt zwischen den Wachen, die am Hauptgebäude des Anwesens postiert waren und jenen, die sich auf dem Weg befanden, stellte der Innenhof eine Art Diebeszuflucht dar, wenn man die Alarmzauber umgehen konnte – wie er es getan hatte.


  Er lächelte und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Da er durstig war, nahm er einen Lederschlauch und trank einen Schluck Wasser. Um ihn herum ragten die hohen Marmorstatuen auf. Alle standen auf stämmigen, würfelförmigen Podesten, in die eine Namensplakette eingefügt war. Da er nicht lesen konnte, vermochte Jak nicht zu entziffern, was da stand. Nicht zum ersten Mal ermahnte er sich, Erevis Cale darum zu bitten, ihm das Lesen beizubringen. Der kahle Hüne liest neun Sprachen, dachte er staunend. Neun! Ungläubig schüttelte er den Kopf.


  Er fuhr mit seinen Fingern über die Namensplaketten und versuchte, sich vorzustellen, was darauf stehen mochte. Die meisten Statuen stellten gerüstete Männer dar, die ein Schwert siegreich gen Himmel reckten, aber einige waren auch als mitten im wilden Kampf mit einem unsichtbaren Gegner dargestellt. Jak nahm an, es müsse sich bei ihnen um Darstellungen früherer Patriarchen der Soargyls handeln.


  Er beäugte die Statuen kritisch. Ihren heroischen Proportionen nach zu urteilen, mußten die Soargyls der Vergangenheit Männer mit beeindruckendem Körperbau gewesen sein. Entweder das, oder der Bildhauer hatte Gold dafür bekommen, sich einige kreative und schmeichlerische Freiheiten herauszunehmen. Wahrscheinlich eher Letzteres.


  Der Trupp aus zwölf in grüne Mäntel gehüllten Hauswachen marschierte mit klingenden Kettenhemden und hämmernden Stiefeln um die Ecke. In dem Moment, als sie auftauchten, fing Jak im Geiste an zu zählen. Dann wartete er. Als sie ihre Runde vollendet hatten und dieselbe Ecke wieder umrundeten, war er bei hundertsiebenundvierzig angekommen, und sein Wahrnehmungszauber war zu Ende gegangen. Ihm blieb genug Zeit.


  Er wartete, bis die Wachen wieder um die andere Seite des Hauptgebäudes herumgegangen waren, bevor er sich in Bewegung setzte. Sobald der letzte Mann um die Ecke verschwunden war, fing er an zu zählen. Eins, zwei ... er verabschiedete sich von den drei toten Soargyls, flitzte aus dem Schatten heraus und rannte zum Fuß des mittleren Turms hinüber. Siebzehn, achtzehn ... dort duckte er sich und warf einen Blick in die Dunkelheit hinter ihm. Niemand zu sehen. Die Sarntrompet-Türme waren so still wie ein Grab.


  Warum umgaben sich Menschen mit nichts als totem Stein? fragte er sich, unmittelbar gefolgt von einem geflüsterten Fluch. »Finsternis.« Er hatte vergessen weiterzuzählen.


  Er grinste verlegen. Seine Harfnerkollegen wären nicht überrascht gewesen. Die Harfner, eine weltweit operierende Organisation verschiedener Agenten, arbeiteten hinter den Kulissen, um die Intrigen einer Reihe böse gesinnter Fraktionen zu vereiteln. Obwohl Jak die Harfnernadel schon seit sechs Wintern trug, haftete ihm unter ihnen immer noch der Ruf eines Tunichtguts an. Hätten sie davon gewußt, hätten sie seinen Einbruch nicht gutgeheißen. Er war zu riskant.


  Was soll’s, dachte er und ließ seinen Blick an der glatten Wand des mittleren Turms emporgleiten. Die Harfner täten gut daran, ein paar mehr Risiken einzugehen.


  Jak war der Organisation beigetreten, weil sie versuchte, Gutes zu tun und weil er ihre Methoden guthieß. Wo es möglich war, versuchten die Harfner, durch politischen Druck Einfluß zu nehmen. Sie griffen nur aufs Töten zurück, wenn es absolut notwendig und gerechtfertigt war. Eines Tages hoffte er, als Bürge für eine Mitgliedschaft seines Freundes Erevis Cale auftreten zu können, aber im Augenblick war Cale dafür noch nicht bereit. Der Hüne griff zu schnell auf blutige Problemlösungen zurück. Die Harfner würden das nicht gutheißen. Cale würde noch weniger in die Organisation hineinpassen als Jak.


  Jahrelang war Jak hin- und hergerissen gewesen zwischen seiner Freundschaft mit Cale und seiner Mitgliedschaft bei den Harfnern. Er hielt Cale für einen guten Mann, aber auch für einen, der bei der kleinsten Provokation tötete. Das mochte er nicht an seinem Freund. Aber er wußte, daß Cale immer an seiner Seite stehen würde. Das gefiel ihm. Er war nicht sicher, ob er dasselbe über die Harfner sagen konnte. Insbesondere nicht, wenn sie von dem Einbruch in dieser Nacht gewußt hätten.


  Mehr als dreißig Meter über ihm lockten ihn die drei Fenster.


  Jak verzog das Gesicht. Diese Klettertour würde er nicht ohne magische Hilfe wagen – ein Risiko einzugehen war eine Sache, Dummheit eine andere. Schnell zog er seine Stiefel aus, nahm die Schnupftabakdose, sein heiliges Symbol, aus seiner Gürteltasche und begann zu zaubern. Obwohl er eine Ewigkeit zu brauchen vermeinte, erschienen die Wachen erst auf der Bildfläche, als er mit dem Zauber fertig war. Seine Hände und seine haarigen nackten Füße wurden klebrig, als hätte er sie in Schusterleim getaucht. »Das sollte die Sache erleichtern«, flüsterte er und drückte eine Hand auf die Granitmauer.


  Jetzt, da seine Extremitäten am Stein haftenblieben, begann er schnell mit dem Aufstieg. Als er sechs Meter über dem Boden war, hörte er den Stiefeltritt der sich nähernden Wachen unter ihm.


  Einhundertsiebenundvierzig, dachte er und drückte sich flach gegen den Turm. Der Trupp kam um die Ecke und marschierte heran.


  Mit einem unguten Gefühl erinnerte er sich an das letzte Mal, als er dabei erwischt worden war, wie er an der Fassade eines Hauses hing – er und Cale hatten von einem Seil gebaumelt, und Armbrustbolzen und Blitzstrahlen der Zentarim waren ihnen um die Ohren geflogen. Er hoffte, es würde diesmal besser laufen.


  Die Wachen gingen direkt unter ihm hindurch, das Klacken ihrer Rüstungen und ein gelegentlich gesprochener Befehl hallte laut in seinen Ohren wider. Er hielt den Atem an und sandte ein stummes Stoßgebet an den Täuscher: Bitte laß sie nicht nach oben sehen, und ich verspreche, keine naseweisen Bemerkungen mehr zu machen.


  Obwohl der Turm nicht beleuchtet war, wußte er, daß er nur schwer zu übersehen sein würde. Eine einzelne scharfäugige Wache, die den Turm hinaufsah ...


  Sie liefen unter ihm vorbei, und er spürte jeden Schlag seines Herzens wie Donnerhall. Sie würden ihn sehen. Sie konnten gar nicht anders.


  Sie sahen ihn nicht! Sie liefen unter ihm durch und an ihm vorbei!


  Er hielt den Atem an, bis sie die andere Ecke des Hauptgebäudes umrundet hatten, dann stieß er ihn mit einem frostigen, erleichterten Seufzen aus. Ohne sich um weiteres Zählen zu kümmern, eilte er einer Spinne gleich die Wand des Turms hinauf, bis er die Ansammlung von Fenstern in der Nähe der Spitze erreicht hatte. Der Wind zerrte an seinem Hemd und seiner Hose, aber der Zauber verhinderte, daß er fiel.


  Er wollte die Fenster nicht berühren, um keinen Schutzzauber auszulösen, daher bewegte er sich von einem zum anderen, hielt seine Nase einen Finger breit davon entfernt und versuchte, durch die Scheibe zu blicken. Nur Adelige konnten sich Glasscheiben anstelle von Fensterläden leisten – und Jak verfluchte Fürst Soargyl deswegen. Hinter dem rauchigen Glas der Fenster konnte er nur Dunkelheit erkennen. Jedes davon konnte Fürst Soargyls Schlafzimmer oder der Speisesaal der Wachen sein.


  Ich werde mir eines aussuchen und auf Tymora vertrauen müssen, dachte er. Dabei war ihm, als könne er das Lachen des Täuschers in der nächtlichen Brise hören. Trotz allem grinsend machte er einen weiten Bogen um die Fenster und kletterte auf das rotgedeckte Dach hinauf. Von dort aus hatte er einen Rundblick über die Stadt, der ihn in Erstaunen versetzte.


  Selgaunt erstreckte sich unter ihm, als hätte ein Riese einen großen, aus Steinblöcken geschaffenen Teppich entrollt. Reihe um Reihe in Finsternis gehüllter, schneebedeckter Gebäude erstreckte sich bis an die Grenze seines Sichtfeldes. Kohlebecken und Fackeln erleuchteten die Straßen selbst zu so später Stunde und wirkten wie bewegungslose orange Glühwürmchen inmitten eines schwarzen Sees. Er wandte den Kopf und sah das Sternenlicht auf den schaumgekrönten Wellen der Selgaunter Bucht glitzern. Frachter und Eisbrecher drängten sich an den Docks. Ihre Masten glichen einem Wald, der vom Nachthimmel und der dunklen See umrahmt wurde. Die kalte Brise brachte den scharfen salzigen Geruch der Inneren See mit sich. Erneut wünschte er sich, er könnte rauchen. Nächstes Mal, schwor er sich. Von nun an nehme ich meine Pfeife auf meine Beutezüge mit.


  Er gestattete sich einen weiteren Augenblick des Genießens, ehe er sich wieder der vor ihm liegenden Aufgabe zuwandte. Er beendete den Klebezauber, befreite seine Extremitäten von dem unangenehmen magischen Haftmittel und nahm sein heiliges Symbol aus der Tasche. Flüsternd wirkte er erneut jenen Zauber, mit dem er Magie erkennen konnte. Er legte sich flach auf den Bauch und kroch vorsichtig vorwärts die Dachschräge hinunter, bis er Kopf und Hals über das ausladende Dach strecken konnte. Die jähe Tiefe machte ihn kurzzeitig benommen, aber er ertrug es und hielt vollkommen still, bis er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte.


  »Ist das gefährlich genug für dich?« fragte er mit zusammengebissenen Zähnen. Hossa, schalt er sich, ich hatte ja versprochen, keine naseweisen Kommentare mehr zu machen. Er murmelte eine Entschuldigung und studierte die Fenster.


  Nun, da er mit seinem Sichtzauber so nahe an ihnen dran war, erkannte er, daß alle drei durch zahlreiche Zauber orangerot leuchteten. Da ist etwas Wichtiges drin, dachte er erregt.


  Er klammerte sich mit den Zehen an den Ziegeln fest, um besseren Halt zu bekommen, dann rezitierte er die Formel für einen weiteren Zauber. Es war ein mächtiger Spruch, der versuchte, die Magie eines anderen Zauberers zu entwirren und zu bannen. Als er den Zauber vollendete, spürte er, wie eine Woge der Macht aus seinem Körper hervorsprang und die Zauber, die auf den Fenstern lagen, angriff. Jak beobachtete, wie seine Macht mit der des Wirkers der Schutzzauber rang. Er sah, wie seine Macht triumphierte und das orangerote Leuchten um die Fenster herum verlosch.


  »Erwischt«, kicherte er. Ehe er sich zurückzog, wirkte er einen weiteren Zauber auf die nun ungeschützten Fenster, um eine Kugel der Stille zu erschaffen, die auf den mittleren der reichverzierten Steinsimse zentriert war. Kein Geräusch würde durch den Wirkungsbereich des Zaubers hinein, hinaus oder hindurch gelangen.


  Unbeholfen kroch er zurück, stand auf und schüttelte die Taubheit aus seinen Gliedern. Er blickte über den Rand des Daches hinunter, um zu sehen, wie die Hauswachenpatrouille eine weitere Runde um das Grundstück drehte. Aus dieser Höhe wirkten sie wie ein einziger Organismus, der sich um das Hauptgebäude herumschlängelte. Er wartete, bis sie vorbei waren. Gefaßt zog er einen Dolch und klemmte ihn sich zwischen die Zähne.


  Jetzt zum wirklich schweren Teil.


  Mit einer leichten Berührung seines Glückssteins und einem letzten geflüsterten Gebet an Brandobaris legte er sich flach auf den Bauch und schob sich mit den Füßen voran auf den Rand des Daches zu. Sein Herz begann zu rasen, als seine Füße vom Dach glitten und frei in der Luft hingen, aber er schob sich langsam und gleichmäßig voran. Er beugte sich in der Hüfte und tastete mit seinem Fuß die Wand des Turms ab – dabei verfluchte er seine geringe Größe –, bis er sicheren Halt an der rissigen Mauer gefunden hatte. Vorsichtig verlagerte er sein Gewicht darauf– wobei er nun seine geringe Größe und leichtes Körpergewicht zu schätzen wußte – und machte es mit dem anderen Fuß genauso. Auf die Füße gestützt schob er seinen Oberkörper vorsichtig über das ausladende Dach. Seine Finger tasteten nach Rissen in den Granitblöcken und wurden fündig. Sein Herz machte einen Satz, als er ohne Hilfe von Seil, Zaubern oder irgend etwas anderem an der Wand hing. Ein starker Wind aus der Bucht konnte ihn nun hinunterwehen. Er wagte es nicht, auf den Boden hinabzublicken.


  Ich will verdammt sein, dachte er an Brandobaris gewandt, aber wenn dich das nicht zufriedenstellt, höre ich auf. Er unterdrückte ein Kichern – wenn es gut dreißig Meter weit steil nach unten ging, war es keine gute Idee, von Lachkrämpfen geschüttelt zu werden – und kletterte nach links hinab in Richtung des mittleren Fenstersimses. Als er nahe genug heran war, betrat er den Wirkungsbereich des Stillezaubers. Das Pfeifen des Windes hörte urplötzlich auf, sein rasselnder Atem und das gelegentliche Grunzen verursachten kein Geräusch mehr, und auch die anstrengende Suche seiner schwieligen Füße nach Halt am Stein wurde lautlos.


  Er ließ sich auf den breiten Sims herab und richtete sich auf. Eine plötzliche Böe zauste sein Haar und brachte ihn ins Schwanken. Er griff nach dem Stein, hielt sich fest und versuchte, sein rasendes Herz zu beruhigen. »Finsternis«, fluchte er. »Finsternis.«


  Er wartete in absoluter Stille, bis sich sein Herzschlag wieder verlangsamte. Ganz ruhig ging er dann in die Hocke, hielt sich mit einer Hand am Sims fest, nahm den Dolch aus dem Mund und schlug mit dem Griff auf das Fenster ein. Geräuschlos überzog sich das dicke Glas plötzlich mit Rissen, die einem Spinnennetz glichen, blieb aber ansonsten intakt. Komm schon, verdammt, fluchte er.


  Er schlug wieder zu, diesmal fester, und die Scheibe zersplitterte geräuschlos. Er sprang so schnell, wie er es wagte, durch die Öffnung, vorsichtig darauf bedacht, seine Füße nicht am zerbrochenen Glas zu zerschneiden.


  Dein Lächeln ist noch immer mit den Narren, Herrin, dachte er, als er gelandet war, und klopfte auf seinen Glücksstein. Ich weiß das zu schätzen.


  Das Fenster, das er sich ausgesucht hatte, führte nicht in einen Speisesaal oder ein Schlafzimmer, wo die plötzliche Böe der kalten Nachtluft Schlafende geweckt hätte. Statt dessen stand er in einem Wohnzimmer.


  Eine geschlossene Eichentür befand sich auf der anderen Seite des Raumes gegenüber dem Fenster, während eine Doppeltür zu seiner Linken lockte. Schwacher Feuerschein war durch die halboffene Doppeltür im Raum dahinter zu sehen.


  Im Gegensatz zum kahlen Äußeren des Hauptgebäudes stank das Wohnzimmer förmlich nach reichem Überfluß. Ein dicker roter Teppich bedeckte einen Großteil des Bodens. Darauf standen zwei weichgepolsterte Diwane sowie ein Ledersofa um einen mit Schnitzereien verzierten Tisch aus Teakholz mit einer Tischplatte aus Bleiglas. In jeder Ecke standen bronzene Kandelaber, die größer waren als Jak und deren Bienenwachskerzen nicht brannten. Ein Kamin mit einem meisterlich gefertigten Sims aus behauenem Marmor, dessen Kohlen noch glühten, war in die Ostmauer eingelassen. Nippes aus Gold und Silber war auf dem Tisch und dem Sims aufgetürmt, aber Jak bewunderte ihn nur mit den Augen – er war nur wegen eines Gegenstandes hier, wegen eines persönlichen Andenkens, das er Fürst Soargyl direkt unter der Nase weg zu stehlen gedachte.


  Nicht zueinander passende Leinüberwürfe lagen wahllos über Möbel und Boden verstreut, als hätte sie ein starker Wind umhergeweht. Jak grinste und schüttelte den Kopf, abermals von Fürstin Soargyls aufdringlichem Geschmack erschüttert. Er mochte ein Dieb sein, aber er war ein Dieb, der auf seinen Stil stolz war.


  Er klopfte leise mit den Knöcheln auf den Tisch, um zu sehen, ob er sich noch im Wirkungsbereich des Stillezaubers befand. Ja. Vorsichtig, um nichts in Unordnung zu bringen, ging er über den Teppich auf die andere Seite des Raumes. Er mochte das Gefühl der dicken Fasern unter seinen nackten Zehen.


  Er merkte sofort, daß er aus dem Stillezauber heraustrat, denn ein Schnarchen, das dem Grunzen eines Wildschweins alle Ehre gemacht hätte, drang von jenseits der Doppeltüren an seine Ohren. Er hielt die Hand vor den Mund, um das in seinem Hals aufsteigende Lachen zu unterdrücken. Ich kann nur hoffen, daß das vom Fürsten und nicht von der Fürstin Soargyl kommt, dachte er schelmisch.


  Nachdem er sich wieder gefaßt hatte, glitt er zur offenen Tür und lugte hindurch. Das Licht eines niedrig brennenden Feuers erleuchtete das große Schlafzimmer der Soargyls. Jak gestattete sich einen Augenblick der Selbstzufriedenheit, da er Brandobaris’ Prophezeiung richtig gedeutet hatte. Darinnen ist des Schatzes Sitze.


  Ein Himmelbett mit Bronzegestell stand in der Mitte des Raumes. Durch die herabhängenden Laken und Stapel von Decken konnte Jak die vagen Umrisse zweier schlafender Gestalten erkennen. Eine mit Kissen bedeckte Kiste stand am Fuß des Bettes. Zu seiner Rechten befanden sich ein Kleiderschrank und ein Paravent. Zu seiner Linken die Frisierkommoden.


  Obwohl er wußte, daß er über den Boden hätte trampeln und damit niemanden hätte wecken können, der trotz dieses Schnarchens schlafen konnte, zwängte er sich leise durch die Tür und schlich durch den Raum. Er achtete auf jedwede Veränderung des Schnarchens, die ein Hinweis darauf hätte sein können, daß der Schläfer erwachte. Leise hüpfte er auf eine der Frisierkommoden, kniete sich hin und ging die Gegenstände durch, die er vor sich sah.


  Eine Silberschnalle und ein paar verzierter goldener Armschienen legte er als ungeeignet zur Seite. Der Gegenstand, für den er sich entschied, mußte genau richtig sein. Er entschied sich schließlich für eine silberne Fibel in Gestalt einer Adlerkralle, in die ein einzelner Turmalin eingesetzt war. Perfekt, dachte er und ließ sie in seine Gürteltasche gleiten – und jetzt das i-Tüpfelchen. Er flüsterte die Worte eines Zaubers, und das Bild einer langstieligen Pfeife mit leicht glühendem Holz und kleinen Rauchwölkchen, die aus dem elfenbeinernen Pfeifenkopf aufstiegen, nahm auf der Frisierkommode Gestalt an – Jaks Visitenkarte, die er bei jedem seiner Einbrüche zurückließ.


  Stil, werte Dame, dachte Jak mit einem Nicken und Lächeln in Richtung Bett. Immer noch grinsend hüpfte er auf den Boden – und erstarrte plötzlich.


  Er erstarrte vor Schreck. Der Atem stockte in seinen Lungen. Mit zitternden Knien stolperte er zurück und prallte gegen die Frisierkommode. Er widerstand dem Drang, sein Gesicht in den Händen zu verbergen und sah, wie eine Leere, eine Schwärze, dunkler noch als Pech, durch dieselbe Schlafzimmertür, durch die er eben erst den Raum betreten hatte, hereinwogte. Sein Herz raste in seiner Brust. Die Dunkelheit war unruhig wie ein Lebewesen, vereinigte sich und verfestigte sich schließlich in die Gestalt eines großen, merkmalslosen schwarzen Humanoiden. Sie strahlte Wellen greifbaren Hasses ab wie ein Kamin Hitze. Fledermausartige Flügel mit einer Spannweite, die den halben Raum durchmaß, sprossen aus seinem Rücken. Zwei Dolchspitzen aus Licht bildeten sich in seinem Gesicht, wie gelbe Perlen, von Bösartigkeit erfüllt.


  Jak schreckte in die Schatten zurück und sank langsam zu Boden, sein Blick klebte unwillkürlich an der Kreatur – keine Kreatur, ein Dämon! Sein Atem kam in kurzen, angsterfüllten Stößen, die er verzweifelt unter Kontrolle zu bringen suchte. Er versuchte, mit dem Holz der Kommode zu verschmelzen und betete, daß diese bösartigen gelben Augen ihn nicht erblicken würden. Bitte, bitte. Ein ferner Teil seines Bewußtseins schrie ihn an, etwas, irgend etwas zu tun – ein Harfner sollte etwas tun! –, aber sein Körper kam ihm vor, als wäre er aus Blei.


  Der Dämon schwebte in der Türöffnung und betrachtete das Bett der Soargyls. Obwohl er flog, schlugen seine großen Flügel nur gelegentlich und ohne Wind zu machen. Fürst Soargyls Schnarchen hielt unvermindert an.


  Sei still! dachte Jak irrational. Sei still! Er wird dich hören. Aber der Dämon hatte das schlafende Paar bereits bemerkt und stürzte vorwärts.


  Mit beängstigender Geschwindigkeit eilte der schattenhafte Schrecken an den Fuß des Bettes. Er schwebte einen Augenblick lang außerhalb des transparenten Baldachins, den Kopf neugierig zur Seite gelegt, als studiere er die Soargyls. Seine gelben Augen blitzten gierig. Jak konnte sein Geifern spüren, fühlte, wie der Mörder vor der Befriedigung des Gemetzels in Vorfreude schwelgte. Er wollte schreien, war aber atemlos. Er konnte nur starr vor Schreck zusehen.


  Zwei überlange schwarze Arme mit schattenhaften Muskelsträngen bildeten sich aus dem Körper des Dämons aus. Die Arme endeten in bösartigen Klauen, die so lang waren wie die Finger eines Mannes. Mit sanfter Anmut, die schrecklich anzusehen war – denn Jak wußte, welches Schlachten darauf sicherlich folgen würde – streckte der Dämon einen dünnen Arm aus und teilte die Laken, die das Bett der Soargyls bedeckten. Stille Tränen bildeten sich in Jaks Augen und begannen, seine Wangen hinabzurinnen.


  Tu etwas, befahl er sich. Tu etwas, verdammt! Aber er konnte nicht. Er verabscheute sich für seine Untätigkeit, aber die Furcht davor, die Aufmerksamkeit des Dämons zu erregen, machte ihn handlungsunfähig. Er umklammerte die Fibel, sein neues heiliges Symbol, so fest, daß das Metall sich schmerzhaft in seine Handfläche bohrte. Wacht nicht auf, betete er für die Soargyls. Bitte schlaft weiter. Ein stilles Gebet für sie war alles, wozu er fähig war.


  Der Dämon glitt unter den Baldachin, schwebte über dem Bett und blickte auf die Schlafenden hinab. Er hielt Flügel und Arme ausgestreckt, als wolle er die Soargyls umarmen, sie im Nichts ertränken. Fürst Soargyl schnaubte, murmelte etwas und drehte sich zu seiner Frau um. Sein Schnarchen setzte schnell wieder ein und wirkte beinahe wie eine komische Begräbnisliturgie.


  Während der Dämon auf die Soargyls hinabstarrte, konnte Jak fast fühlen, wie sich seine Anspannung und sein Haß aufbauten. Schlaft weiter, betete er. Bitte, ihr Götter, laßt sie weiterschlafen. Niemand sollte sterben müssen, während er ins Antlitz eines Alptraums starrt.


  Der Dämon streckte den Schlafenden eine Hand entgegen. Jak spürte seine unstillbare Gier. Die schattenhafte Klaue schien vor gespannter Erwartung zu zittern, als sie sich ihrem Fleisch näherte. Er wird ihnen ein schnelles Ende bereiten, dachte er. Der Gedanke an das kommende Gemetzel versetzte sein Innerstes in Aufruhr. Sie werden tot sein, ehe sie wach werden. Darin fand er Trost.


  Der Dämon bäumte sich auf, hob die Klaue zum tödlichen Schlag – und hielt plötzlich gedankenversunken inne.


  Nein! Nein! Tu es! Tu es, götterverdammt noch mal! Er hätte die Worte fast laut ausgesprochen.


  Als hätte er Jaks stille Bitten gespürt, senkte der Dämon die Klaue und wandte den haßerfüllten Blick in seine Richtung. Sein Herz setzte aus. Er versuchte, tiefer in die Schatten zu versinken. Sie zuerst, dachte er und haßte sich dafür, daß er so ein Feigling war, obschon er nicht in der Lage war, etwas anderes zu denken. Sie zuerst.


  Der Dämon drehte sich wieder zu den Soargyls um, und Jaks Herz begann wieder zu schlagen. Kalter Schweiß mischte sich mit seinen stillen Tränen. Du bist ein Feigling, schalt er sich. Ein verdammter Feigling.


  Statt aber die Klaue zum Schlag zu erheben, griff der Dämon hinunter und streichelte Fürst Soargyls Wange.


  Bastard, verfluchte ihn Jak trotz seiner Furcht. Dann wurde ihm klar, daß der Dämon sich genauso von Furcht wie von Blut ernährte. Er wollte, daß sein Opfer wach war.


  Die Berührung des Dämons riß Fürst Soargyl aus dem Schlaf. Fürstin Soargyl begann ebenfalls, sich zu regen. Der stämmige Fürst setzte sich kerzengerade im Bett auf, nur um sich auf gleicher Höhe mit hungrigen gelben Augen und einer Finsternis, die so leer war wie das Nichts, wiederzufinden. »Hä? Was zum ...« Instinktiv griff er nach einem nichtvorhandenen Schwert und fand statt dessen nur seine Nachtgewänder.


  Sein erster Gedanke war es, zu kämpfen, verfluchte Jak sich selbst. Meiner war, mich zu verstecken. Tränen strömten jetzt unaufhaltsam über seine Wangen, denn er sah, wie sich der Schrecken in Fürst Soargyls weit aufgerissenen Augen manifestierte. »Hil...« begann Fürst Soargyl zu schreien.


  Beiläufig blitzten die Klauen des Dämons auf und rissen eine klaffende Wunde in seinen Hals, ein gezacktes Loch, das so breit war, daß es ihm beinahe den Kopf abgetrennt hätte. Eine Blutfontäne hätte das Bett tränken müssen, aber unerklärlicherweise begann die Wunde nicht zu bluten. Mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen gurgelte Fürst Soargyl und griff vergeblich nach dem Riß in seinem Hals, versuchte verzweifelt, seinen Kopf auf seinem Hals zu halten. Krämpfe schüttelten seinen Körper.


  »Argh, argh, agh.« Schaum bedeckte seinen Mund, und ein grauer Nebel schoß aus der Wunde. Begierig verschlang ihn der Dämon. Während er sich an dem Nebel labte, schien er größer zu werden und an Substanz zu gewinnen.


  Es ist seine Seele, dachte Jak ängstlich. Er frißt Seelen.


  Dann begann Fürst Soargyls Körper zu schrumpfen, zu implodieren, bis er nicht mehr als eine unerkennbare Masse verschrumpelten Fleisches war. Kein Geräusch entwich seinem offenen, schreienden Mund.


  Jetzt wurde Fürstin Soargyl vollends wach, setzte sich auf, erblickte die argwöhnischen Augen des Dämons und begann zu schreien. Ihr angsterfülltes Heulen durchdrang Jaks Seele und befreite ihn aus seiner Starre.


  »Boarim!« Sie schüttelte die verschrumpelten Überreste ihres Ehemanns, und Boarim Soargyls Körper zerbröselte zu vertrockneten Brocken. Sie schrak zurück, als hätte sie sich verbrannt, schrie und heulte das verzweifelte Wehklagen der Hoffnungslosen. Ehe Jak eingreifen konnte, hob der Dämon sie hoch und zog sie an sich. Die dicke Frau trat und schrie protestierend, aber das Ding hielt ihren Leib in der Luft.


  »Nein! Bitte! Bitte!« Der Dämon setzte ihren Schreien ein Ende, indem er sie vom Nabel bis zum Brustbein aufschlitzte, den Nebel ihrer Seele verschlang und sein Nichts mit dem Leben, das er geraubt hatte, erfüllte.


  Während er sich labte, konnte sich Jak genug zusammenreißen, um die Worte eines Zaubers zu flüstern, mit dem er unsichtbar wurde.


  Die Wachen müssen gleich kommen, sagte er sich. Sie haben sie gehört, und jetzt werden sie gleich dasein. Aber bisher waren sie noch nicht gekommen, und der Dämon war viel zu schnell mit Fürstin Soargyl fertig geworden. Spielerisch quetschte er den Klumpen ihres Körpers, und die Leiche explodierte in einem Schauer vertrockneter Stückchen, die auf das Bett hinabrieselten und sich mit den Stückchen ihres Ehemanns vermischten. Ohne noch einmal zurückzublicken, flog der Dämon zur Tür ...


  Er hielt inne.


  Jaks Herz stand auch still. Er spürt mich, erkannte er. Finsternis, er kann mich verdammt noch mal spüren!


  Der lebende Schatten drehte sich um, hob den Kopf und witterte wie ein Jagdhund. Seine Augen verengten sich nachdenklich, und er sah zur Frisierkommode hinüber. Mit angehaltenem Atem versuchte Jak, lautlos in die andere Ecke des Raumes in die Nähe des Kamins zu kriechen. Er erstarrte, als der Dämon mit katzenhafter Geschwindigkeit zu ihm herübereilte. Obwohl er ihn nicht sehen konnte, wußte er, daß er da war. Er streifte um die Ecke des Raumes herum, die Arme und Flügel ausgestreckt, und tastete nach seiner Beute. Jak unterdrückte weitere Tränen, als die Klauen des Dämons die Luft durchschnitten und ihn unweigerlich nach hinten trieben. Als sein Rücken gegen die Wand prallte, quiekte er ängstlich. Jetzt, wo er nirgendwohin mehr entkommen konnte, drückte er sein heiliges Symbol fester an seine Brust.


  Der Dämon schnüffelte weiter nach ihm und kam näher. Schweiß rann eimerweise an ihm herab. Das Ding konnte sicher seinen Herzschlag hören! Jetzt stand es direkt vor ihm, und er konnte nichts anderes tun, als auf den Tod zu warten. Furcht überkam ihn. Er sah, wie der Dämon witterte, weiter witterte und mit seinen bösartigen Augen suchte. Jaks Haare sträubten sich, und ihm war so kalt, daß er beinahe mit den Zähnen geklappert hätte.


  Plötzlich sah der Dämon mit Augen auf ihn herab, die sich wie Dolche in seine Seele bohrten. Da bist du, sagte eine sanfte Stimme in seinem Kopf, und er zitterte unwillkürlich. Sanft streckte der Dämon eine Klaue aus und berührte seine Schulter.


  Bei dieser Berührung spürte Jak, wie sich seine Seele – jenes essentielle Ding, das ihn als er selbst empfinden ließ – aus ihren Verankerungen löste und auf den leeren Schatten vor ihm zuzufließen begann. Vor Angst machte er sich in die Hose.


  Ich werde nach Pisse stinkend sterben, dachte er und hätte gelacht, wären die Tränen nicht gewesen. Der Dämon bäumte sich auf und hob die Klaue zum tödlichen Schlag. Ein Schrei bahnte sich seinen Weg in Jaks Kehle ...


  Mit lautem Krachen flog die Tür des Wohnzimmers auf.


  »Fürst! Fürst!« Stiefel trampelten aufs Schlafzimmer zu. Der überraschte Dämon hielt mitten im Schlag inne, fuhr herum und schoß auf die Tür zu. Jak spürte, wie er frustriert zischte. Kaum klar bei Verstand sackte Jak zu Boden.


  Der Dämon fegte an den verblüfften Hauswachen vorbei, als sie ins Schlafzimmer stürmten.


  »Da! Haltet ihn!« Aber der Schatten war an ihnen vorbeigeschossen, noch ehe sie ihre Klingen hatten heben können – falls normale Klingen einer solchen Kreatur überhaupt hätten schaden können. Drei Männer im Grün und Gold des Hauses Soargyl eilten zum Bett und blieben abrupt stehen. Einer wandte sich ab, die Hand vor dem Mund. Entsetzt stocherten die anderen beiden mit den Schwertern in den Überresten herum, die über das Bett verteilt waren.


  »Bei den Göttern«, fluchte der größere der Wächter. »Ruft die Priester«, befahl er über die Schulter hinweg, »und bringt einen Magier hierher. Ruft außerdem Meister – Verzeihung, Fürst Rorsin.«


  Immer noch unsichtbar erhob sich Jak. Er mußte hier raus. Einem Dieb, den man mitten im Schlafzimmer eines ermordeten Adeligen erwischte, würde keine Gnade zuteil werden. Benommen und von Schuldgefühlen geplagt, suchte er sich vorsichtig einen Pfad zwischen den herumlaufenden Wachen hindurch zum Wohnzimmer. Überall um ihn herum waren gerufene Befehle und ängstliche Unterhaltungen zu hören, aber er konnte die Worte nicht verstehen. Alles verschwamm zu einem unzusammenhängenden Rauschen. Zwei stämmige Wachen standen in der Nähe des zersplitterten Fensters, durch das er eingedrungen war. Sie unterhielten sich und wiesen auf das Fenster – sein Stillezauber war abgelaufen.


  Er wartete, bis sie sich entfernten, schlängelte sich zum Fenster durch und sprang hinaus. Mit einem geflüsterten magischen Wort verwandelte sich sein Sturz in den sanften Fall einer Feder. Während er dem Boden entgegenschwebte, spürte er, wie seine Seele sich nur noch mit hauchdünnen Fäden an seinen Körper klammerte wie ein zerfetzter Umhang, den die kalte Winterbrise von seinem Körper zu reißen drohte. Eine von lebendiger Finsternis, grenzenloser Leere und haßerfüllten gelben Augen erfüllte Vision stand vor seinem inneren Auge. Erneut durchlebte er den Augenblick, als seine Seele aus seinem Körper gezerrt worden war, erlebte nochmals, wie sein innerstes Wesen entzweigerissen wurde. Auf halbem Weg nach unten begann er zu schreien. Als er den Boden des Innenhofs berührte, rannte er immerfort schreiend Hals über Kopf vom Anwesen, ohne sich um Wachen oder Zauber Gedanken zu machen.
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  Erevis


  


  


  Die große Festhalle der Uskevrens quoll förmlich über von der schillernden Erhabenheit des versammelten Alten Rathes von Selgaunt. Nachdem das Fünf-Gänge-Menü vollendet war, hatten sich die Gäste, wie es den Gebräuchen Sembias entsprach, nun stehend oder sitzend in kleinen Gruppen in der Festhalle versammelt und lachten, rauchten und unterhielten sich.


  Cale verachtete ihre Überheblichkeit. Ihm schien der Raum wie ein Ozean arroganter Gesichter und hohlen Geschwätzes. Er bemühte sich, seine Verachtung nicht zu zeigen, während er sich durch die dichte Menge bewegte und pflichtschuldig Weinkelche nachfüllte.


  Eine irreführende Ansammlung von Seidenkleidern, Juwelen und mit silberner Spitze besetzter Mieder – der letzte Schrei unter den adeligen Frauen der Stadt – schimmerte im weichen Licht aromatisch duftender Kerzen. Obwohl er die Gesichter vieler der anwesenden Adeligen kannte, waren zahlreiche andere ihm fremd. Es schien, als habe sein Herr die halbe Stadt eingeladen, Perivels Geburtstag zu feiern – und dies trotz der Tatsache, daß Perivel Uskevren seit vierzig Jahren tot ist, dachte er.


  Jedes Jahr am dreißigsten Hammer veranstaltete Thamalon einen Geburtstagsball zu Ehren seines verschollenen älteren Bruders, Perivel Uskevren. Cale hatte Perivel selbstverständlich nicht gekannt, aber nach dem, was er über ihn gehört hatte, vermutete er, er hätte ihn wohl gemocht. Perivel war gestorben, als er mit drei Feinden die Klinge kreuzte, während das ehemalige Anwesen der Uskevrens, Storleiche, um ihn herum niedergebrannt war.


  Obwohl er der Familie einen Gefallen getan hätte, wenn er eine identifizierbare Leiche hinterlassen hätte, dachte Cale.


  Nach dem Brand hatte man die Ruinen sorgfältig durchsucht und die Körper der Toten pflichtgemäß geborgen, aber es war unmöglich gewesen festzustellen, ob eine der verkohlten Leichen, die man aus der Ruine gezogen hatte, die Perivels gewesen war. Seitdem hielten sich Gerüchte, er habe überlebt.


  So schien einmal alle paar Jahre ein Mann an der Pforte der Sturmfeste aufzutauchen, der von sich behauptete, Perivel Uskevren zu sein und sich seinen Anteil am Erstgeburtsrecht sichern zu wollen. Stets lag es an Thamalon und Cale, diese Anwärter als Hochstapler zu entlarven, die von rivalisierenden Familien gesponsert wurden, und sie wegzuschicken. Aber trotz allem schien sich das Problem nie in Luft aufzulösen.


  Doch trotz der Schwierigkeiten, die dadurch entstanden, daß Gerüchte über Perivels Rückkehr neuerliche Nahrung fanden, hielt Thamalon die Erinnerung an seinen Bruder mit einer jährlich stattfindenden Feierlichkeit, einem Festmahl und einem Ball, die zu einem festen Termin im Veranstaltungskalender Selgaunts geworden waren, aufrecht. Daß die Eingeladenen in dessen Verlauf ihren Geschäften nachgingen, erschien nur natürlich. So ist es nun mal in Selgaunt, dachte Cale mit einem Lächeln.


  Obwohl die Geburtstagsfeier in Perivels Namen stattfand, war der Ball schon vor langer Zeit ebenso zu einer Gelegenheit geworden, bei der Geschäfte abgeschlossen wurden wie zu einer, bei der man den Ältesten der Uskevrens ehrte. Thamalon verwendete den edlen Wein, die hervorragenden Speisen und die allgemein gute Stimmung als eine Plattform, um Handelsallianzen und Geschäfte mit den restlichen Patriarchen des Alten Rathes zu besprechen. Cale war sich sicher, daß Perivel es gutgeheißen hätte.


  Während er mit einer Flasche Sturmrubin in der Hand seine Runden drehte, sah er seinen Herrn in einer einsamen Ecke der Festhalle in eine ernsthafte Unterhaltung mit Nuldrevyn Talendar vertieft sitzen. Cale hatte eine Ahnung, was das Thema ihrer Unterhaltung sein mochte: ein Kontrakt, um die Lieferung vom Wein der Uskevrens in die südlichen Länder Faerûns zu arrangieren. Haus Talendar trieb Handel mit hochwertigen Möbeln und vertrieb diese oft bis in die Königreiche des fernen Südens – Amn, Calimshan und Tethyr, wo die Nachfrage nach Walnußholz aus dem Bogental und sembischem Mahagoni unerschöpflich zu sein schien. Thamalon ging davon aus, die Weine der Uskevrens – insbesondere der vollmundige Sturmrubin – würden sich auch im Süden gut verkaufen und hatte lange nach einer wirtschaftlichen Methode zum Transport der Flaschen gesucht. Etwas Platz auf einer der Karawanen der Talendars zu mieten war dafür ideal.


  Als er die Gelegenheit sah, auf die zu achten er von Thamalon instruiert worden war, manövrierte sich Cale durch die Menge zu den beiden Männern hinüber. Wie die anderen anwesenden Adeligen trugen auch sie beide hervorragend geschneiderte Kleidung – Thamalon hatte ein mit zwölf Knöpfen besetztes karmesinrotes Wams mit schwarzen Unterärmeln am durchtrainierten Leib. Fürst Talendars wohlgenährter Bauch war mit einem purpurnen Wams mit silbernen Unterärmeln und einem mit Spitze besetzten Kragen bedeckt. Beide trugen außerdem passende Hosen und polierte sembische Schaftstiefel. Keiner trug sichtbar Stahl. Wie es Brauch war, hatte Thamalon Waffen auf Perivels Ball verbieten lassen – selbst Zierklingen. Geschäfte, nicht Blutvergießen, standen auf der Tagesordnung, aber in Selgaunt überschnitten sich die beiden auch häufig genug.


  Als er sich näherte, zupfte Cale nervös an seinen schwarzen Hosen und dem Wams, das ihn als Kämmerer auswies. Trotz aller Bemühungen war es ihm nicht möglich gewesen, einen Schneider zu finden, der kompetent genug war, etwas für seine hochgewachsene Gestalt anzufertigen. War seine Kleidung zu kurz, ließ sie die Knöchel bloß und ließ ihn wie einen Idioten aussehen. War sie zu lang, sah er wie eine bleiche Vogelscheuche aus, die in einer schwarzen See schwamm. Angesichts dieser beiden Möglichkeiten hatte er sich schließlich dem Gott der Schlechtgekleideten ergeben und sich mit der Mittelmäßigkeit seines Schneiders abgefunden.


  Er hatte sein Leder und seinen Stahl bereits einen Monat lang nicht getragen – seit sich sein geplanter Hinterhalt auf ein Entführungskommando der Nachtmesser statt dessen in einen Hinterhalt der Zentarim gegen ihn und seinen Freund Jak gewandelt hatte –, und sich noch nie so sehr danach gesehnt wie jetzt. Er fühlte sich mehr als unwohl in seiner unpassenden Kleidung. Er fühlte sich falsch, als trüge er für alle gut sichtbar eine Lüge zur Schau. Jene Nacht am Viehtreiberplatz einen Monat zuvor hatte den alten Cale wieder zum Leben erweckt, und Erevis der Kämmerer war nicht in der Lage gewesen, ihn wieder vollends zu Grabe zu tragen. Die vorgetäuschte Höflichkeit des Selgaunter Adels erinnerte ihn nur noch mehr an seine eigene Fassade.


  Sie tragen eine Maske und verstecken sich hinter einer Fassade, dachte er, genau wie ich. Wenn er nicht gerade Getränke servierte, tötete er Menschen. Wenn sie nicht über die Witze ihrer Gesprächspartner lachten und den Wein lobten, fielen sie einander in den Rücken wie gemeine Straßenräuber. Abgesehen von Tha-malon, natürlich.


  Cale wußte, daß sein Herr zumindest nach Selgaunter Standards ehrlich war, und nach den Maßstäben aller anderen galt er als gerecht. Ein ungewöhnlicher Mann in dieser Stadt, dachte Cale. Ehrlichkeit fand man selten in Selgaunt. Cale war die Verkörperung dieses Vorurteils, und der bittere Nachgeschmack seiner eigenen Lügen nagte an ihm.


  Er hielt diskret Abstand zu Thamalon und Nuldrevyn, um sie nicht zu stören. Musik und das Brummen von Unterhaltungen erklang überall um ihn herum, aber er konzentrierte sein Gehör nur auf Thamalon und Fürst Talendar.


  Nuldrevyn Talendar, ein großgewachsener, übergewichtiger Mann mit schwerlidrigen Augen, sprach mit seiner tiefen Stimme. »Ein interessanter Vorschlag. Den sollten wir weiter verfolgen.«


  Thamalon beugte sich in seinem Stuhl nach vorn, stützte die Ellbogen auf dem Tisch ab, verschränkte die Hände vor seinem Gesicht und lächelte sein Geschäft-Beinahe-Abgeschlossen-Lächeln. »Das sollten wir in der Tat. Natürlich wird Haus Talendar eine Kommission für jede Flasche erhalten.«


  »Natürlich.« Fürst Talendar erhob sein Glas zu einem Trinkspruch, was Thamalon erwiderte. Cale, der pflichtgemäß auf eine Pause gewartet hatte, nutzte diesen Augenblick, um dazwischenzutreten, eine günstige Unterbrechung, die Thamalon und er bereits Tage zuvor geplant hatten.


  »Darf ich die Kelche der Herren auffüllen?«


  »Ah, Erevis. Ausgezeichnet.« Thamalon tat, als nähme er die von Erevis dargebotene Flasche genau in Augenschein. Er täuschte Überraschung vor. »Oh, das ist genau der Sturmrubin, von dem wir gerade sprachen, Nuldrevyn. Ich bestehe darauf, daß Ihr ihn probiert.«


  Nuldrevyn wirkte aufnahmefähig, also fügte Erevis hinzu: »Dies ist der 1352er Jahrgang, Fürst Talendar. Das Beste, was das Haus zu bieten hat.«


  Thamalon warf ihm unter seinen buschigen Augenbrauen hervor einen zustimmenden Seitenblick zu, den Cale nur dank ihrer beider jahrelanger Vertrautheit wahrnahm.


  »Nun, wenn das so ist!« Fürst Talendar trank den letzten Rest Wein, der sich in seinem Kelch befand und hielt ihn Erevis hin. »Ich glaube, das werde ich.«


  »Ausgezeichnet, hoher Herr.« Cale füllte den Kelch und wandte sich an Thamalon. »Bedürft Ihr sonst noch etwas, Fürst?«


  Thamalon schmunzelte. »Nein danke, Erevis.«


  Cale verbeugte sich vor Thamalon, nickte Fürst Talendar zu und ging. Wenn Nuldrevyn so guter Laune war, schienen günstige Kontraktbedingungen so gut wie gesichert.


  »Dieser Wein ist hervorragend, Thamalon«, hörte Cale, als er wegging. »Ihr sagt, Ihr preßt die Trauben wo ...«


  Nachdem er seine Pflicht getan hatte, konzentrierte sich Cale wieder auf seine eigentliche Aufgabe – die Sicherheit der Familie. Obwohl Jander Orvist und die restlichen Wachen des Hauses Uskevren die Festhalle von Balkonen im ersten Stock aus mit schußbereiten Armbrüsten überwachten, zog Cale es vor, sich auf sein geübtes Auge zu verlassen. Er mußte zugeben, daß ein Attentatsversuch auf Thamalon eher unwahrscheinlich war, aber er schloß ihn nicht vollkommen aus. Die Rivalen der Uskevrens im Alten Rath würden nichts lieber sehen als den Tod der alten Eule, denn die Liegenschaften der Uskevrens würden dann an Tamlin übergehen, und Meister Tamlin war viel zu amateurhaft, als daß er auch nur einen Puff hätte führen können, dachte Cale. Ganz zu schweigen von einem Adelshaus. Trotz der Wachen würde Cale sich persönlich um die Sicherheit seines Herrn kümmern, genau wie er es die letzten neun Jahre lang getan hatte.


  Ursprünglich war er als Spion der Nachtmesser in die Sturmfeste gekommen, der Diebesgilde, der er beigetreten war, kurz nachdem er von Westtor nach Selgaunt gekommen war. Obwohl es den Nachtmessern gelungen war, Spione als Diener bei den meisten anderen Adelshäusern einzuschmuggeln, war es der Gilde nicht gelungen, einen Agenten in der Sturmfeste zu plazieren.


  Da Cale eine formelle Bildung – von Lehrern, die eine Diebesgilde in Westtor angeheuert hatte – erfahren hatte und mit der den oberen Gesellschaftsschichten angemessenen Etikette vertraut war, war es seine Absicht gewesen, die Gunst des Gerechten sowie einen Ruf in der Gilde zu erlangen, indem er einen Plan vorschlug. Er würde den gegenwärtigen Kämmerer der Uskevrens aus dem Weg räumen und dessen Platz einnehmen. Wenn er nur darüber nachdachte, versetzte es seinen Magen in Aufruhr.


  Ich ließ einen Unschuldigen töten, um in eine Position zu gelangen, aus der heraus ich den Patriarchen der Uskevrens erpressen konnte, dachte er vorwurfsvoll. Es beschämte ihn zutiefst, daß er sich nicht mehr an den Namen des ehemaligen Kämmerers erinnerte. Ich wollte seinen Namen nicht wissen, erkannte er, und jetzt will ich es immer noch nicht.


  Er haßte sich für das, was er gewesen war, für das, was er getan hatte.


  Aber jetzt bin ich anders, dachte er mit einer Spur von Verzweiflung. Ich bin anders.


  In seiner Konzeption war der Plan perfekt gewesen, aber an der Ausführung haperte es. Cale hatte schnell gelernt, Thamalon als den Vater, den er nie gekannt hatte, zu achten und die Uskevrens als die Familie, die er nie gehabt hatte, zu akzeptieren. Er tauschte die Mitgliedschaft in einer langen Reihe von Gilden und schattenhaften Organisationen gegen die Liebe einer echten Familie ein. Bald hatte er erkannt, daß er sie nicht würde verraten können.


  Aber genausowenig konnte er ihnen seine Vergangenheit gestehen. Er konnte nicht zugeben, daß die Nachtmasken Westtors ihn als Mörder und Dieb ausgebildet und ihm neun Sprachen beigebracht hatten, nur damit er besser nachahmen, fälschen, entziffern und spionieren konnte. Er wußte, daß Thamalon, der sonst ein sehr gnädiger Mann war, den Verrat niemals vergeben würde. Also hatte er sich entschlossen, lieber eine Lüge zu leben, als das aufzugeben, was er zu lieben gelernt hatte.


  Im Lauf der Jahre hatte er den Gerechten mit harmlosen Informationen über Thamalon und die Uskevrens versorgt und gelegentlich einen Leckerbissen über eine andere Adelsfamilie eingestreut, während er seinem Herrn dabei half, den Haushalt zu führen. Seine Aufsicht über die Hausangestellten war dabei Nebensache. Sein wahrer Wert für Thamalon war seine Kenntnis der Selgaunter Unterwelt, die auf komplizierte Weise mit den Intrigen des Alten Rathes verwoben war. Er erklärte sein verbotenes Wissen damit, daß er es sich von einem mißratenen Vetter angeeignet hatte, der in Unterweltkreisen verkehrte. Er war sich nie ganz sicher gewesen, ob Thamalon ihm diesen erfundenen Vetter abgenommen hatte (selbst heute noch war er sich dessen nicht ganz sicher), aber sein Herr hatte Cales Privatsphäre immer respektiert.


  Lügen über Lügen, tadelte er sich. Aber ich habe keine Wahl. Sollte Thazienne jemals herausfinden, was es mit mir auf sich hat ...


  Er fürchtete sich davor, die Gefühle, die er für die Tochter der Uskevrens empfand, beim Namen zu nennen. Er hatte beobachtet, wie sie von einem frühreifen Backfisch zur atemberaubendsten und temperamentvollsten jungen Frau herangewachsen war, die er je gesehen hatte. Das Licht ihres unschuldigen Geistes erleuchtete die finstersten Flecken seiner Seele wie ein Freudenfeuer. Ohne sie ...


  Er schüttelte den Kopf, als er eine plötzliche Abgespanntheit spürte. Er wollte nicht darüber nachdenken, was aus ihm geworden wäre, wenn er sie nicht getroffen hätte.


  Fast unwillkürlich suchte sein Blick nach ihr. Da er die meisten Anwesenden mit Schultern und Kopf überragte, war es für ihn ein leichtes, die Festhalle von einem Ende zum anderen zu überblicken. Gruppen von Leuten drängten sich im Raum aneinander. Kelche und Pokale klirrten, Gelächter erschallte, die Musik spielte, und Selgaunts Adel glitzerte wie der Hort eines Drachen. An der Cale am nächsten liegenden Seite der Halle standen lange Festtafeln, von denen Larajin und Ryton gerade die Gerichte des letzten Ganges abräumten. Sie bemerkten, wie er sie beobachtete und arbeiteten schneller, wobei Larajin an einer Servierplatte herumzupfte. Sie sah ängstlich auf, merkte, wie Cale die Stirn in Falten legte und wurde schlapp wie eine vergehende Blume. Er sah, wie ihr Körper leicht zitterte.


  Ich muß etwas wegen des Mädchens unternehmen, dachte er. Er war darum bemüht, gerecht mit den Bediensteten umzugehen, aber er duldete nur wenige Fehler. Larajin schien zwei linke Hände zu haben. Er hätte sie schon Monate zuvor entlassen, aber Thamalon bestand darauf, daß er Geduld mit ihr hatte. Cale wollte gar nicht wissen, warum sein Herr das schlanke Dienstmädchen so in Schutz nahm und stellte keine Fragen.


  Larajin und Ryton arbeiteten sich um ein paar Raucher herum, die sich immer noch am Büffet aufhielten. Die Adeligen redeten hinter einem Vorhang aus Pfeifenrauch leise miteinander. Die Tabakspfeifen erinnerten Cale an Jak Flink, seinen Freund. Er lächelte und fragte sich, wie es dem Kleinen wohl gerade erging. Höchstwahrscheinlich badet er gerade in Münzen, Karten und edlem Tabak, dachte er und mußte laut lachen.


  Immer noch auf der Suche nach Thazienne wanderte sein Blick über die Hartholztanzfläche. Im Augenblick war sie leer. Obwohl der Alte Rath Selgaunts nur selten tanzte, war es verpflichtend, eine Tanzfläche zu besitzen. Cale suchte weiter die andere Seite der Halle ab.


  Ein Musikerquartett saß auf einem erhöhten, mit Teppich ausgelegten Podium und spielte leise. Ein fetter, kahl werdender Mann schlug einen langsamen Rhythmus auf einer Handtrommel, während ein unscheinbarer, aber hochbegabter Harfenist neben ihm saß. Daneben sah Cale eine blonde attraktive Frau, die ein Langhorn spielte. Neben dieser wiederum saß ein kräftiger, schwarzbärtiger Mann mit einer Schalmei. Thamalon hatte die Musiker nur wegen des Festes den ganzen weiten Weg von Daerlun herkommen lassen. Die ungewöhnliche Kombination von Streichern, Holzbläsern und leisem Schlagzeug war eine Neuheit aus Cormyr, die in den daran angrenzenden Städten Sembias schnell Anklang gefunden hatte. Cale hörte das Quartett zum ersten Mal und fand die Musik sehr angenehm. Die sanften Töne der Musikinstrumente und das leise Murmeln der versammelten Gäste vereinigten sich zu einem schläfrig machenden, wohlklingenden Brummen. Er gestattete sich, ein wenig den friedvollen Akkorden nachzulauschen, während er seine Suche nach Thazienne fortsetzte.


  Schließlich entdeckte er sie in der Nähe der Wand zur Rechten der Musikerplattform. Was er sah, nahm ihm den Atem. Die Melodie und der Lärm der Menge verblaßten. Er hörte nur noch seinen Herzschlag, hatte nur noch Augen für sie. Sie funkelte wie ein Juwel.


  Sie trug ein jadefarbenes Gewand mit silberner Spitze und ein juwelenbesetztes silbernes Mieder. Ihre Schönheit übertraf die aller anderen anwesenden Frauen, wie die silberne Selune die leuchtenden Tränen überstrahlte, die ihr in der Nacht am Himmel entlang folgten. Eine Reihe von Söhnen der Adelshäuser umringte sie, redend, lächelnd und darauf erpicht, sie zu beeindrucken.


  Selbst auf die Entfernung erkannte Cale die frustrierte Haltung ihres Kiefers. Sie haßte adelige Gecken und Kostümbälle sogar mehr als Cale, aber ihre Mutter hatte darauf bestanden, daß sie den Ball besuchte. Während er zusah, lächelte sie halbherzig über den Witz eines jungen Adeligen und blickte sich um, als suche sie nach einer Möglichkeit zur Flucht. Ihre Blicke trafen sich. Sie winkte ihm zu und lächelte ihn an – ein Lächeln voll ehrlicher Freude. Die Männer um sie herum drehten sich zu ihm um und warfen ihm neidische Blicke zu. Er schluckte seine Eifersucht hinunter, winkte zurück und erwiderte ihr Lächeln gutmütig.


  Aus Angst, seine Gefühle für sie könnten zu offensichtlich werden, wagte er es nicht, sie noch länger zu beobachten. Nachdem er ihr einen letzten Blick zugeworfen hatte, wandte er sich wieder seiner Aufgabe zu, den Rest der Familie in der Halle ausfindig zu machen.


  Fürstin Shamur, geschmackvoll wie immer in einem langärmligen blauen Kleid mit goldenem Mieder, saß in der Nähe, vertieft in eine unbekümmerte Unterhaltung mit Dolera und Meena Fuchsmantel. Für Cales aufmerksame Augen wirkte sie, als fühle sie sich kaum wohler als ihre Tochter – ihr Lächeln wirkte erzwungen und ihr schlanker Körper wirkte angespannt –, aber sie verbarg ihre Gefühle gut. Pflichtgemäß ging Cale zu den Damen und schenkte ihnen Wein nach.


  »Danke, Erevis«, sagte Shamur. Sie schenkte ihm ein dankbares Lächeln, froh über die Unterbrechung und die Ernsthaftigkeit, die sonst immer ihre edlen Gesichtszüge prägte, bröckelte einen Augenblick lang. In diesem Moment erhaschte Cale einen jener seltenen Blicke auf die elegante Schönheit seiner Herrin. Es war kein Wunder, daß Thazienne genauso atemberaubend geworden war wie ihre Mutter; sie hätten Schwestern sein können.


  »Braucht Ihr sonst noch etwas, Herrin?«


  »Nein. Das ist alles.«


  Er verbeugte sich erst vor Fürstin Shamur, dann vor den Fuchsmantels. »Edle Dame. Edle Damen.«


  »Gute Güte«, bemerkte Dolera mit ihrer einem Singsang gleichenden Stimme, während er sich entfernte. »Er ist ausgesprochen groß.«


  Cale eilte davon, ohne zurückzublicken. Es wäre ihm schwergefallen, sich seine Ungeduld nicht anmerken zu lassen, wenn die hohlköpfige Dolera Fuchsmantel zu ihm gesprochen hätte. Kein Wunder, daß Fürstin Uskevrens Lächeln gezwungen war, dachte er innerlich grinsend.


  Er entdeckte Tamlin in der Nähe der Doppeltür zur Eingangshalle. Der Erbe der Uskevrens stand mit einer halbleeren Weinflasche in der Hand und einem Lächeln auf den attraktiven Gesichtszügen inmitten einer Menge junger Männer und Frauen. Primär Frauen, bemerkte Cale. Am Rand dieses Meeres plappernder Weiblichkeit stand Tamlins riesiger Leibwächter, Vox, wachsam und aufmerksam wie immer. Die gekreuzten Arme des Hünen waren muskelbepackt, und selbst ohne sichtbare Waffen strahlte er Gefahr aus. Cale sah, wie Tamlin lachend den Kopf zurückwarf und den Boden mit Wein benetzte. Er runzelte die Stirn über Tamlins Sorglosigkeit.


  Obwohl Cale Tamlin um seinen eleganten Umgang mit Frauen beneidete, verachtete er ihn doch ob seines offensichtlichen Mangels an Disziplin. So, wie er es sah, war die einzige Schwäche des Uskevrenschen Haushalts dessen Erbe. Tamlin fehlte es an Reife, Urteilsvermögen und, was das Schlimmste war, Konzentration. Tagein, tagaus befaßte er sich mit dem, was ihm gerade durch den Kopf ging, aber er nahm sich nie die Zeit, irgend etwas zu meistern. Er mußte Ordnung lernen. Cale wäre gewillt – sogar sehr gewillt – gewesen, sie ihm beizubringen, aber er vermutete, Tamlin hätte die Lektion nicht gefallen. Seit er ein kleiner Junge gewesen war, war Tamlin alles in den Schoß gefallen. Er hatte nie für etwas arbeiten müssen. Sollte Tamlin je gezwungen sein, für sich selbst zu sorgen, hätte er genauso gute Überlebenschancen wie ein Ork in einer Zwergenfeste. Solange sich nichts änderte, wußte Cale, würde Haus Uskevren seine überragende Bedeutung nur behalten, solange Thamalon lebte.


  Da ließ Tamlin den Blick durch die Halle streifen. Er erblickte das mißbilligende Stirnrunzeln Cales und verlor einen kurzen Augenblick lang sein allgegenwärtiges Lächeln. Cale sah schnell weg und versuchte, die Verachtung nicht in seinem Gesichtsausdruck sichtbar werden zu lassen. Als er dies tat, fing er sich einen finsteren Blick Vox’ ein. Der Hüne war offenbar unzufrieden damit, daß Cale Tamlin mit nur einem Blick Unbehagen bereitet hatte.


  Cale erwiderte diesen glanzlosen Blick, ohne zu blinzeln, und machte keinen Hehl aus seiner Abneigung. Er wußte, daß Vox ein professioneller Söldner und wahrscheinlich auch ein fähiger Kämpfer war, aber sollte doch Tymora ihn holen, ehe er in seinem eigenen Haus nachgab. Jederzeit, Großer, dachte er, jederzeit.


  Ein letzter wütender Blick, dann sah Vox weg, und seine schwulstigen Lippen bewegten sich, als führe er Selbstgespräche. Cale wußte indes, daß er stumm war.


  Ohne darüber nachzudenken, begann Cale, die Menge nach Talbot abzusuchen, aber dann fiel ihm ein, daß der Jüngste der Uskevrens sich von der Feier entschuldigt hatte und statt dessen in seinem großen Haus im Alasperweg geblieben war. Grüblerisch biß er sich auf die Lippen. Er machte sich Sorgen um Talbot. Er hatte sich in letzter Zeit von einer Menge Dinge entschuldigt. Seit jenem Jagdunfall.


  Dummejungenstreiche, die schiefgelaufen waren, waren vorher immer Talbots größte Probleme gewesen – und darum hatte Cale sich üblicherweise gekümmert, ohne überhaupt Thamalon und Shamur davon in Kenntnis zu setzen –, aber der Junge war nun langsam alt genug, um sich ausgewachsene Schwierigkeiten einzuhandeln. Wenn er sich irgendwo Ärger eingehandelt hatte, so war sich Cale sicher, dann fürchtete er sich davor, es überhaupt jemandem zu sagen – insbesondere seinen Eltern.


  Ich werde der Sache nachgehen, beschloß Cale. Er machte sich eine geistige Notiz, sich mit Jak in Verbindung zu setzen und den Kleinen zu bitten, den Jungen ein paar Tage lang unauffällig im Auge zu behalten.


  Endlich zufrieden, daß mit der Familie alles in Ordnung war, wandte er seinen Geist wieder seinen Pflichten als Kämmerer zu und nahm eine letzte Inspektion des anwesenden Personals vor. Alles schien in bester Ordnung, obwohl er ein wenig nervös wurde, als er Larajin mit einem Tablett mit leeren Weinflaschen und Tellern herumschwanken sah. Das Schlimmste befürchtend, bohrten seine Blicke Löcher in ihren Rücken, als sie unsicher zur Eingangshalle ging, aber sie schaffte es ohne Zwischenfall durch die Tür. Cale folgte ihr auf die andere Seite der Festhalle und steckte seinen Kopf durch die Türöffnung zur Eingangshalle, um sicherzugehen, daß sie es in die Küche geschafft hatte, ohne etwas zu zerbrechen. Sie hatte es.


  Die Stille, die ihm den Gang entlang statt des Geklappers von Geschirr und der Rufe Brillas, der Küchenchefin, entgegenkam, zeigte ihm, daß die Küchenmannschaft sich wohl endlich zu ihrem eigenen Abendessen niedergelassen hatte. Cales knurrender Magen erinnerte ihn daran, daß die Bediensteten in der Halle, er selbst eingeschlossen, erst essen würden, wenn alle anderen Gäste gegangen waren.


  Von einem stummen Diener in der Nähe tauschte er seine beinahe leere Flasche Sturmrubin gegen eine frische Flasche von Usks Gutem Alten – einem leichten Perlwein, der genau richtig für den späten Abend war – aus und stellte sich auf das ein, was häufig der


  interessanteste Teil seiner Arbeit bei solchen Festen war; das Sammeln von Informationen.


  Lauschen, ermahnte er sich mit einem Lächeln. Ich kann es zumindest beim Namen nennen.


  Als er den Blick durch die Halle schweifen ließ, merkte er sich die Standorte der Patriarchen des Alten Rathes und legte sich eine Route von einem zum anderen zurecht. Während seiner Zeit auf Sturmfeste hatte er gelernt, daß Fürst Uskevrens Speisen und Getränke die Tendenz hatten, die Zungen der sonst immer sehr beherrschten Adeligen zu lockern. Insbesondere, wenn nur ein einfacher Diener in der Nähe war. Mit seinem scharfen Gehör hatte Cale zahllose belastende Fakten mitgehört, während er lediglich nach dem Essen nachgeschenkt hatte. Im Laufe der Jahre war es ihm so möglich gewesen, den Gerechten mit Informationen zufriedenzustellen – Informationen, die für diese oder jene Adelsfamilie beschämend, aber für die Uskevrens harmlos waren.


  Üblicherweise sehr auf seine Haltung bedacht, machte er nun einen Buckel, während er seine Runden drehte. Er hatte festgestellt, daß die Gäste still wurden, wenn der scharfäugige, hochgewachsene Kämmerer sich näherte, aber daß sie ihn nicht zu bemerken schienen, wenn er sich klein machte und seine sonst strengen Gesichtszüge etwas milderte.


  Die besten Diener sind wie alte Möbel, dachte er, sich an ein altes sembisches Sprichwort erinnernd. Sie sind da, wenn man sie braucht, fallen aber sonst nicht auf.


  Mit seiner besten Möbeltarnung machte er sich auf den Weg durch die Menge. Dabei füllte er, wo nötig, Getränke nach, pries wie selbstverständlich die Vorzüge von Usks Gutem Alten an und hielt die Ohren offen, wenn er in die Nähe von Unterhaltungen kam. Wie nicht anders zu erwarten, handelte es sich dabei meist um die gewöhnlichen, dem Abendessen folgenden Gespräche dummer Adliger.


  »... gehört, daß Fürstin Baerent Interesse an der Arbeit eines jungen Künstlers gezeigt hat, wenn Ihr versteht, was ich meine«, sagte Fürst Colvith lachend.


  »... die Bootsfahrer sind schon ein seltsames Völkchen«, sagte Fürst Relendar zu einer pummeligen jungen Frau, die Cale nicht kannte. »Ich habe gehört, sie opfern ...«


  Cale ging weiter, lächelte, schenkte nach und hörte sich nach Dingen um, die für den Gerechten oder Thamalon von Interesse sein mochten.


  In einer ruhigen Ecke bemerkte er, wie Thildar Fuchsmantel – wie immer stark angetrunken – in eine ernste Unterhaltung mit Owyl Thisvin, einem fetten Magierhändler, dessen Hauptarbeitsbereich die Nachbarstadt Saerloon war, verstrickt war. Thildars dichter Schnurrbart und die schwache Beleuchtung vereitelten das Lippenlesen, daher ging Cale auf sie zu, die Weinflasche in Händen. Sie verstummten, als er in ihre Nähe kam, was sein Interesse noch weiter erregte.


  »Edle Herrschaften?« Cale hielt die Weinflasche hoch.


  »Nicht für mich, Kämmerer«, entgegnete Owyl abweisend.


  Cale unterdrückte den Drang, Owyl die Selbstgefälligkeit aus der fleckigen Visage zu prügeln und wandte sich statt dessen Thildar zu, der ihn nur dadurch zur Kenntnis nahm, daß er ihm seinen silbernen Kelch entgegenstreckte. Ehrerbietig schenkte Cale ihm ein, trat diskret ein paar Schritte zurück und tat, als beobachte er die Menge. Erst dann nahmen Thildar und Owyl ihre Beratung wieder auf.


  Das muß spannend sein, dachte Cale.


  Er blendete den Lärm der Menge aus und konzentrierte sein Gehör auf die beiden Männer. Als er hörte, daß sie Elfisch sprachen, mußte er seine Überraschung verbergen. Ohne Zweifel fühlten sie sich sicher dabei, die Elfensprache zu verwenden – nur wenige Selgaunter hatten je einen Angehörigen des Schönen Volkes gesehen, und noch weniger waren in der Lage, dessen Sprache zu verstehen. Cale dankte ihnen im stillen für ihre Anmaßung.


  Er hatte die ausdrucksstarke, komplizierte Elfensprache im Alter von neunzehn Jahren erlernt. Vor langer Zeit, als er noch ein ganz anderer Mensch gewesen war.


  »Der Körper war so ausgesaugt wie der einer chondathanischen Rosine«, sagte Thildar betrunken und viel zu laut. »Mein Informant in der Hauswache hat mir erzählt, ein Schatten sei in dem Augenblick aus dem Fenster geschossen, als die Wachmänner hereinstürmten.«


  Bei Thildars überlautem Tonfall blickte sich Owyl irritiert und ängstlich um. Die Augen des Magierhändlers erblickten Cale, übergingen ihn aber und suchten weiter, als existiere er nicht. Unbemerktes Mobiliar, dachte Cale mit einem Lächeln.


  Owyl fiel wieder in die Handelssprache zurück. »Ein Schatten, sagt Ihr?«


  Ja«, antwortete Thildar, abermals Elfisch sprechend. »Zumindest hat er das gesagt.« Er winkte abweisend mit einer Hand und nahm einen Schluck aus seinem Kelch. »Aber Ihr wißt ja, wie Diener sind. Wie dem auch sei, das spielt keine Rolle. Das wichtigste ist doch folgendes: Nachdem Boarim Soargyl und die Fürstin tot sind, werdet Ihr jemand anderen brauchen, der Eure Waren über die Innere See transportiert. Ich kann Euch helfen. Ich bin sicher, wir können uns da gütlich auf etwas einigen ...«


  Cal ignorierte den Rest der Unterhaltung, handelte es sich dabei doch lediglich um Geschäftsverhandlungen, für die er kein Interesse hatte. Er stellte fest, daß ihn die Nachricht über Fürst und Fürstin Soargyl nur geringfügig überraschte. Die Soargyls hatten während des letzten Zehntags keinen Auftritt in der Öffentlichkeit mehr gehabt, was für sie eine Seltenheit war, und seitdem hatte die Gerüchteküche gebrodelt. Aus seinen eigenen Quellen hatte Cale zwar die Geschichte von einem Mord in den Sarntrompet-Türmen gehört, aber von einem Schatten war nicht die Rede gewesen. Er würde diese Kunde an Thamalon weitergeben müssen. Jetzt, da Boarim Soargyl tot war und sein unerfahrener Sohn der Familie vorstand, würden die übrigen Familien des Alten Rathes sich darum reißen, jedes akquirierbare Geschäft der Soargyls zu übernehmen.


  Wie die Geier, dachte er und beobachtete Thildar mit verächtlichem Blick. Vielleicht konnte Thamalon Rorsin eine Allianz vorschlagen? Bei dem Gedanken konnte sich Cale ein Lächeln nicht verkneifen. Boarim hätte sich im Grab umgedreht. Die Herren Soargyl und Uskevren waren seit langem die erbittertsten Feinde. Aber die Zeiten ändern sich, dachte Cale, genau wie die Menschen. Trotz der vergangenen Feindschaft hatte er keinen Zweifel daran, daß Thamalon Rorsin ein Bündnis vorschlagen würde, wenn es im Interesse der Uskevrens lag.


  Thildars Schilderung der Leichen kreiste noch immer durch Cales Kopf und brachte Alarmglocken zum Läuten: ausgesaugt wie eine chondathanische Rosine. Er hatte kürzlich beunruhigende Gerüchte gehört, denen zufolge einige Anführer der Selgaunter Unterwelt unlängst gestorben waren – man hatte drei Zentarim aus der Bucht von Selgaunt gefischt, deren Körper von mehr als nur dem Meerwasser zusammengeschrumpelt gewesen sein sollen. Zalen Schnellklinge, den ehemaligen Anführer der Rotkappen, hatte man tot in einer Gasse gefunden, sein Leichnam war in sich zusammengefallen gewesen. Es gab viel zu viele Gemeinsamkeiten, als daß es Zufälle hätten sein können, und die Opfer waren alle viel zu sorgfältig ausgewählt, als daß sie einem zufälligen Jäger zum Opfer gefallen sein könnten. Möglicherweise ein neuer Spieler, der sich eine Machtbasis zu schaffen versucht? fragte er sich. Oder ein alteingesessener, der vermessen wurde?


  Er wußte, daß die Morde in den Sarntrompet-Türmen allen das Leben schwermachen würden. Solch ein dreister Angriff auf das Heim eines Adeligen zeugte von Leichtsinn, Dummheit oder Furchtlosigkeit. Die Zepter Selgaunts, die Stadtwachen, würden die Straßen auf der Suche nach dem Täter durchkämmen und nicht besonders viel Rücksicht darauf nehmen, wer ihnen dabei vor die Klingen lief.


  Er würde Jak warnen müssen, damit der kleine Mann wußte, daß er den Kopf unten behalten mußte. Unabhängige Schurken hatten immer am meisten darunter zu leiden, wenn die Stadtwache eine Säuberung durchführte. Gilden konnten die Hauptmänner der Wache bestechen und sich so Schutz erkaufen. Unabhängige mußten sich verbergen oder wurden gehängt. Cale würde auch Riven eine Nachricht zukommen lassen müssen, damit dieser ein Treffen mit dem Gerechten arrangierte. Der Gildenmeister der Nachtmesser wußte möglicherweise mehr darüber, was vor sich ging ...


  Seine Überlegungen setzten abrupt aus. Ungläubig folgte sein Blick einem blonden, gutaussehenden jungen Mann, der sich wie selbstverständlich durch die Menge bewegte. Er trug ein edel geschnittenes, lohfarbenes Wams mit grünen Unterärmeln, eine dunkle Hose und Schaftstiefel, womit er aussah wie die meisten anderen anwesenden jungen Adeligen. Sah man davon ab, daß er etwas vorhatte. Er ging zwischen den adeligen Frauen umher, schenkte ihnen ein Lächeln, lachte und kommentierte ohne Zweifel die Schönheit ihrer Juwelen.


  Er suchte sich ein Opfer aus! Cale konnte es kaum fassen. Rein professionell betrachtet mußte Cale ihm zugestehen, daß der Möchtegern-Dieb Talent hatte. Nur Cales langjähriger Erfahrung und seinem trainierten Auge war es zu verdanken, daß er überhaupt bemerkt hatte, daß etwas nicht stimmte.


  Er bemerkte Larajin, die in der Nähe dabei war, Teller abzuräumen, und ging rasch zu ihr hinüber.


  »Larajin ...«


  Sie zuckte zusammen, als hätte er sie mit einer Nadel gestochen. Das Tablett mit Weinkelchen, das sie trug, zitterte bedrohlich. »Oh! Oh.« Als sie sich umdrehte und ihn sah, sagte sie mit ängstlicher Stimme: »Ja, Herr Cale?«


  »Gib mir einen davon«, sagte er und nickte zerstreut in Richtung des Tabletts. Seine Augen waren immer noch auf den Langfinger gerichtet.


  »Herr Cale?«


  »Einen Weinkelch, Mädchen«, schnappte er. »Gib mir einen der verdammten Kelche.«


  Sie zuckte mit weit geöffneten grünen Augen zurück, und er verspürte kurz ein aufkommendes Schuldgefühl. Sie war noch ein Mädchen, und immerhin bemühte sie sich. Seine Stimme wurde gutmütiger. »Tut mir leid. Etwas anderes beschäftigt mich gerade. Hier«, er nahm einen Pokal von dem zitternden Tablett und schenkte aus der Flasche, die er hielt, ein. »Nimm das.« Er stellte die Weinflasche auf das Tablett. »Bring das in die Küche, und dann iß zu Abend.«


  »Aber ...«


  Er machte auf dem Absatz kehrt und ging durch die Halle auf den Dieb zu. Er wartete, bis der Junge allein dastand und näherte sich ihm dann, den Pokal in der Hand. »Möchtet Ihr etwas trinken, junger Herr ... hoppla.« Mit einem vorgetäuschten Stolpern stieß er mit dem Jungen zusammen, tastete ihn schnell auf eine Klinge ab – nur ein Schnallenmesser unter seinem Gürtel – und schüttete dem Jungen den Wein über das Wams.


  »Oh, verzeiht, junger Herr.« Er zog ein Taschentuch aus der Brusttasche und wischte an dem Fleck herum. »Verzeiht. Tut mir furchtbar leid.«


  »Das macht nichts«, antwortete der rotgewordene Dieb, sah sich verlegen um und versuchte, Cale wegzuschieben. Ein paar Köpfe wandten sich neugierig in ihre Richtung, aber sie kehrten schnell wieder zu ihren eigenen Unterhaltungen zurück. Daß der Junge Cale nicht wegen seiner Tolpatschigkeit angeschrien hatte – wie es jedes Mitglied von Selgaunts Adel getan hätte –, bestätigte ihn nur in seinem Verdacht.


  Cale fuhr fort, sich zu entschuldigen und unbeholfen an dem Fleck herumzuschmieren, während der Junge weiterhin versuchte, ihn wegzuschieben. »Es ist schon in Ordnung. Du kannst gehen ...«


  Cale sah plötzlich auf, als habe er einen Geistesblitz gehabt. »Junger Herr ... das heißt, wenn der junge Herr es mir gestattet, ihn in die Küche zu geleiten, wo sich Brilla, die Köchin, um den Fleck kümmern wird. Ich bin sicher, sie wird den Fleck wieder herausbekommen.«


  »Das wird nicht nötig sein ...«


  »Bitte, junger Herr, ich bestehe darauf, daß Ihr mir gestattet, meine Ungeschicklichkeit wieder gutzumachen. Bitte?«


  Der Junge sah auf sein beflecktes Wams hinunter, zögerte und zuckte dann die Achseln. »Nun gut, Kämmerer. Aber schnell.«


  »Folgt mir, Herr. Dort entlang.«


  Cale führte ihn durch die Doppeltür in die Empfangshalle, aber statt sich nach rechts zu wenden, um durch das Gesellschaftszimmer in die Küche zu gehen, wandte er sich nach links und ging auf einen leeren Empfangsraum zu.


  Der Dieb sah sich zerstreut um, während sie gingen und machte sich ohne Zweifel im Geiste Notizen über tragbare Wertgegenstände. »Wie weit ist es noch bis zur Küche, Kämmaargh ...«


  Ohne Vorwarnung wirbelte Cale zu ihm herum, packte ihn an der Kehle und drückte ihn gegen die holzgetäfelte Wand des Empfangszimmers. Der Junge trat um sich und begann zu würgen, aber Cale hielt ihn eisern fest. Er starrte in die weit geöffneten braunen Augen des Jungen und hob ihn langsam hoch. Ein verzagtes Keuchen entrang sich quiekend seiner Kehle. Sein Gesicht nahm rasch eine blaue Farbe an.


  »Ich weiß genau, was du bist und was du hier tust«, zischte ihm Cale ins Gesicht. Der Junge schüttelte schwach den Kopf, daher drückte Cale fester zu. Das Keuchen hörte auf. Der Bursche schlug um sich, konnte aber Cales harten Griff nicht lockern. »Streite es nicht ab. Ich erkenne Laien immer.«


  Sich anfangs empörend, nickte der erstickende Dieb schließlich doch. Zufrieden lockerte Cale seinen Griff etwas. Das Schnaufen kehrte zurück, während die blaue Gesichtsfarbe des Diebs sich wieder in ein tiefes Rot verwandelte. Cale starrte ihm direkt in die ängstlichen Augen. »Junge, wenn deine linke Hand sich auch nur einen Zentimeter weiter dem Schnallenmesser in deinem Gürtel nähert, verspreche ich dir, daß das bereits dein letzter Atemzug war.«


  Die Augen des Jungen weiteten sich, und seine linke Hand, die sich eben noch verstohlen auf seinen Gürtel zubewegt hatte, hing jetzt schlaff herab.


  »Wir machen das folgendermaßen«, sagte Cale. »Hörst du mir zu?«


  Der Bursche nickte, wirkte aber, als würde er jeden Augenblick das Bewußtsein verlieren.


  »Ich weiß nicht, für wen du arbeitest, und es interessiert mich auch nicht, aber nach heute abend hast du hier nichts mehr zu suchen. Klar?«


  Ein weiteres verzagtes Nicken.


  Cale warf ihm einen letzten bedeutungsvollen, stechenden Blick zu und ließ ihn dann los. Der Möchtegern-Dieb sank nach Luft ringend zu Boden.


  »Sammle dich. Ich werde dich nach draußen geleiten.«


  »Aber mein Mantel«, begehrte der Junge auf. »Es ist kalt.« Er bemerkte sofort, daß es besser gewesen wäre, er hätte den Mund gehalten.


  Cale stierte ihn an. Der Blick des Jungen senkte sich auf den Boden. »Vergiß es«, brummte er.


  Langsam kam er wieder auf die Beine, und Cale führte ihn durch das Empfangszimmer zu einer Seitentür, die auf die Terrasse führte. Er zog die Tür auf, und ein Schwall kalter Spätwinterluft ließ die Zähne des Jungen klappern.


  »Durch den Garten geht es nach links zur Sarnstraße. Komm mir nie wieder unter die Augen.«


  Der Bursche nickte, verschränkte die Arme gegen die Kälte und beeilte sich, nach draußen zu gelangen.


  Nachdem er die Tür geschlossen und den Riegel vorgeschoben hatte, war Cale stolz darauf, das Problem ohne ein Blutbad gelöst zu haben. Noch vor zehn Jahren hätte er den Jungen in den Garten hinausgeführt und kaltgemacht, einfach nur, um auf Nummer Sicher zu gehen. Ich habe mich verändert, stellte er mit einem Lächeln fest. Thazienne wäre stolz auf mich.
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  Geduckt zwischen dem hochaufragenden Buschwerk beäugte Araniskeel die beiden Menschen. Der größere sagte etwas und schob den kleineren dann zur Pforte des großen Hauses hinaus. Licht, Geräusche und Leben strömten aus der offenen Tür wie Blut aus einer Wunde. Araniskeel gab ein kehliges, gefährliches Knurren von sich, und ein sanfter knurrender Chor hinter ihm antwortete. Die Macht der Seelen der beiden Menschen leuchtete in seinen Augen, lockte ihn, regte seinen Appetit an. Die Seele des großen Menschen leuchtete vor Macht, mit einer weißen und einer schwarzen Hälfte, als läge sie mit sich selbst im Konflikt. Die Seele des kleineren Menschen, die im Vergleich dazu nur ein einfacher grauer Funke war, entlockte dem Dämon ein gespanntes Schnurren.


  Die fünfzehn einstigen Menschen, die sich außer ihm noch im Garten verbargen, spürten seine Freude und scharrten begierig mit den Füßen. »Füttere uns«, murmelten sie. »Füttere uns.«


  Araniskeel wandte sich zu ihnen um. Still, dachte er, woraufhin sie sich kriecherisch vor ihm in den dreckigen Schnee warfen. Er betrachtete sie voller Ekel, wie er auch die anderen Menschen betrachtete. Araniskeels Meister, Yrsillar, hatte vom Anführer dieser Menschen – dieser Nachtmesser – Besitz ergriffen und sich selbst zum Avatar ihres Gottes ernannt. Jetzt stolperten diese ahnungslosen Narren in ihrem Eifer, ihm zu dienen, buchstäblich über die eigenen Füße. Yrsillar hatte ihren Eifer erkannt und genutzt, um ihre Körper zu verändern, ihren Geist zu pervertieren und ihre Seelen zu vergiften, bis sie für seine Zwecke ideale Werkzeuge waren. Jetzt hätte sich nicht einmal mehr Araniskeel von den perversen schwarzen Dingern, die diesen korrumpierten Menschen als Seelen dienten, ernährt.


  Die Tür des Hauses schlug zu. Das Geräusch riß ihn aus seinen Gedanken. Der Hüne hatte sich wieder nach drinnen zurückgezogen, aber der kleinere war draußen geblieben. Still, sandte er abermals seine Gedanken zu den korrumpierten Menschen aus. Sie gehorchten, wie üblich. Lautlos wiegten sie sich hin und her, hungrig nach Fleisch, und ihre Klauen schabten in der gefrorenen Erde.


  Geduld, dachte er. Bald werdet ihr essen.


  Der kleine Mensch entfernte sich, die Arme wegen einer Kälte, die Araniskeel in dieser Gestalt nicht spürte, vor der Brust verschränkt, in ihre Richtung von dem Gebäude und murmelte etwas vor sich hin. Araniskeel gestattete es seinem Hunger, sich zu steigern, genoß die wachsende Erwartung, die bald gesättigt werden würde. Der kleine Mensch näherte sich ihnen und ging, ohne Verdacht zu schöpfen, an ihnen vorbei. Araniskeel trat aus dem Gebüsch hervor und streckte die Hand nach ihm aus.


  Das erschrockene Keuchen des Menschen endete fast genauso schnell, wie es begonnen hatte. Eine von Araniskeels Klauen blitzte auf und schlitzte dem Menschen die Kehle auf. Die Flügel des Dämons schlugen ekstatisch, als die karge Seele kreischend aus der Wunde in sein Innerstes geschossen kam. Araniskeels schwarze Gestalt verschluckte und verschlang die Lebensenergie des kleinen Menschen völlig.


  »Für Maske«, sangen die korrumpierten Menschen in den Schmutz. »Für Maske.«


  Nachdem er sein Mahl beendet hatte, ließ Araniskeel den vertrockneten Leib aufs Pflaster fallen. Eßt, befahl er.


  Erwartungsvoll knurrend sprangen die korrumpierten Menschen wieder auf, zogen die Leiche ins Gebüsch und begannen, sich an dem vertrockneten Fleisch zu laben. Ihr seelenloses Fressen amüsierte Araniskeel, daher ließ er ihrer Raserei so lange freien Lauf, bis nur noch ein paar zerfetzte Kleidungsstücke von der Leiche übrig waren.


  Während die korrumpierten Menschen aßen, genoß er noch die anhaltende Süße der Seele des Menschen. Von allen Wesen der Welt hatten nur Menschen eine so komplexe, köstliche Lebenskraft, die den ewigen Hunger seiner Art stillen konnte. Araniskeel, Yrsillar und Greeve würden diese Stadt in ein Schlachthaus verwandeln. Das Mahl dieses Abends würde nur eins von vielen sein.


  Er wußte, daß noch mehr Seelen in dem Haus waren. Sehr viel mehr. Er konnte sie selbst auf diese Entfernung durch die Wände hindurch spüren. Er spürte ihre Essenz im Winterwind. Araniskeel wußte nicht, warum sein Herr dieses Haus als Ziel ausgewählt hatte. Es kümmerte ihn nicht. Darin gab es Nahrung. Nur das zählte.


  Kommt, sagte er. Drinnen gibt es noch mehr Nahrung.


  Ihre langen, purpurnen Zungen hingen über graue Lippen und rasiermesserscharfe Reißzähne. Er erfreute sich an ihrem erwartungsvollen Gesabber. »Nahrung«, zischten sie. »Nahrung.«
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  Das Festmahl der Seelen


  


  


  Mit sich selbst zufrieden, weil er dem Möchtegern-Dieb kein Leid zugefügt hatte, ging Cale durch das Empfangszimmer zurück in den Salon. Die schweren thayischen Teppiche, in die jeweils die Darstellung eines roten Drachen eingewoben war, fühlten sich unter seinen wunden Füßen wunderbar an. Die angenehme Atmosphäre des Salons lockte ihn, seine Stiefel abzustreifen, sich in einen der stark gepolsterten Sessel sinken zu lassen und seine Arbeit für diese Nacht an den Nagel zu hängen. Aber er widerstand dem Drang. Statt dessen schlenderte er im Raum umher und bewunderte die Serie von Ölgemälden, die die Wände zierte. Das erste Bild zeigte einen brodelnden Himmel, vor dem elfische Ritter auf Pferdegreifen mit auf Lindwürmern reitenden Orogs kämpften. Jedes darauffolgende Bild zeigte einen anderen Zeitpunkt des Luftkampfes, wobei die Elfen im letzten Gemälde schließlich den Sieg über die Orogs davontrugen. Cale lächelte, während er von einem Bild zum nächsten ging, von der begnadeten Darstellung des Kampfes durch die Künstlerin vollkommen eingenommen. Thamalon hatte die halbelfische Malerin Celista Ferim zwei Jahre zuvor mit der Arbeit beauftragt. Seitdem hatte Cale sich immer wieder zu den Bildern hingezogen gefühlt.


  Abgesehen von seinem spärlich eingerichteten Schlafzimmer war der Salon sein Lieblingsraum auf der Sturmfeste geworden. Nachts wurde er, da ihn sowieso nur selten ein anderes Familienmitglied nutzte, zu seinem persönlichen Refugium – nur er, allein mit den Elfen. Wenn sein geplagtes Gewissen ihn nachts wachhielt und er keine Lust hatte, etwas zu lesen, kam er oft hierher, um nachzudenken und sich in den makellosen Heldentaten eines Krieges, der nur auf der Leinwand stattgefunden hatte, zu verlieren.


  In das schwache Licht einer einzelnen Kerze und das sanfte Glimmen der Holzscheite im Kamin getaucht, ließ er sich in seinen Lieblingspolstersessel fallen, legte die Füße auf ein Kniekissen und gestattete sich, einen Augenblick lang die Einsamkeit zu genießen.


  Jetzt wäre genau der richtige Moment, um zu rauchen, dachte er nachdenklich. Wenn ich nur rauchte. Er mußte lächeln, als er kurz an seinen Pfeifen liebenden Freund Jak dachte.


  Das ferne Treiben des Balls drang durch die Halle und die nahe Doppeltür hindurch, aber der Salon selbst war ruhig und lag abseits des feierlichen Tumults. Vier Zierrüstungen, die in den Ecken des Raumes eine stille Wacht hielten, reflektierten das Kerzenlicht – und jede der Rüstungen trug die Gravur eines gekreuzten Hammers und Schwerts auf der Brustplatte, das Zeichen eines längst vergessenen Selgaunter Adelshauses. Die Einrichtung des Salons spiegelte die Vorliebe seines Herrn für die Geschichte anderer Menschen, Orte und Zeiten wider.


  Vielleicht ist das auch der Grund, warum ich ihn so gut leiden kann, dachte er. Weil ich von woanders stamme.


  Im Gegensatz zu den meisten Mitgliedern des Alten Rathes von Selgaunt sah Thamalon die Stadt nicht als ein so leuchtendes Beispiel kultureller Überlegenheit, daß er andere Kulturen als unter seiner Würde erachtete. Im Salon war es am deutlichsten sichtbar, aber auch der Rest der Sturmfeste war vollgestopft mit einzigartigen Antiquitäten, die aus allen Himmelsrichtungen Faerûns stammten. Allein die Bibliothek stand voller Abhandlungen, die von überall auf dem Kontinent stammten, einige davon in Sprachen, die selbst Cale nicht verstand. Obwohl er Selgaunt im allgemeinen verachtete, liebte er Sturmfeste sehr.


  Er gestattete sich ein paar weitere Augenblicke des Friedens, ehe er sich wieder zum Aufstehen zwang. Er richtete die bronzenen Gußfiguren auf dem Kaminsims neu aus, ging den kurzen Gang zur angrenzenden Hauptküche hinunter und stieß die Türen auf.


  Wie er erwartet hatte, saß das Küchenpersonal beim Abendessen um den von Einschnitten gezierten Hackklotz zusammen und unterhielt sich. Als er die Küche betrat, schreckten die acht jungen Frauen – Brilla duldete ausschließlich Frauen bei ihrem Personal – auf und wurden abrupt still. Cale schmunzelte wissend. Weil er Brilla bei der Leitung der Küchen freie Hand ließ, erschien er normalerweise nur dann, wenn mit dem Essen etwas nicht in Ordnung war.


  Acht Paar erschöpfter, angespannter Augen starrten ihn nervös an und warteten ab, was er sagen würde. Keine von ihnen sprach.


  »Es ist alles in Ordnung«, versicherte er ihnen, aber der aufmerksame Ausdruck, der ihnen ins Gesicht geschrieben stand, blieb. Er sah von einem anmutigen Antlitz zum anderen und stellte fest, daß er nicht einmal von allen die Namen kannte. Da muß ich Abhilfe schaffen, dachte er. Er hatte immer darauf bestanden, die Namen aller Bewohner des Hauses zu kennen, selbst die der Küchenmägde.


  Als er schließlich ein vertrautes Gesicht unter den Mädchen gefunden hatte, fixierte er sie mit seinem Blick.


  »Aileen, wo ist Brilla?« Aileen zuckte kaum merklich zusammen, als er ihren Namen sagte.


  »In den Vorratskammern, Herr Cale«, antwortete sie. Aileen, ein schlankes, sehr attraktives Mädchen mit borstigem rotblonden Haar und grünen Augen, gehörte seit dem Sommer zum Küchenpersonal. »Soll ich sie holen?«


  »Danke, Aileen.«


  Sie sprang von ihrem Hocker und eilte auf der anderen Seite aus der Hauptküche in Richtung Vorratskammern. Cale ächzte, als sie zu rufen begann.


  »Brilla! Brilla! Herr Cale will Euch sprechen! Brilla!«


  Während er wartete, stocherten die übrigen jungen Frauen halbherzig auf ihren Tellern herum und waren darauf bedacht, Blickkontakt mit ihm zu vermeiden. Offenbar hatten sie wohl gehört, er sei so etwas wie ein Oger.


  Ein paar Minuten später watschelte Brilla trotzig in die Hauptküche, ein totes Huhn in einer wurstfingrigen Hand, eine furchtsame Aileen in der andern.


  »Herr Cale«, bemerkte sie mit einem Nicken. Sie schob Aileen zu ihrem Hocker zurück. »Geh, Mädchen, und iß auf. Ich hab dir doch gesagt, er beißt nicht.«


  Errötend setzte sich Aileen auf ihren Hocker. Brilla wandte ihren griesgrämigen Blick wieder Cale zu.


  »Ich hoffe, es handelt sich um etwas Wichtiges, Herr Cale. Ich war gerade dabei, die Hühner für morgen zu rupfen.« Wie um ihre Worte zu unterstreichen, hob sie das Huhn in die Höhe.


  Gutgelaunt gelang es Cale gerade noch, ein Lachen zu unterdrücken. Brilla war fast so breit wie hoch, und ihre fetten Beine wirkten wie Baumstümpfe. Mit ihrem langen schwarzen Haar, das nachlässig zu einem Knoten zusammengebunden war, erinnerte sie ihn an eine bartlose zwergische oerwen, die hochgeschätzte Dame des Hauses, wie sie im Buche stand.


  Obacht, ermahnte er sich frohgemut. Du wärst schnell genauso tot wie das Huhn, wenn sie wüßte, daß du sie mit einer Zwergin verglichen hast.


  Im Gegensatz zum Rest des Dienstpersonals der Uskevrens hatte sich Brilla nie von ihm einschüchtern lassen und würde es auch niemals tun. Er achtete sie deswegen. Deshalb hatte er ihr auch allein die Leitung der Küchen überlassen.


  »Herr Cale?«


  Er schluckte den letzten Rest seines Lächelns hinunter und setzte die ausdruckslose Miene des obersten Kämmerers auf. »Ich wollte euch gratulieren.« Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und nickte, um das Personal mit einzubeziehen. »Euch allen gratulieren für die hervorragende Arbeit. Fürst Uskevren hat mich davon in Kenntnis gesetzt, daß das Mahl zahlreiche Komplimente erhalten hat.« Er machte eine dramatische Pause, ehe er hinzufügte: »Insbesondere die Torte zum Dessert.«


  Als sie dies hörte, strahlte Brilla. Sie hatte das Rezept für die Torte selbst erfunden und persönlich die calischitischen Rindbeeren dafür ausgesucht. Sie wandte ihr breites Lächeln ihren Küchenmägden zu, die einander nun alle acht erschöpft anlächelten.


  »Habt ihr das gehört, Mä...« Ein schriller Schrei unterbrach ihre kurze Lobeshymne. Brilla zog eine Braue hoch. »Was war denn das ...?« Ein weiteres Jammern war zu hören.


  Zuerst dachte Cale, die Schreie seien nur das verrückte Gequieke einer hohlköpfigen Adeligen, aber ein weiterer ängstlicher Schrei, der Schrei eines Mannes, änderte seine Einschätzung. Etwas stimmte nicht.


  Instinktiv nahm er eine Kampfhaltung ein, obwohl er keine Waffe zur Hand hatte. Die Küchenmägde sprangen auf.


  Plötzlich waren durch die Wände laute Schläge zu hören, die die Mädchen erschreckten. Sie begannen, panisch durcheinanderzureden. Das schwere Poltern von Stiefeln und wutentbrannte Rufe mischten sich unter die ängstlichen Schreie und hallten durch die Eingangshalle aus der Festhalle bis in die Hauptküche.


  Dank seiner scharfen Ohren meinte Cale, das wilde Knurren eines Tieres hören zu können, das sich unter die Schreie mischte. Bei allen Neun Höllen! Durch den Lärm der Mädchen konnte er keine weiteren Details ausmachen.


  »Leise«, befahl er.


  Neun Münder schlossen sich. Er ging zur Küchentür, drückte sie eine Handbreit auf und lauschte.


  Die entfernten, aber eindeutigen Geräusche brüllender Männer, gezogenen Stahls und panischer Schreie lagen in der Luft. Ein Kampf!


  Plötzlich hörte er, wie ganz in der Nähe ein Mann überrascht schrie, darauf folgte ein lauter Schmerzensschrei und dann ein unheilvolles Knurren. Das Geräusch ließ seine Nackenhaare sich sträuben. Es war aus dem Salon gekommen.


  Als hätte sie seine Gedanken gelesen, bemerkte Brilla ängstlich: »Das klang, als laufe ein wildes Tier frei im Salon herum.« Wie aus einem Munde keuchten die Mädchen auf und drängten sich voller Angst zusammen.


  Cale ließ die Tür zufallen und wandte sich den Frauen zu. »Geht in die Kräuterkammer«, befahl er so ruhig, wie es ihm möglich war. Dem Geräusch nach zu urteilen, hatte es sich um ein großes Tier gehandelt. »Verbarrikadiert die Tür und kommt erst wieder heraus, wenn ich es sage.«


  Sie sahen ihn lautlos und mit leerer Miene an.


  »Bewegt euch! Jetzt.«


  Das befreite sie aus ihrer Starre.


  »Ja, ja, natürlich«, sagte Brilla. »Herr Cale hat recht. Los, Mädchen. Eilt euch.«


  Immer wieder der Wand, hinter der die Kampfgeräusche zu hören waren, ängstliche Blicke zuwerfend, führte Brilla das angsterfüllte Küchenpersonal an der Rückseite der Hauptküche nach draußen in Richtung der Kräuterkammer. Cale wartete, bis sie verschwunden waren, dann rannte er durch die Küchentür in Richtung Festhalle. Er hielt erschrocken inne, als er den Salon sah, seinen Lieblingsraum.


  Rufe, Schreie und das Krachen zerbrechenden Geschirrs waren laut und deutlich durch die Doppeltür der Festhalle zu hören. Auf der anderen Seite des Salons, nahe dem Bogengang, der zur Festhalle führte, konnte er im Kerzenlicht undeutlich eine zweibeinige Gestalt in zerschlissener Kleidung erkennen, die zusammengekauert über dem Leichnam eines toten Hauswächters saß. Die feuchten, schmatzenden Geräusche eines fressenden Tieres drangen an Cales Ohren. Als er überrascht die Luft einsog, sah die Kreatur mit weit aufgerissenen Augen erschrocken von ihrem Mahl auf. Cale drehte sich der Magen um. Er hatte ein Tier erwartet, nicht ... so etwas.


  Fleischfetzen hingen zwischen den fleckigen Reißzähnen und überlangen Klauen der Kreatur. Gelbe Augen starrten ihn aus einem blutverschmierten, wilden Gesicht an. Als die Blicke Cale trafen, verengten sich die Augen zu ockerfarbenen Schlitzen. Eine purpurne Zunge, fast halb so lang wie der Unterarm eines Mannes, wand sich aus dem Mund der Kreatur heraus, fuhr sich über die Lippen und schlabberte die letzten Fleischstückchen weg, die ihr noch im Gesicht hingen. Sie stieß ein kehliges Knurren aus. Es war ein Geräusch, das roh und gnadenlos wie das eines wilden Tieres klang, aber auf unerklärliche Weise noch menschlich war. Sie ließ von der Leiche ab und kam einen Schritt auf ihn zu. Sein Magen flatterte nervös.


  Ihm dämmerte, daß das Geschöpf den gefallenen Wächter gefressen hatte. Ghule, erkannte er. Ghule sind im Haus! Er hatte es vorher noch nie mit Untoten zu tun gehabt, aber er hatte genug Geschichten darüber gehört, um den ungestalten Körper einer solchen Kreatur erkennen zu können. Kein Wunder, daß das Knurren des Wesens entfernt menschlich geklungen hatte.


  Das angsterfüllte Geschrei aus der Festhalle wurde lauter und nahm an Heftigkeit zu. Männer schrien, Ghule – viele Ghule – knurrten, und Frauen kreischten ängstlich. Cale hatte freilich keine Gelegenheit, sich Gedanken über das, was in der Festhalle vor sich ging, zu machen. Der Ghul vor ihm kam durch den Salon auf ihn zu.


  Unwillkürlich trat er einen Schritt zurück. Er griff nach einer Waffe, tastete sich nach irgend etwas nützlichem ab, mußte aber schnell erkennen, daß er nichts hatte. Er schalt sich selbst einen Dummkopf dafür, daß er die Küche verlassen hatte, ohne zumindest ein Tranchiermesser mitzunehmen. Erst denken, dann handeln, tadelte er sich.


  Sich einen Weg durch die eklektische Möbelsammlung bahnend, kam der Ghul langsam näher. Er bewegte sich mit kauernd-geducktem Gang wie ein bösartiges, kränklich-graues Raubtier, das zum Sprung bereit war. Als er sich näherte, spannte der Ghul seine klauenbewehrten Arme an, schmatzte mit den Lippen und bedachte ihn mit einem gedankenvollen Blick. Cale hätte schwören können, daß er ihn begehrlich ansah.


  Er weiß, daß ich unbewaffnet bin, dachte er und erkannte, daß diese wilde, fleischfressende Bestie noch einen Funken Intelligenz besaß.


  Bei den Neun Höllen, was geschieht hier nur? Wo ist die Wache?


  Er erkannte die Antwort im gleichen Augenblick, in dem er sich in Gedanken die Frage gestellt hatte. Einer der Wachleute lag tot auf dem Boden des Salons. Der Rest war anscheinend in den Kampf in der Festhalle verstrickt. Dem Gekreisch und dem zerschellenden Geschirr nach zu urteilen, glaubte er nicht, daß Jander und seine Leute sich sonderlich gut schlugen.


  Einen Augenblick lang dachte er daran, in die Hauptküche zu spurten und sich eine Waffe zu besorgen, aber er verwarf die Idee sofort wieder. Er durfte nicht riskieren, den Ghul zu Brilla und den Küchenmägden zu führen.


  Seinen Blick beständig auf die gelben Augen des Ghuls gerichtet, drückte er sich seitlich an der Mauer entlang. Während er sich bewegte, bemühte er sich, immer Möbelstücke zwischen sich und dem Ghul zu behalten. Es kam ihm vor, als habe der Ghul Spaß an seinen Bemühungen. Er schlug spielerisch einen Bogen, um ihm den Weg abzuschneiden, und fuhr mit den Klauen durch die Luft. Für den Moment schien er damit zufrieden, lediglich mit ihm zu spielen.


  Auf so kurze Entfernung hätte sich Cale fast übergeben, als er den Gestank des Ghuls wahrnahm. Er stank wie die verrottenden Überreste einer Leiche, die in der Sonne vertrocknet. Er versuchte, durch den Mund zu atmen, um den Brechreiz zu unterdrücken. Jetzt, da nur noch ein hochlehniger Stuhl ihn von dem Ghul trennte, bekam er die Kreatur erstmals aus nächster Nähe zu Gesicht.


  Ein spinnennetzartiges Muster purpurfarbener Adern schimmerte durch seine graue, lepröse Haut hindurch. Ein paar Blutreste von der toten Wache glitzerten noch tiefrot auf seinen eingefallenen Wangen, und sein mit scharfen Zähnen bestücktes Maul sowie die wilden Augen versprachen Cale das gleiche Schicksal wie der Wache. Die Überreste seiner verdreckten Kleidung hingen in Fetzen an seinem gebeugten, entstellten Körper. Seine krallenbewehrten Hände, deren Krallen schmutzigen Messerklingen voller Dreck und Blut glichen, ballten und entspannten sich unwillkürlich, während er sich an Cale heranpirschte. Eine fremdartige Markierung auf der Schulter des Ghuls wurde im Kerzenschein sichtbar und erregte Cales Aufmerksamkeit.


  Er blieb stehen und sah den Ghul verblüfft an.


  In die Haut auf seiner Schulter war eine Tätowierung gestochen worden, die ihm bekannt vorkam: zwei gekreuzte Dolche, die einen gespaltenen Schädel überlagerten.


  Eine Welle des Ekels und ein Schwindelgefühl brachen gleichzeitig über Cale herein. Er kämpfte dagegen an und beobachtete das verzerrte, wilde Gesicht des Ghuls. Bei der Kleidung konnte es sich möglicherweise um den blauen Mantel handeln, den Cale einst gekannt hatte.


  »Krendik«, flüsterte er ungläubig, da der Name sich unwillkürlich aus seinem zusammengeschnürten Hals herauspreßte. Er schmeckte Galle und schluckte sie wieder hinunter. »Krendik?« sagte er nochmals, diesmal lauter.


  Der Ghul hielt knurrend inne und richtete sich einen Augenblick lang auf, als habe Cales Nennung seines Namens die Erinnerung an seine frühere Menschlichkeit in ihm geweckt. In diesem Augenblick wich das wilde Leuchten aus seinen Augen. Seine von ungezähmtem Hunger entstellte Fratze entspannte sich, und ein vertrautes Gesicht kam zum Vorschein. Hinter dem Blut, hinter dem Gestank und der entstellten Gestalt erkannte Cale nun mit Sicherheit Krendik, ebenfalls ein Mitglied der Nachtmesser.


  »Bei den Göttern«, hauchte er. »Was ist geschehen? Was hat der Gerechte dir angetan?«


  Krendik der Ghul ging in die Hocke, warf den Kopf in den Nacken und knurrte die Deckenbalken an. Alle Spuren von Menschlichkeit verschwanden wieder. Er wandte seinen Blick erneut Cale zu, die Augen verschwörerisch verengt, und zischelte: »Maaasske.«


  Cale blickte ihn überrascht an. Maske? Er verstand es nicht. Er wußte, daß der Gerechte versuchte, jedes Mitglied der Gilde zum Glauben an Maske zu konvertieren, aber das war keine Erklärung dafür.


  »Nahrung«, hauchte Krendik, und stinkender brauner Geifer troff zwischen seinen Reißzähnen hervor. »Nahrung.«


  Der Ghul sprang ihn an.


  Cale stieß Krendik den Schaukelstuhl entgegen und sprang verzweifelt zurück. Seine Augen suchten den Salon nach einer Waffe ab. Nichts. Cale schob sich nach rechts.


  Krendik sprang geschickt über den umgefallenen Stuhl und schlug mit seiner schmutzigen Klaue nach ihm.


  Cale taumelte zurück. Unachtsamerweise krachte er dabei in eine der Zierrüstungen und wäre fast über deren Podest gestolpert. Ohne nachzudenken griff er nach der Rüstung, um sich aufrecht zu halten. Klappernd fiel sie um. Er ruderte mit den Armen, um sein Gleichgewicht zu bewahren, während die Rüstung zu Boden stürzte und Rüstungsteile über den Fußboden schlitterten.


  Der Ghul stürzte sich auf ihn.


  Krendik stieß mit ihm zusammen wie ein Rammbock, mit den Klauen wild um sich schlagend. Die Wucht des Aufpralls stieß Cale gegen die Wand und trieb ihm den Atem aus den Lungen. Das Knurren hallte in seinen Ohren wider. Der Gestank verrotteten Fleischs und stinkender Atem stiegen ihm in die Nase. Krallen zerrissen seine Kleidung und fuhren ihm immer wieder über seine ungeschützte Haut.


  Schwankend und unbewaffnet versuchte Cale, den Ghul an sich heranzuziehen und ihn mit bloßen Händen zu erwürgen. Der sich windende Ghul brachte ihn aus dem Gleichgewicht, und die beiden stürzten in einem chaotischen Gewirr aus Armen, Reißzähnen und Krallen auf den mit Rüstungsteilen übersäten Boden.


  Vollgepumpt mit Adrenalin nutzte Cale seine überlegene Körpergröße und Kraft dazu, sich über die knurrende Bestie zu rollen und rammte ihr ein Knie in den Unterleib. Der Ghul schrie schmerzerfüllt auf und hieb nach Cales Brust und Schultern. Schmutzige Krallen hinterließen tiefe Risse in seinem Wams und auf seiner Haut. Warmes Blut rann ihm die Arme hinab. Der Ghul schlug seine Zähne in Cales Bizeps und warf den Kopf hin und her, um sein Fleisch aufzureißen.


  Durch den Schmerz spürte Cale, wie seine Muskeln ertaubten. Das Knurren des Ghuls klang, als käme es aus weiter Ferne. Sein Blick verschwamm. Irgendein Gift ...


  Wenn sein Körper dem nicht widerstand, würde er bewegungsunfähig werden, und der Ghul würde ihn bei lebendigem Leib fressen. Er versuchte, bei dem sich windenden Ding einen Treffer zu landen, aber mit seinen trägen Muskeln brachte er nur ein paar schwache Schläge zustande. Kämpfe dagegen an, bei den Göttern! Kämpfe!


  Der Ghul nutzte seine Schwäche aus und machte sich von ihm los. Sobald er frei war, stürzte er sich mit einem wahnsinnigen Hagel von kratzenden Klauen auf ihn. Benommen erhob sich Cale, stolperte zurück und versuchte, die Schläge mit den Armen abzuwehren. Der Ghul ging erbarmungslos auf ihn los. Sein Blut troff jetzt von den schmutzigen Reißzähnen des Ghuls. Kren-dik schlug knurrend, reißend und beißend auf Cales Leib ein. Übelriechender brauner Geifer bedeckte Cales Gesicht und trieb ihn zurück. Er spürte, wie er schwächer wurde. Stur versuchte er, dagegen anzukämpfen, aber er wußte, seine Bemühungen waren vergebens. Er war zu schwach. Bald würde er sich gar nicht mehr bewegen können.


  Verschwommen bekam er mit, wie der chaotische Lärm aus der Festhalle einen Höhepunkt erreichte. Es klang, als würde sämtliches Geschirr der Sturmfeste zerschmettert und als kämpfe eine Armee auf der Tanzfläche. Vor seinem geistigen Auge sah er, wie alle Hauswachen gefallen waren und sich die wilden Ghule an den gelähmten Opfern gütlich taten. Thazienne! Thamalon! Shamur! Im Geiste sah er, wie die ganze Familie bei lebendigem Leibe gefressen wurde, genau wie er.


  Nein! Die Wut brachte sein Blut zum Kochen wie ein Herdfeuer. Eine Woge des Zorns wusch das lähmende Gift des Ghuls hinweg wie ein reinigender Regen.


  »Nein!« schrie er dem Ghul ins Gesicht, nur wenige Zentimeter von seinem haifischähnlichen Maul entfernt. Er bekam die Handgelenke des Ghuls zu fassen und drückte sie nach außen.


  »Nein!« Cale zog ihn zu sich heran und trat ihm gleichzeitig gegen die Brust. Knochen brachen, und der Ghul kreischte schmerzerfüllt auf. Seine Kiefer schnappten reflexartig, brauner Geifer flog durch die Luft. Die Handgelenke immer noch fest umklammernd warf Cale ihn zu Boden und landete mit den Knien voran auf ihm. Weitere Knochen splitterten, weiteres schmerzerfülltes Kreischen folgte.


  Er ließ den Ghul los, nahm die Vergeltungsschläge der kratzenden Krallen hin und umschloß mit beiden Händen den Hals seines Gegners. Das Blut floß nun ungehemmt an Cales Seite hinab, aber er spürte es nicht. Er spürte nur brennenden Zorn.


  »Nein!« schrie er erneut. Würgend hörte der Ghul auf, an seiner Flanke zu zerren und konzentrierte sich auf seine Unterarme. Cale nahm den Schmerz hin und verstärkte seinen Griff.


  Mit einem Grunzen riß er den Kopf des Ghuls nach vorn und schlug ihn genauso plötzlich wieder zurück auf den Hartholzboden. Tonk. Benommen verdrehte der Ghul die Augen.


  »Nein!«


  Seine Zunge hing schlaff zwischen seinen Zähnen aus dem Maul. Cale ließ den Hals des Ghuls gerade lange genug los, um mit der Handfläche gegen den Unterkiefer des Geschöpfs zu schlagen. Die Zunge, die zwischen den Reißzähnen eingeklemmt war, barst in einem Schauer stinkenden purpurnen Blutes. Der Ghul schrie voller Schmerzen, wand sich verzweifelt, aber Cale drückte ihn weiterhin zu Boden. Schaum bildete sich zwischen den Zähnen des Ghuls, als noch mehr Blut aus seiner Zunge lief. Verzagt schlug er gegen Cales Rippen, aber dieser hielt ihn weiter im Griff.


  »Nein!« Er schlug den Kopf der Bestie auf den Boden.


  Der Ghul schrie und schlug mit den Krallen um sich wie eine tobende Katze, aber Cale war schon längst über den Punkt hinaus, an dem er noch Schmerzen empfand.


  »Nein!« Tonk. Immer wieder schlug er den Kopf auf den Boden. »Bei ...«Tonk. Die Schmerzensschreie des Ghuls wurden zu einem benommenen Winseln. »... den ...« Tonk.


  Planlos schlug der Ghul mit seinen Klauen nach Cales Brust und Armen. Dieser schlug erbarmungslos desen Kopf auf den Boden.


  »... Göttern ...« Tonk.


  Der Schädel des Ghuls platzte auf wie eine Yulenuß. Übelriechendes Blut troff aus dem zertrümmerten Schädel und bildete eine stinkende Pfütze auf dem Boden des Gesellschaftszimmers.


  Keuchend und vom Blutverlust geschwächt brach Cale über der Leiche zusammen. Das Rauschen des Zorns verließ seinen Körper ebenso schnell, wie es gekommen war, und er begann, ob der zurückbleibenden Leere vor Erschöpfung zu zittern. Er war von Blut und Fäulnis bedeckt, doch er merkte es fast nicht. Während seine Lungen nach Luft schrien, versuchte er, sich zu sammeln.


  Die verzweifelten Schreie, die er aus der Festhalle hören konnte, erlaubten ihm keine Verschnaufpause. Die furchtbaren Geräusche brachten ihn wieder auf die Beine und entfachten erneut seine Wut. Thazienne! Fast wäre er in der Hirnmasse des Ghuls ausgerutscht, doch er sprang über die Leiche hinweg und rannte zur Festhalle.


  In der Doppeltür blieb er jäh stehen. Perivels Geburtstagsfeier hatte sich in ein chaotisches Handgemenge aus Blut, Hilfeschreien und Tod verwandelt. Cale nahm es starr vor Schreck in sich auf.


  In seiner Nähe waren die eicherne Festtafel sowie die meisten Stühle umgeworfen. Zerbrochenes Geschirr lag überall am Boden. Umgefallene Kerzen und ausgelaufene Öllampen hatten ein paar kleine Brände verursacht. Cale sah, wie Shamurs Tischdecken brannten und der Teppich vor sich hin kohlte. Kleine Wölkchen schwarzen Rauchs füllten den Raum und verliehen dem ganzen den Anstrich der surrealen Vision eines Alptraums. Von überallher drängte eine furchtbare Kakophonie aus angsterfüllten Schreien, hungrigem Knurren und wütenden Rufen an seine Ohren. Alles war durch Blutspritzer in Rot gebadet.


  Eine Meute aus mindestens zehn Ghulen streifte ungehindert durch das Chaos. Sie hüpften ungelenk durch das Wirrwarr und griffen alles an, was in ihre Reichweite kam. Viele Gäste waren bereits gelähmt. Er zuckte zusammen, als er die furchtbaren Wunden sah, die die Ghule bei ihnen hinterlassen hatten. Die Ghule hatten ganze Stücke ihrer Leiber verschlungen, während ihre Opfer hilflos dalagen. Seine Augen eilten auf der Suche nach Mitgliedern seiner Familie verzweifelt von einem Opfer zum nächsten. Er sah keines.


  Zwischen dem Geschirr und den Möbeln lagen Leichen, deren Körper ausgetrocknet und unkenntlich waren. Kein Werk der Ghule, stellte Cale fest, aber ihm blieb keine Zeit, darüber nachzudenken.


  Er sah, daß die Ghule die meisten Gäste auf der gegenüberliegenden Seite der Halle, weit entfernt von den Doppeltüren, zusammengetrieben hatten. Von dort konnten sie nicht entfliehen. Obwohl einige Gäste versucht hatten, die großen, in Blei gefaßten Fenster zu zertrümmern, hatten die wunderschön geformten Metalladern, die fliegende Drachen und kämpfende Menschen darstellten, die Gäste ebenso wirksam eingesperrt wie die Zelle eines Kerkermeisters. Draußen lockte knapp außer Reichweite die Sicherheit der Terrasse und der Gärten. Drinnen ging das Blutbad weiter.


  Hier und dort setzten sich an verschiedenen Stellen der Festhalle Grüppchen in die Enge getriebener Adeliger so gut sie konnten den die Ghule zur Wehr. Die Männer schoben die Frauen hinter sich und verwendeten Tischmesser und schwere Servierbretter als behelfsmäßige Waffen und Schilde. Cale stand wie angewurzelt und sah, wie ein Ghul an den armseligen Waffen, die ein älterer Adeliger benutzte, vorbeisprang, ihn zu Boden stieß und an ihm zu nagen begann. Die mitleiderregenden Schreie des Mannes hörten auf, als der Ghul ihm die Kehle herausriß.


  Die drei älteren Damen, die der alte Adelige zu schützen versucht hatte, kreischten angsterfüllt und versuchten zu fliehen. Zwei andere Ghule sprangen hinter ihnen her, rissen sie von hinten um und begannen ihr Festmahl.


  Cale verdrängte die Übelkeit und Angst und sah sich hektisch im Rauch nach seiner Familie um. Wo waren sie denn, verdammt noch mal?


  Schließlich sah er sie auf der anderen Seite der Halle in einem schützenden Kreis der überlebenden Hauswachen. Jander Orvist und seine übrigen blauuniformierten Männer hatten die Familie und viele der Gäste an die hintere Wand zurückgedrängt und einen Halbkreis aus Fleisch und Stahl um sie herum gebildet. Jeder Hausgardist hielt ein stählernes Langschwert und einen robusten Rundschild in der Hand. Sie machten keine Anstalten anzugreifen, schlugen aber nach jedem Ghul, der ihnen zu nahe kam.


  Durch den Rauch hindurch konnte Cale Shamur und Thamalon ausmachen. Das Paar versuchte, aus dem Ring auszubrechen, um seine übrigen Freunde zu beschützen, aber Jander hinderte die beiden daran.


  Guter Mann, dachte Cale. An jenem Ende der Festhalle war der einzig sichere Platz genau dort, wo sie sich jetzt befanden, hinter Janders Männern.


  Er sah, daß auch Tamlin innerhalb des Rings in der. Nähe seiner Eltern stand. Er sah schreckensbleich aus, hielt aber trotz allem die Stellung nahe dem Rand des Rings und schirmte zwei junge Frauen ab. Vox, Tamlins gigantischer, haariger Leibwächter, hatte von irgendwoher ein Kurzschwert mit breiter Klinge hervorgezaubert und stand nun mit grimmigem Gesichtsausdruck neben den Wachen. Viele der Hausgardisten waren bereits mit von Blut schwarz verfärbten Uniformen den Krallen der Ghule zum Opfer gefallen. Die Ghule waren darauf bedacht, Abstand zu halten. Hauptmann Orvist wartete auf einen günstigen Augenblick, um zu der Doppeltür durchzubrechen.


  Im Moment schien es, als wären die Ghule damit zufrieden, nur die Gäste anzugreifen, die sich außerhalb des Rings von Janders Männern befanden. Selgaunts Adelige kämpften, schrien und starben durch die Reißzähne und Klauen der Ghule. Die Ghule ergötzten sich an der weichen Haut der adeligen Frauen der Stadt. Das makabre Festmahl fand im direkten Blickfeld der entsetzten Gäste, die die Hauswachen der Uskevrens schützten, statt.


  Trotz aller Proteste von Fürst und Fürstin Uskevren ließ Jander Orvist niemanden aus dem Ring ausbrechen. Cale suchte die Gesichter hinter Janders Männern ab. Er sah Fürst und Fürstin Fuchsmantel sowie Fürst und Fürstin Talendar und einige andere. Aber keine Spur von Thazienne.


  Jander, der gerade dabei war, sanft Thamalon am Ausbrechen zu hindern, stieß plötzlich Fürst Uskevren hinter sich, rief seinen Männern etwas zu und wies mit seiner Klinge in Richtung Decke. Cales Augen folgten seiner Schwertspitze.


  Er sah nichts, außer schwarzem Rauch ...


  Plötzlich erregte eine Bewegung unter den Deckenbalken seine Aufmerksamkeit. Schnell wie ein abgeschossener Pfeil stieß ein großer, mit Fledermausflügeln bewehrter Schatten mit langen, klauenbewehrten Armen von der rauchigen Decke auf den Ring der Hauswachen hinab.


  »Achtung!« rief Cale, wußte aber, daß sie ihn aufgrund des Lärms nicht hören konnten.


  Die Blicke der meisten Gäste waren ebenfalls Janders Schwert gefolgt. Sie wichen zurück und duckten sich, als der Schatten auf sie herabstürzte. Jander stellte sich über Thamalon und schwang sein Schwert. Zwei weitere Hausgardisten schützten Shamur. Vox warf sich in Tamlins Richtung.


  Der Schatten war vor dem Rauch nur schwer auszumachen, als er über Janders aufblitzenden Stahl hinwegschoß. Einige geistesgegenwärtige Hauswachen hatten ihre Armbrüste bereitgemacht und feuerten auf die Kreatur, aber die Bolzen durchdrangen ihren Körper, ohne Wirkung zu zeigen. Sie tauchte in die Menge wie ein Eisvogel und packte einen jungen Adeligen. Der baumelte und wand sich im Griff der Klauen des Schattens. Cale wußte nicht, wer der Adelige war. Die Kreatur schwebte über der schreckensstarren Gästeschar. Ihre Augen blinkten gelb im schwarzen Oval ihres Gesichtes. Mehrere Frauen wurden ohnmächtig. Viele der Männer duckten sich voller Furcht, darunter auch einige der Hauswachen. Inzwischen schrie der junge Mann in den Klauen des Schattens und trat wie wild um sich, aber seine Schläge durchdrangen die Kreatur, ohne Schaden anzurichten.


  Cale sah fasziniert zu, wie der Schatten, der nur zwei Armlängen über der Menge schwebte, eine Klaue auf die Brust des sich windenden Mannes legte und langsam ein Loch in seinem Brustkorb öffnete. Zentimeter um Zentimeter weitete sich die Öffnung in seinem Leib. Der Mann stöhnte, zuckte und starb.


  Cale hätte erwartet, daß ein Regen aus Innereien auf die schreckensstarre Menge unter dem Schatten niedergehen würde, aber aus der Wunde schoß nichts hervor als ein weißlicher Nebel, der mit grauen Wirbeln versetzt war. Der Dunst schwebte auf das Maul des Schattens zu wie Eisenspäne auf einen Magnetstein. Die Kreatur nahm ihn gierig in sich auf. Während sie es tat, begann der Körper des Adeligen in sich zusammenzusinken, als sei er ausgesaugt worden – die Augäpfel schrumpelten und fielen in die zusammenfallenden Höhlen hinein. Der Mund öffnete sich zu einem stillen Schrei. Als nur noch eine vertrocknete Hülle übrig war, warf das Wesen den Körper in die zusammengekauerte Menge unter sich hinab und suchte die Halle nach seinem nächsten Opfer ab.


  Cales Blick flog über den Teil der Festhalle in seiner Nähe und nahm die unzähligen ausgetrockneten Leichen wahr, die den Boden um ihn herum bedeckten. Der Schatten hatte bereits gut gespeist. Kein Wunder, daß Jander in eine Ecke gedrängt worden war. Wie konnte die Hausgarde hoffen, gegen eine solche Kreatur zu bestehen? Er mußte Thazienne finden!


  Er suchte die Halle ab, aber durch den Rauch konnte Cale sie nirgendwo entdecken. Mit einem Auge behielt er den Schatten im Blick. Dieser drehte weiter gelangweilt unter der Decke seine Kreise. Cale suchte Thazienne. Wo war sie nur?


  »Thazienne!« rief er von der Tür aus. Jetzt war ihm egal, ob die Ghule ihn bemerkten. »Tazi!«


  Er sah sie durch den Rauch, auf der anderen Seite der Festhalle. Sie stand ihm gegenüber, in der Nähe des Musikerpodests, und stritt gegen einen Ghul. Dieser spielte mit ihr auf die gleiche Weise, wie der im Gesellschaftszimmer es mit Cale getan hatte.


  Sie hatte ihr jadegrünes Kleid auf Höhe des Oberschenkels abgerissen und schwang recht behende einen schwach glühenden Dolch. Cale dankte den Göttern, daß sie sich ihrem Vater widersetzt und den Dolch unter ihrem Kleid getragen hatte. Ihr kurzes Haar hing ihr wild ins Gesicht, und ihre Augen leuchteten im Eifer des Gefechts. Hinter ihr kauerte die kleine Meena Fuchsmantel an der Wand, die Augen vor Angst geweitet.


  Der Ghul wich zurück, schlug einen Bogen und sprang dann plötzlich über einen umgefallenen Sessel, um an Meena heranzukommen. Thazienne schnellte ihm in den Weg und schlitzte ihm mit ihrem Dolch den Unterarm auf. Die grauhäutige Bestie schrak mit einem Knurren zurück, wobei das Blut ihrer früheren Opfer ihr immer noch von den Krallen troff. Der Ghul wich zurück und schlug erneut einen Bogen, dann stürmte er auf sie zu, um sie mit einem Hagel von Klauenschlägen anzugreifen. Trotz seiner Sorge bahnte sich Cale vorsichtig einen Weg zu ihr und versuchte, es zu vermeiden, die Aufmerksamkeit der restlichen Ghulmeute auf sich zu ziehen.


  Thazienne sprang zurück und wich geschickt einem Klauenschlag aus. Sie ging in die Knie und ließ den Dolch vorschnellen, diesmal auf den Unterleib des Ghuls gezielt. Das Wesen stolperte zurück. Thazienne rief etwas, kehrte ihre Schlagrichtung um und fuhr dem Ghul mit einem Rückhandschlag über den Hals. Purpurnes Blut spritzte aus der Wunde. Der Ghul umklammerte seinen Hals und fiel, sich krümmend, zu Boden. Ohne zu zögern fiel sie über ihn her und stach ihm den Dolch in den Brustkorb.


  »Tazi!« rief Cale, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. »Tazi!«


  Sie hörte, ihn nicht. Es war einfach zu laut. Dafür hatten ihn einige der Ghule gehört und beobachteten ihn nun hungrig.


  Nachdem sie sichergestellt hatte, daß der Ghul tot war, packte Thazienne Meena an der Hand und begann, sie durch die Festhalle auf Jander und den schützenden Ring der Wachen zuzuführen.


  Gescheites Mädchen. Cale machte sich ebenfalls in diese Richtung auf.


  Er sah nach oben, und sein Blick traf sich mit den bösen gelben Augen der Kreatur. Diese wanderten zu Thazienne und Meena. Der Schatten hörte auf, Kreise zu ziehen und schwebte nun.


  »Tazi!« rief Cale, aber sie konnte ihn über den Tumult hinweg immer noch nicht hören. Gleichzeitig begann der Schatten, sich nach unten zu winden.


  Cale ließ alle Vorsicht fahren. Über Stühle und Tische springend rannte er durch das Gemetzel auf die andere Seite der Halle hinüber. Er ignorierte die gelähmten, aber noch lebenden Gäste, selbst jene, die Ghule gerade verspeisten. Er ignorierte das hungrige Sabbern der Ghule, das laut in seinen Ohren widerhallte, als sie ihm hinterhersprangen. Er sah nur die Notwendigkeit, Thazienne vor dem Schatten zu erreichen.


  Etwas knallte Cale in den Rücken. Ein Ghul versenkte seine Reißzähne in Cales Schultermuskeln, und seine Klauen rissen an seinem Fleisch. Er verlor das Gleichgewicht und rutschte, einen knurrenden Ghul auf dem Rücken, gegen einen umgeworfenen Tisch.


  Tafelsilber, zerbrochenes Geschirr und die Reißzähne des Ghuls drangen in sein Fleisch. Der Leichengestank des Wesens stieg ihm in die Nase, und er schmeckte Galle. Getrieben von seiner Angst um Thazienne warf er den Ghul über seinen Rücken und schmetterte ihn gegen den Tisch. Der Ghul wand sich und schlug mit den Krallen nach ihm, aber Cale hielt ihn mit einer Hand und einem Knie am Boden. Seine andere Hand tastete hektisch in den Trümmern in seiner Nähe nach etwas Scharfem. Seine Hand fand den Griff eines Tranchiermessers.


  Mit einem Grunzen stach er die Klinge durch den Hals des Ghuls in das Holz des Tisches unter ihm. Der am Boden feststeckende Ghul gurgelte, trat schwach um sich und starb.


  Tazi! Er wischte sich das Blut aus dem Gesicht, ignorierte den Schmerz in seinen Seiten und der Schulter und sprang auf.


  Der Schatten war nun gelandet und hatte Tazi vom Ring der Hauswachen abgeschnitten. Nur noch zwanzig Schritt von Cale entfernt schob Tazi Meena Fuchsmantel hinter sich und hielt ihren magischen Dolch mit zitternder Hand vor sich ausgestreckt. Der Schatten floß schneller werdend auf Tazi zu. Cale sah, wie hinter ihr Thamalon und Shamur verzweifelt versuchten, aus dem Ring der Hauswachen auszubrechen, aber Jander weigerte sich, sie gehen zu lassen. Cale rannte auf Thazienne zu, sprang über und durch Scherben wie Leichen.


  »Tazi!«


  Als sich der Schatten näherte, wurde Meena Fuchsmantel ohnmächtig und fiel zu Thaziennes Füßen zu Boden. Die langen Krallen ausgestreckt, schoß der Schatten auf sie zu.


  »Tazi!« Im selben Augenblick, als er rief, fiel ihm auf, wie dumm es gewesen war. Wenn er sie ablenkte ...


  Sie zeigte keine Anzeichen, ihn gehört zu haben, und er dankte den Göttern für ihre Zielstrebigkeit. Sie achtete nur auf die lebendige Finsternis, die um sie herum wirbelte.


  Als der Schatten nah genug war, holte sie mit dem Dolch aus. Die Kreatur, die so unglaublich schnell war, floß aus der Reichweite der kleinen Klinge. Sie folgte ihr nicht, sondern blieb schützend über Meena stehen.


  Cale war fast bei ihr.


  Mit atemberaubendem Tempo schoß der Schatten plötzlich heran und ließ eine Kralle aufblitzen. Thazienne sprang zur Seite, aber der Schlag hinterließ eine tiefe Wunde an ihrer Schulter. Ihr Gesicht wurde sofort aschfahl. Sie strauchelte, hielt sich die Schulter und fiel auf die Knie.


  »Nein!« rief Cale, aber er wußte, daß sein Schrei vergebens war. Thazienne kniete vollkommen still da, und der plötzliche geistesabwesende Blick in ihren weit aufgerissenen, gehetzt wirkenden Augen brannte tiefe Löcher in seine Seele. Ihr Dolch fiel klimpernd zu Boden.


  »Nein!«


  Ehe er noch einen weiteren Schritt gehen konnte, schlug der Schatten erneut zu, riß ihr Gewand auf und öffnete eine Wunde in ihrem Brustkorb. Ein grauer Nebel begann, aus der tiefen Wunde heraus auf das geöffnete Maul des Schattens zuzuwabern. Thaziennes Mund öffnete sich.


  Cale spürte förmlich die ungeduldige Erwartung der Kreatur. Das Ding strahlte seinen Hunger ab wie eine Flamme Hitze.


  »Die Götter sollen dich verdammen!«


  Er sprang über den letzten Sessel, der ihm im Weg lag, und stürmte so schnell er konnte auf den Schatten zu. Wild mit den Fäusten um sich schlagend rannte er geradewegs durch den substanzlosen Leib der Kreatur hindurch und spürte nichts als mitleidlose Kälte, als wäre er ohne einen Fetzen Kleidung am Körper in die kalte Hammernacht hinausgetreten. Er konnte seinen Sturmlauf nicht bremsen, stieß daher mit Thazienne zusammen und warf sie um. Er zwang seine tauben Glieder, ihm zu gehorchen und drehte sich um, um zu kämpfen und Thazienne zu beschützen. Er stand dem Schatten voll heißen Zorns gegenüber und stürmte mit erhobenen Fäusten wieder auf ihn ein.


  Von Cales Mut überrascht, machte das Wesen einen Satz nach hinten und außerhalb seiner Reichweite. Cale folgte ihm nicht. Er hielt die Stellung über Thazienne, die Fäuste geballt. Sein Atem war ein angestrengtes Keuchen, und sein Körper zitterte voller Leidenschaft. Mutig blickte er in die brennenden gelben Augen des Schattens.


  »Komm schon!« rief er und winkte ihn in seine Richtung.


  Der Schatten umkreiste ihn, wachsam, interessiert, raubtierhaft. Er drehte sich mit ihm, während der Schatten sich bewegte und behielt ihn die ganze Zeit im Auge. Die Schreie und das Knurren um ihn herum schienen zu verblassen. Es gab nur noch Cale und den Schatten, alles andere war bedeutungslos.


  Er spürte, daß der Schatten sich über ihn amüsierte. Er spürte es genauso, wie er seinen Hunger gespürt hatte, aber er empfand keine Angst. Sollte er doch kommen.


  Bis auf die bloßen Fäuste unbewaffnet, forderte er die Kreatur mit seinem Blick auf, noch einmal zu versuchen, sich Thazienne zu holen. Einen Augenblick lang wandte er den Blick von dem Schatten zu ihr ab und sah, daß der graue Dunst, der aus ihrer Verletzung hervorgeblutet war, immer noch in Fetzen an ihrem Leib hing. Das Wesen hatte ihn noch nicht gefressen, und das würde es auch nicht, schwor er sich. Nicht, solange ich atme.


  »Komm doch«, forderte er den Schatten heraus. »Komm doch.«


  Meena Fuchsmantel, die nun wieder zu sich gekommen war und zitternd und heulend auf dem Boden hinter ihm kauerte, zog kläglich an seinem Hosenbein. Als er versuchte, sie mit einem schnellen Blick etwas zu beruhigen, sah er Thaziennes Dolch, Thaziennes magischen Dolch, der nur ein kleines Stück entfernt am Boden lag.


  Ohne einen Augenblick zu zögern, hechtete er zu der Klinge. Da bemerkte er, wie der Schatten sich am Rand seines Blickfelds zum Schlag bereitmachte. Er bekam die Klinge zu fassen, rollte sich ab, um dem Angriff des Schattens auszuweichen und sprang auf, den jetzt leuchtenden Dolch vor sich erhoben. Im selben Augenblick riß ein Schnitt von der Klaue des Schattens seine Seite auf.


  Sein Körper wurde auf der Stelle taub, als sei er in Eiswasser getaucht. Er hielt den Griff des Dolches nur durch schiere Willenskraft fest umklammert. Es strömte kein Blut aus der Wunde über seinen Rippen – die Wärme wäre ihm gelegen gekommen. Statt dessen spürte er ein ekelerregendes, aber gleichzeitig verführerisches Zerren an seiner Seele. Vor seinem geistigen Auge sah er die schreckliche Vision, wie sein vertrockneter, zerschnittener Körper in kleinen Stückchen auf Thazienne und Meena herabregnete. In diesem Augenblick erkannte er, daß er nicht bloß einer untoten Kreatur gegenüberstand, wie es bei den Ghulen der Fall war, sondern einem Dämon aus dem Abyss – denn nur ein Dämon konnte die Seele eines Menschen verschlingen.


  Als er Cales Verwundbarkeit erkannte, blitzten die gelben Augen des Dämons im Nichts seines ovalen Kopfes auf, und er erhob eine zweite Klaue zum Schlag. Abermals spürte Cale, wie der Hunger in Wellen von der Leere seines Körpers auszugehen schien. Sein überlanger Arm hob sich hoch in die Luft, und Cale schien es, als könne er damit die Deckenbalken berühren. Die Krallen wirkten so lang wie Breitschwerter.


  Verzagt zwang er seinen gefühllosen Leib und sein schwerfälliges Hirn, seinen Befehlen zu gehorchen. Beweg dich! Beweg dich!


  Die Klaue schoß zum tödlichen Schlag herab.


  Im letzten Augenblick tauchte er unter dem Arm des Dämons hinweg und stieß reflexartig mit Thaziennes Dolch aufwärts nach ihm. Im Gegensatz zu seinen Fausthieben zeigte der magische Dolch tatsächlich Wirkung im schattenhaften Fleisch des Dämons. Cale spürte Widerstand, als die Klinge in das Wesen des Dämons eindrang. Erst eine weiche Anspannung, dann gab sie plötzlich nach, als habe er ein Loch in einen Weinschlauch gestochen. Seine Hand schmerzte vor Kälte.


  Der Dämon schrak zurück, und Cale spürte eher, als daß er es hörte, wie der Dämon ein verblüfftes Heulen voller Wut und Schmerz von sich gab. Schwarzer, übelriechender Rauch zischte aus der Wunde in seinem Arm. Der Dämon wich zurück und umkreiste ihn mit etwas Abstand. Seine gelblichen Augen wurden schmal. Cale spürte, wie er fauchte. Er war nicht länger amüsiert.


  Seine Augen fielen auf Thazienne, die reglos am Boden lag. Mit einem Brüllen stürmte Cale auf den Dämon zu.


  Überrascht weiteten sich die gelblichen Augen des Dämons, und er floß nach hinten. Cale folgte ihm und stach wie verrückt mit dem Dolch auf ihn ein. Ohne auf die Krallen der Kreatur zu achten, griff Cale an. Er war nur darauf konzentriert, das Ding, das Thazienne verletzt hatte, zu töten.


  Mit jedem Stich, der ihn verletzte, hallte das schmerzerfüllte und überraschte Kreischen des Dämons in Cales Hirn donnernd wider und entfachte seine Wut nurnoch mehr. Er stach zu, duckte sich, rollte sich ab und stach nochmals zu. Schattenhafte Krallen blitzten über ihm auf, aber er blieb immer in Bewegung und wich jedem Schlag aus. Er wirbelte herum, duckte sich und stach wieder zu. Während er kämpfte, rief er unzusammenhängende Dinge, ein Knurren, das seine ureigenste Raserei unterstrich.


  Übelriechende Schattenmaterie troff aus einer Handvoll Dolchwunden im Körper des Dämons. Cale setzte erbarmungslos nach.


  Ohne Vorwarnung spreizte der verletzte Dämon jäh die Flügel, hob ab und flitzte immer noch blutend aus der Festhalle nach draußen. Cale spürte seinen Schmerz und seinen Schock. Er folgte ihm am Boden ein paar Schritte lang, schwang den Dolch und schrie Herausforderungen. Als der Dämon aus seinem Blickfeld verschwand, kam er wieder zu Sinnen.


  Von leisem Weinen und schmerzerfülltem Stöhnen abgesehen war es still in der Festhalle. Cale sah sich um.


  Die Ghule hatten aufgehört anzugreifen und standen nun untätig herum, als habe sie die Niederlage des Dämons betäubt. Ihre Gesichter wirkten schlaff, ihre Mienen leer.


  Orvist brauchte keine bessere Gelegenheit. Seine Stimme dröhnte von der anderen Seite der Festhalle herüber. »Jetzt!« befahl er, und die Hausgarde stürmte mit hocherhobenen Klingen los.


  Die Ghule machten keine Anstalten, sich zu verteidigen. Die überlebenden Hauswachen der Uskevrens schwangen ihre Langschwerter und begannen, sie niederzuhacken wie Bauern, die Weizen mähten. Cale ließ den Dolch fallen und eilte zu Tazi.


  Der weißliche Dunst, der in Fetzen um ihren Körper getrieben war und bei dem es sich – wie Cale nun wußte – um ihre Seele handelte, floß nach dem Verschwinden des Dämons wieder durch die tiefe Wunde in ihren Brustkorb zurück. Die Wunde begann augenblicklich, sich wieder zu schließen und ließ nur eine häßliche pinkfarbene Narbe zurück. Er kniete sich neben sie und strich ihr das Haar aus der Stirn. Sie sah blaß aus. Ihr Leib fühlte sich so kalt an wie der Schnee des Tiefwinters.


  Den Schmerz seiner eigenen Wunden ignorierend, zog Cale ihren leblosen Körper zu sich heran und drückte ihn an seine Brust. Sie atmete noch, erkannte er, wenn auch nur schwach. Seine Augen wurden feucht, als er sie hin und her wiegte. Bitte, ihr Götter, nicht sie, bitte.


  »Tazi«, murmelte er. »Komm zurück, Thazienne.« Er vergrub sein Gesicht in ihrem dunklen Haar und versuchte, ihren kalten Leib mit der Wärme seines eigenen zu erwärmen.


  Augenblicke, die ihm wie eine Ewigkeit vorkamen, später, brachte Meena Fuchsmantels Weinen ihn wieder in die Wirklichkeit zurück. Sie lag am Boden in seiner Nähe, wie ein Fötus zusammengerollt und so stark bebend, daß es aussah, als würde sie von Krämpfen geschüttelt. Ihre weit geöffneten Augen starrten ihn mit leerem Blick an. Er streckte die Hand aus und legte sie ihr tröstend auf die Schulter. Sie packte seinen Arm, wie ein Ertrinkender nach einer Rettungsleine greift, und hielt sich so fest, daß er nach wenigen Augenblicken jedes Gefühl in der Hand verloren hatte.


  »Es ist alles in Ordnung«, sagte er. »Alles wird gut.« Er war nicht sicher, ob er damit sich selbst oder sie beruhigen wollte.


  Während Orvist und die Hausgarde mit den übrigen Ghulen kurzen Prozeß machten, kamen Thamalon und Shamur von der anderen Seite der Festhalle herübergerannt, dicht gefolgt von den Fuchsmantels.


  Cale sah, wie sie sich näherten und hob Thazienne auf. »Tazi!« riefen sie beide alarmiert. Sie eilten an seine Seite und berührten ihre Hände und ihr Antlitz. Als er die Kälte ihrer Haut spürte, zuckte Thamalon erschrocken zurück. Shamurs bereits tränenüberströmtes Gesicht wurde weiß. Sie umklammerte das Handgelenk ihres Mannes mit einer Hand, hob die andere vor den Mund und sah auf die schlaffe Gestalt ihrer Tochter hinab.


  »Ihr Götter«, fluchte Thamalon, und Tränen sammelten sich in seinen Augen.


  Cales Knie zitterten. Auch seine Augen wurden tränenfeucht. Ein Hausgardist versuchte, ihm Thazienne abzunehmen, aber er weigerte sich, sie loszulassen.


  »Ruft einen Priester, Herr«, sagte er mit zittriger Stimme zu Thamalon. »Ruft einen Priester, schnell.«
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  Riven warf der Torwache des Anwesens einen erbosten Blick zu und stapfte wortlos an ihr vorbei, den Geist von Gewalt erfüllt. Der schläfrige, bärtige Hausgardist warf einen langen Blick auf Rivens finsteren Gesichtsausdruck und hielt es offenbar für gesünder, dessen Betreten Weißbirkens nicht in Frage zu stellen.


  Dein Glück, dachte Riven. Er hätte eine Entschuldigung dafür, seinem Zorn Luft zu machen, indem er einen von Verdrinals Lakaien aufschlitzte, begrüßt.


  Seine schlechte Laune wurde noch schlechter, als er den wohlgepflegten Garten und das gut erleuchtete Grundstück durchschritt und das eigentliche Anwesen Weißbirken betrat. Verdrinals Hauptgebäude verströmte eine Aura der Dekadenz, die wie für den Mann maßgeschneidert schien. Die Fassade zierten Winter-sträucher, die perfekt getrimmt waren, Statuen nackter Frauen, die sich mit lüsternen Satyrn vergnügten, schneebedeckte Bänke und eine hölzerne Veranda. Riven fand den Anblick vage anstößig, als beflecke ihn hier die Luft selbst irgendwie. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, wie so ein Dummkopf wie Verdrinal es in den Reihen der Zentarim so weit gebracht hatte. Der Bastard hatte tatsächlich denselben Rang wie er!


  Wenn man der richtigen Familie entstammt, ist anscheinend alles möglich, mutmaßte er mit noch finstererer Miene. Verdrinal Isterin, der Alleinerbe des Vermögens der Familie Isterin, stellte eine legitime Fassade für die ansonsten illegalen Operationen der Zentarim dar. Von seinem Reichtum und dem Namen seiner Familie einmal abgesehen, hielt Riven Verdrinal für einen nutzlosen, inkompetenten Mann. Mochte er auch den gleichen Rang innehaben, Riven verachtete ihn.


  Er machte sich nicht die Mühe, den bronzenen Türklopfer zu benutzen, öffnete mit einem Tritt die Vordertür und betrat die Halle. Keine Wachen.


  »Verdrinal!« schrie er die Haupttreppe hinauf. »Schwing dich aus dem Bett und komm herunter!« Er war absichtlich in den frühen Morgenstunden gekommen, um Verdrinal mehr Unbehagen zu bereiten. Er mußte die Hauswachen wohl ebenfalls auf dem falschen Fuß erwischt haben – normalerweise machte Hov bessere Arbeit.


  Leise Stimmen und ein Schlurfen aus dem ersten Stock sagten ihm, daß man ihn gehört hatte. Augenblicke später trat ein dunkelhaariger junger Mann in der purpurnen Kluft der Hausgarde der Isterins auf den Gang und lehnte sich über das Treppengeländer. Sein Antlitz verdunkelte sich, als er Riven erblickte.


  »Was wollt Ihr?«


  »Geh mir aus den Augen«, schoß Riven zurück, »und sag Verdrinal, er soll sofort herunterkommen.«


  Die Augen des Hausgardisten verengten sich. Riven nahm an, er wolle einschüchternd wirken. »Er wird in Kürze erscheinen.«


  Riven schwieg. Verdrinal hatte zweifelsohne eine Frau bei sich. Der Adelige wechselte die Frauen wie andere Männer ihre Unterwäsche. Das unersättliche Verlangen des Mannes machte ihn schwach – es fehlte ihm an Konzentration, an Disziplin.


  »Warum holst du nicht Hov, Bub. Mich im Auge zu behalten ist keine Aufgabe für einen kleinen Kotzbrocken wie dich.«


  Der Hausgardist brummte und trat vom Treppenabsatz zurück. Er stapfte die Stufen herunter, eine Hand, bei der die Knöchel weiß hervortraten, am Schwertgriff. Er ging auf Riven zu, bis er ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand.


  »Platzt hier nie wieder herein, oder ich bringe Euch zur Strecke. Für einen wie Euch brauche ich Hov nicht.«


  Ehe der Gardist reagieren konnte, zog Riven einen Dolch hervor und stach ihm in den Bauch.


  Der verblüffte Hausgardist grunzte schmerzerfüllt auf, versuchte, seine Klinge zu ziehen, doch dann krümmte er sich. Warmes Blut lief über Rivens Hand und färbte die purpurne Kluft des Gardisten schwarz. Riven riß den Dolch heraus und trat den Gardisten zu Boden.


  »Sag mir nicht, was ich zu tun habe, Junge.« Er kniete sich hin und wischte die Dolchklinge an der Uniform des sterbenden Gardisten ab.


  »Drasek!«


  Verdrinals Stimme, die vom oberen Ende der Treppe kam, zog seinen Blick auf sich und wischte das befriedigte Schmunzeln von seinem Gesicht. Der hochgewachsene, braunhaarige zentische Adelige hatte sich die Zeit genommen, sich ein Hemd und blaue Hosen anzuziehen. Er wies mit einem langen Finger auf den stöhnenden Gardisten.


  »Was hast du getan? Weißt du, wie schwer es ist, gute Leute zu finden?«


  Riven ignorierte beide Fragen und die letzten Zuckungen des Hausgardisten. Er blickte Verdrinal in die Augen.


  »Wenn er ein guter Mann gewesen wäre, läge er jetzt nicht sterbend auf dem Boden, und wenn du mich je wieder Drasek nennst, Verdrinal, werde ich dich blutend neben ihm liegen lassen.«


  Verdrinal lachte ob der Drohung affektiert und kam die Stufen herunter. »Aber Riven klingt so förmlich«, sagte er mit einem falschen Lächeln, »und wir beide sind doch so alte Freunde.« Riven spie auf den Boden und steckte den Dolch wieder weg, sagte aber nichts.


  Der Gardist schnaufte und hauchte sein Leben aus. Verdrinal sah auf den sich ausdehnenden Blutfleck auf dem Hartholzboden hinab. Sein glattes, attraktives Gesicht legte sich in Falten, als Wut in ihm aufkeimte. »Varra«, rief er über die Schulter hinweg. »Varra!«


  Einen Augenblick später eilte ein anmutiges brünettes Dienstmädchen in einem weißen Nachthemd durch eine angrenzende Tür in die Halle. Als sie den Leichnam sah, keuchte sie.


  »Mach das bitte sauber, Varra, meine Liebe.« Er warf Riven einen verschmitzten Blick zu. »Meister ... Riven und ich gehen ins Arbeitszimmer.«


  Das Mädchen nickte angsterfüllt, wirbelte herum und verschwand aus der Halle, wobei das Nachthemd hinter ihr herwehte. Riven sah ihr nach. Die Art, wie die dünne Baumwolle sich um ihre schmalen Hüften gelegt hatte, als sie rannte, erregte ihn. Verdrinals Stimme ließ sie in der Tür innehalten.


  »Oh, und Varra ...« Sie wandte sich mit weit geöffneten Augen um. Riven sah sie begehrlich an.


  »Sag bitte Hov, daß ich Gesellschaft habe.« Sie nickte erneut und rannte davon.


  Riven warf Verdrinal einen Blick zu und machte sich nicht die Mühe, seinen Spott zu verbergen. Hov, eine Ziegelmauer von einem Kämpfer, der ein zweihändiges Breitschwert und stets üble Laune hatte, war der Anführer von Verdrinals Hausgarde.


  »Ängstlich?« fragte er Verdrinal.


  »Nur vorsichtig, Riven, wie immer.«


  Vorsichtig oder nicht, Riven wußte, daß er mit Hov im Zweikampf fertig werden würde, aber der große Bastard würde wahrscheinlich ein paar Männer mitbringen. Das könnte zu Problemen führen.


  Sei vorsichtig, ermahnte er sich. Auch wenn Verdrinal inkompetent war, so war er doch hinreichend gerissen und beinahe so gewillt, Blut zu vergießen, wie Riven. Er würde die Hausgarde loslassen, wenn Riven ihn zu sehr strapazierte.


  Riven atmete tief durch und versuchte, den Zorn, der ihn hergeführt hatte, zu unterdrücken. Einen von Verdrinals Hausgardisten zu töten, hatte dabei geholfen.


  Verdrinal schritt ins Arbeitszimmer, das seitlich an die Halle grenzte. Dort zündete er eine Öllampe an. Sessel und teure Teppiche schmückten den Boden. Herrlich, stellte Riven fest, aber dekadent und nutzlos, wie Verdrinal selbst. Bücherregale voller ledergebundener Bände und mit Aufdrucken gekennzeichneter Schriftrollen reichten vom Boden bis zur Decke. Riven bezweifelte, daß Verdrinal viele davon gelesen hatte. Er sammelte Bücher, wie er Frauen sammelte – er sah sie als schöne Dinge an, mit denen er sein Heim dekorieren und Gäste beeindrucken konnte.


  Verdrinal holte einen Krug mit Branntwein hervor und goß sich etwas ein. »Möchtest du etwas trinken?« fragte er.


  »Nein.«


  Verdrinal zuckte die Achseln und schlenderte zu der Stelle, an der Riven in der Tür zum Arbeitszimmer stand. Keiner der beiden setzte sich. Verdrinal beobachtete ihn über den Rand seines Glases hinweg.


  »Warum bist du hier? Wie spät ist es? Zwei Stunden nach Mitternacht? Bei Cyric, es wird erst in fünf Stunden dämmern.« Als wolle er sein Argument unterstreichen, gähnte er affektiert.


  Riven unterdrückte den Drang, Verdrinal ins Gesicht zu schlagen. Hov und seine Leute beobachteten sie inzwischen gewiß schon aus einem benachbarten Geheimraum.


  »Ich bin hier, weil ich eine Erklärung will, und da Malix untergetaucht ist, bleibst dafür lediglich du übrig.« Malix, Rivens Vorgesetzter und der höchstrangige Agent der Zentarim in Selgaunt, war verschwunden, kurz nachdem Riven die Beschwörungszeremonie des Gerechten sabotiert hatte. »Weißt du irgend etwas?«


  Verdrinal ließ den Branntwein im Glas kreisen und sah Riven scharf an. Seine grünen Augen erinnerten Riven an die einer Giftschlange.


  »Malix ist ins Hauptquartier zurückgekehrt, um Fürst Chembryl persönlich von den jüngsten Begebenheiten zu berichten. Solange hat er mir das Kommando übertragen.«


  Riven versteifte sich. »Dir!«


  »Mir.«


  »Nur temporär, zweifellos.«


  »Temporär«, mußte Verdrinal mit einem Nicken eingestehen. Freilich fügte er schnell in arrogantem Unterton hinzu: »Aber bis auf weiteres bin ich dein Vorgesetzter.«


  Dies brachte Rivens Zorn zum Überkochen. Er scherte sich nicht länger um die Rangfolge der Zentarim oder darum, ob Hov und die Gardisten ihn beobachteten. Er trat nah an Verdrinal heran und zischte ihm ins Gesicht: »Nun denn, du arroganter kleiner Bastard, wenn du hier das Sagen hast, dann kannst du mir vielleicht erläutern, was bei der Finsternis hier vorgehe. Ich habe sechs Diener an diesen Dämon verloren. Sechs – und alle ausgetrocknet wie eine Pflaume. Malix sagte, der Schrecken würde den Gerechten ermorden und dann verschwinden. Verschwinden!« Er ballte die Fäuste vor Verdrinals attraktivem Gesicht und konnte sich gerade noch davon abhalten, dem Drang, den Mann zu Brei zu schlagen, nachzugeben. »Die götterverdammten Magier wissen auch nie, wovon sie reden!«


  Verdrinal hörte sich den Wortschwall an, ohne die Miene zu verziehen, selbst die Beleidigung und die Faust vor seinem Gesicht. Er wartete, bis er sicher sein konnte, daß Riven fertig war und antwortete dann in dem Tonfall, den man benutzte, um einem tobenden Kind etwas zu erklären: »Die Dinge haben sich verändert, Riven.«


  Darüber verblüfft, daß Verdrinal etwas so Offensichtliches und so Dummes sagen konnte, blickte Riven ihn an. »Augenscheinlich.«


  Verdrinal verzog das Gesicht ob des Spottes und nahm einen Schluck aus seinem Glas.


  »Der Schrecken hat es geschafft, in unserer Ebene zu bleiben. Malix ist sich nicht sicher, wie. Er ist sich aber sicher, daß der Schrecken sich ein paar niedere Handlanger beschworen hat«, dabei lächelte er, »und nun das tut, was Dämonen nun mal so tun.«


  Riven stellte fest, daß Verdrinals selbstzufriedener Tonfall ihn nur noch mehr empörte. Der Mann sprach von Dämonen, als wären es ganz normale Wesen, als würden sie jeden Zehntag in Selgaunt umgehen! Er schluckte seinen Ärger nur deshalb hinunter, weil er Auskünfte brauchte. »Also, was werden wir dagegen unternehmen? Ich kann es mir nicht leisten, weitere Leute an das Ding zu verlieren.«


  Verdrinal sah ihn gönnerhaft an. »Malix’ Instruktionen lauten, nichts dagegen zu tun.«


  »Nichts! Hat sich sein Gehirn in Scheiße verwandelt? Er ermordet meine Leute. Unsere Leute. Alles gute Handlanger.«


  »Stimmt, aber er ermordet auch die Oberhäupter bestimmter Adelsfamilien und eine Vielzahl rivalisierender Bandenführer. Es scheint, als habe er die Feinde des Gerechten zu seinen eigenen erklärt.« Er feixte und winkte affektiert mit der Hand. »Siehst du es denn nicht? Er erledigt unsere Arbeit für uns. Wir werden ihn die Unterwelt der Stadt säubern lassen und dann gegen ihn vorgehen. Darum ist Malix auch aufgebrochen, um mit Fürst Chembryl zu sprechen. Um festzulegen, wann wir unsere nächsten Schritte unternehmen werden.«


  Riven mußte der Folgerichtigkeit dieser Überlegungen zustimmen. Ein paar tote niederrangige Handlanger der Zentarim waren nur Kupferschillinge im Vergleich zu den Goldenen Fünfsternen der Patriarchen und der rivalisierenden Gildenmeister. Malix hatte mit Hilfe des Schreckens nur die Nachtmesser beseitigen wollen, aber die Kreatur schlug sich weitaus besser als erwartet. Sie war damit beschäftigt, die Selgaunter Unterwelt für die Zentarim zu sichern.


  »Woher wissen wir, wie wir ihn wieder loswerden?«


  Verdrinal ignorierte die Frage. »Er hat heute am frühen Abend die Sturmfeste angegriffen.« Er lächelte arrogant, nahm einen Schluck aus seinem Glas und verstummte. Verdrinal kannte Rivens Haß auf Erevis Cale. Er wollte, daß er ihn nach Details fragte.


  Riven konnte nicht anders. »Ja und?«


  »Mindestens zwanzig Gäste, die wegen eines der Bälle Thamalons anwesend waren, sind tot.« Beiläufig nahm er einen weiteren Schluck. »Wußtest du, daß ich zu dem Ball eingeladen war?«


  Riven preßte die Zähne zusammen. Du hättest teilnehmen sollen, dachte er, schwieg aber. »Erevis Cale?«


  »Lebt. Allem Anschein nach hat er den Schrecken persönlich verjagt, wenn auch die Tochter der Uskevrens schwer verletzt ist. Ein guter Mann, dieser Cale. Ein guter Mann.«


  Riven merkte, daß er die Fäuste geballt hatte. Er lockerte sie wieder und sagte: »Jetzt brauche ich etwas zu trinken.«


  »Du weißt, wo es steht.«


  Riven ging zum Schrank und ließ den Blick über die vielen Flaschen schweifen, die Verdrinal dort bereithielt. Da er kaum lesen konnte, konnte er den Jahrgang der Weine nicht erkennen, aber er würde verdammt sein, bevor er Verdrinal von seinem Analphabetismus wissen ließ. Er wählte nach dem Zufallsprinzip eine Flasche aus und schenkte sich einen Becher ein. »Er wird nach einem Grund suchen«, sagte er und trank den Becher in einem Zug aus. »Cale, meine ich.«


  Verdrinal nickte. »Ich hoffe es sehr. Wenn alles gut geht, wird er seinen Grund finden. Das wird dann ein weiteres unserer Probleme lösen, oder?«


  Riven nickte steif und schenkte sich einen weiteren Becher Wein ein. Er trank auch ihn in einem Zug.


  Einen Monat zuvor hatten Cale und diese kleine Halblingsratte Jak Flink Rivens ansonsten makellosen Plan, den jüngsten Welpen der Uskevrens, Talbot, zu entführen, ruiniert. Dabei hatten sie Riven mit einer Narbe auf dem Rücken gezeichnet, die noch immer nicht vollständig verheilt war. Was aber noch wichtiger war: Die gescheiterte Operation hatte Rivens Plänen, innerhalb des Netzwerks aufzusteigen, einen empfindlichen Schlag versetzt, und jetzt muß ich die Befehle eines dekadenten Trottels befolgen, dachte er.


  Seitdem hatten die Zentarim Cale beobachtet. Sie hätten dasselbe mit dem Halbling gemacht, aber Flink war in der Unterwelt untergetaucht. Riven hatte seitdem gewußt, daß Cales Tod einfach nur eine Frage der Zeit war, aber er hatte gehofft, den kahlköpfigen riesenwüchsigen Kämmerer persönlich töten zu können. Ein Mann wie Verdrinal würde das nicht verstehen.


  Immer noch erbost ging er zu dem Adeligen zurück und stach mit einem Finger nach seinem Brustkorb.


  »Was ist mit meinen Männern? Ich kann es mir nicht leisten, noch weitere zu verlieren.«


  Verdrinal trat einen Schritt zurück und legte in affektiertem Erstaunen einen Finger an die Lippen. »Finsternis! Gerade hast du mich an etwas erinnert. Herrje! Das wird dich gar nicht freuen.«


  Rivens starrer Blick brannte Löcher in ihn.


  Verdrinal täuschte Bestürzung vor, aber Riven konnte die Freude in seinen Augen sehen, als er weitersprach. »Ehe Malix aufbrach, sagte er, ich solle dir sagen, deine Leute sollten untertauchen. Um dem Schrecken aus dem Weg zu gehen. So ...«


  Riven schlug ihm das Glas aus der Hand und packte seinen fischweißen Hals. »Du Hund!« Er schlug seinen Kopf gegen Verdrinals Nase. Verdrinal schrie auf und taumelte zurück, die Hand an der gebrochenen Nase, aus der nun Blut floß.


  »Du willst mit mir spielen! Ich habe sechs Männer verloren, weil du diese Warnung zurückgehalten hast!« Er zog einen Dolch, packte Verdrinals Gewand und wedelte mit der Klinge vor seinen benommenen, wäßrigen Augen. »Ich sollte dich einfach aufschlitzen.«


  »Wenn du das tust, wirst du hier nie lebend rauskommen«, nuschelte Verdrinal und lächelte trotz des Blutes, das ihm aus der Nase lief.


  Hinter sich konnte Riven die schnellen Schritte Hovs hören, der sich ihnen allein näherte. Er spie Verdrinal ins Gesicht. »Nicht mehr lang, und unsere Zeit wird kommen.« Riven zog Verdrinals blutendes Gesicht zu sich heran. »Nur nicht heute.«


  Verdrinal, der sich nun vom Schlag auf seine Nase erholt hatte, lächelte doch tatsächlich. Angewidert stieß ihn Riven zu Boden.


  »Unsere Zeit kann heute nacht kommen, Drasek«, reizte ihn Verdrinal. »Wenn du bleiben willst. Ich bin sicher, Hov würde sich über Gesellschaft freuen.«


  Riven drehte sich um und sah sich dem breiten, in eine Lederrüstung gehüllten Brustkasten Hovs gegenüber. Er trat zurück und sah dem großgewachsenen Mann in die stumpfen braunen Augen. Hov starrte düster auf ihn herab, die rechte Hand auf dem Schwertknauf, die Linke zur Faust geballt.


  »Jederzeit«, flüsterte Riven. »Ich hab bereits einen deiner Leute tot auf die Bretter geschickt, welchen Unterschied macht da noch ein weiterer?«


  Hov grinste unbedarft, sagte aber nichts.


  Riven stapfte an ihm vorbei und machte sich auf den Weg in die Halle. Hinter ihm drang Verdrinals spöttische Stimme an seine Ohren. »Cyric zum Gruße«, sagte der Adelige, die übliche Floskel zum Gruß und Abschied unter den Zentarim. Aber nur unter Komplizen.


  Ohne innezuhalten, stieß Riven mit der Schulter gegen eine der nackten Frauenstatuen. Sie zersprang auf dem Boden der Halle in tausend Stücke, wobei einige der Marmorbrocken in die Blutpfütze platschten, die Varra noch zu säubern hatte. Verdrinal quietschte protestierend.


  »Du Bastard! Du ...«


  Riven lächelte und trat durch die Tür nach draußen. »Cyric zum Gruße«, sagte er spöttelnd über die Schulter.
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  Nachspiel


  


  


  Cale wartete angespannt in dem mit Teppichen ausgelegten Gang vor Thaziennes Zimmer. Schweiß bedeckte seine Stirn, und ihm saß ein Knoten im Hals. Als er von ihrer Seite gewichen war, um die Aufräumarbeiten zu organisieren, war sie immer noch bewußtlos gewesen und hatte nur flach geatmet. Ihr Gesicht hatte so blaß und verhärmt ausgesehen.


  Hinter den verschlossenen Türen des Schlafzimmers konnte er Thamalon, Shamur und Tamlin gemeinsam mit dem Hohen Liedmeister Ansril Ammhaddan, dem Priester der Milil, beten hören. Talbot war noch nicht eingetroffen. Cale hatte bereits vor Stunden einen Diener nach ihm geschickt, und seine fortgesetzte Abwesenheit bereitete ihm langsam Sorgen. Talbot würde es sich nie verzeihen, falls ihr etwas zustieße und er nicht da war, um ihr beizustehen.


  Thazienne behandelte ihren kleinen Bruder immer noch wie einen Jugendlichen – sehr zum Ärger des schnell reifenden jungen Mannes. Cale wußte, daß Bruder und Schwester eng miteinander verbunden waren. Er hoffte, Talbot werde bald kommen.


  Cale lauschte durch die dicke Tür den Liedzaubern des Hohen Liedmeisters und dem tränenschweren Antwortchor der kummervollen Uskevrens. Thamalon hatte Cale eingeladen, am Gebet der Familie teilzunehmen, aber Cale hatte das Angebot sanft abgelehnt. Er war kein gläubiger Mann. Seine Anwesenheit hätte sie nur behindert, nicht ihnen geholfen. Andachten und Kleriker bereiteten ihm Unbehagen. Götter machten ihn unruhig. Er fand Gläubige häufig naiv – mehr Gefolgsleute als Anführer. Nur Jak hatte sich als Ausnahme von der Regel erwiesen. Religion lenkte die Menschen ab, machte sie gegenüber der wahren Natur der Begebenheiten um sie herum blind. Der Gerechte hatte dies bis ins Extrem verkörpert. Seine besessene Verehrung Maskes hatte den alten Mann verwundbar gemacht. Cale würde sich nie gestatten, in so eine Falle zu tappen. Nein, Cale zog es vor, sich nicht auf göttlichen Beistand, sondern auf sein Hirn, seinen Leib und seine Klingen zu verlassen. Jetzt mehr denn je erkannte er freilich, daß diese drei Dinge nicht all seine Probleme lösen konnten. Vor seinem geistigen Auge sah er Thazienne, wie sie bewußtlos im Bett lag, schwach und mitgenommen und kaum atmend. Seine Geistesschärfe und sein Stahl konnten nichts für sie tun, das wußte er, aber er konnte sich immer noch nicht dazu durchringen zu beten.


  Sein Hirn und seine Klingen konnten natürlich andere Probleme lösen. Das Verlangen nach Rache zum Beispiel.


  Später, ermahnte er sich und schluckte seinen aufsteigenden Zorn hinunter. Für den Augenblick zählte nur Thaziennes Gesundheit. Außerdem fühlte er sich viel zu erschöpft und besorgt, um die Rache zu planen. Einen Augenblick lang wünschte er sich, er könnte sich doch gestatten, im Glaube Trost zu finden.


  Statt dessen fand er Trost in einem Ohrensessel mit hoher Lehne. Sein gehetztes Umherlaufen bewirkte nur, daß der Teppich ausgetreten wurde, und sein fahriges Herumzappeln schürte nur seine Sorge. Er versuchte, sich zu beruhigen, schlug die langen Beine übereinander, umfaßte die geschnitzten Lehnen des Stuhls, atmete tief durch und versuchte angestrengt, stillzusitzen. Er hatte das Personal weggeschickt, damit es die Familie nicht so beunruhigt sah, aber selbst er hätte jetzt ein wenig Unterhaltung gutgeheißen. Selbst mit Larajin. Egal was, Hauptsache, es lenkte ihn ab. Er fühlte sich so verdammt nutzlos!


  Die Gebete in Tazis Zimmer verstummten. Cale wartete gespannt. Einen Augenblick später öffnete sich die Tür, und der Hohepriester kam herausgeschlurft. Er war ein übergewichtiger, aber majestätisch aussehender Greis mit einem dichten Bart und sauber gekämmtem langem grauen Haar. Der Hohe Liedmeister Ammhaddan trug eine so finstere Miene zur Schau, daß Cales Magen sich verkrampfte. Er versuchte, sich aus dem Stuhl zu erheben, aber seine Beine gehorchten ihm nicht mehr.


  Dem Hohen Liedmeister folgte Tamlin, die Augen rot und geschwollen. Thamalon und Shamur bildeten das Schlußlicht. Beide trugen immer noch dieselben Kleider, die sie während der Feier getragen hatten, nur waren die edlen Kleidungsstücke jetzt befleckt, zerknittert und unordentlich.


  Thamalon zog die Tür sanft hinter sich zu. Die Tränen liefen ihm heiß über die glattrasierten Wangen. An seiner Seite rang Shamur damit, ihre eigenen Tränen im Zaum zu halten, verlor den Kampf aber und weinte offen. Ihr schlanker Leib wurde von Schluchzern geschüttelt.


  Unbeholfen, als fühle er sich unsicher, nahm Thamalon sie in die Arme. Sie versteifte sich sofort, erwiderte zögernd seine Umarmung und löste sich schnell von ihm. Obwohl sie voller Kummer war, bestand sie darauf, Abstand zu Fürst Uskevren zu wahren.


  Cale sah den Ausdruck des Schmerzes im Gesicht seines Herrn. Die Ablehnung seiner Frau streute nur noch mehr Salz in die Wunde in seinem Herzen, welche durch die Verletzung seiner Tochter hervorgerufen worden war. Zu diesem Zeitpunkt verabscheute Cale Fürstin Uskevren.


  »Alles wird gut«, flüsterte Thamalon ihr zu. Er hob eine Hand, als wolle er ihr Gesicht berühren, aber er ließ sie wieder sinken, ohne sie berührt zu haben. »Alles wird gut.«


  Von ihren Gefühlen ergriffen, spürte Cale, wie sich seine Augen auch mit Tränen zu füllen begannen. Er senkte den Kopf und starrte auf seine Hände. Sie darf nicht tot sein! protestierte er innerlich. Sie darf nicht tot sein.


  Er mußte es klar und deutlich hören, ehe er es glauben konnte.


  Er stand mit zittrigen Beinen auf und ging zu dem ernsten Hohen Liedmeister hinüber, der mit liebevollem Gesichtsausdruck verständnisvoll die trauernde Shamur und Thamalon ansah. Hohepriester Ammhaddan drehte sich um, als sich Cale ihm näherte und sah ihn mit der gleichen liebevollen Wärme an. Cales Beine gaben nach, und er wäre beinahe zu Boden gestürzt. Der Hohe Liedmeister, der trotz seines Alters noch bemerkenswert kräftig war, packte ihn am Arm und half ihm, sich aufrecht hinzustellen.


  Cale lächelte ihn durch tränende Augen dankbar an. Seine Stimme stockte, als er sprach. »Nun, und?« fragte er, innerlich vor der erwartenden Antwort zusammenzuckend. »Wie geht es ihr?«


  Ohne seinen Arm loszulassen, sah ihn der Hohe Liedmeister mit einem forschenden Blick an, den Cale eigenartig fand. »Herr Cale, lautet Euer Vorname Erevis?«


  Seine Kehle schnürte sich zusammen, und er konnte kaum sprechen. »Ja.« Es kam ihm vor, als schwebe er.


  Seine Qual mußte ihm anzusehen gewesen sein, denn Ansril Ammhaddan klopfte ihm gutmütig auf die Schulter. »Sie wird leben, mein Sohn. Sei zuversichtlich. Sie wird leben.«


  Cales Blick trübte sich auf der Stelle. Sie wird leben!


  Freudentränen ersetzten die der Trauer und liefen seine Wangen hinab. Er grinste vor Glück, bis er sah, daß Ammhaddan immer noch ein ernstes Gesicht machte. Er umklammerte eine Handvoll der karmesinroten Amtstracht des Priesters so fest, daß er Ansril einen Schritt nach vorn zog.


  »Was ist? Ihr sagtet, Thazienne würde leben. Wie geht es ihr? Wird sie ...« Er brachte es nicht über sich, die Worte auszusprechen. Tausend furchtbare Möglichkeiten schössen ihm durch den Kopf, aber er konnte keine davon in Worte fassen. Er starrte in Ansril Ammhaddans faltiges Gesicht und versuchte, den Ausdruck in den Augen des Priesters zu deuten.


  »Was ist denn?« fragte Thamalon. »Ich dachte, Ihr hättet gesagt, sie würde wieder gesund werden.« Thamalon und Tamlin kamen angespannt näher. Shamur, die jetzt nicht mehr weinte, schien den Atem anzuhalten.


  Der Hohe Liedmeister löste sanft Cales Finger von seiner Amtstracht und wandte sich Thamalon zu. »Ich sagte, sie werde leben, Thamalon ...«, begann er.


  Sofort begann Shamur, gleichzeitig zu lachen und zu weinen. Thamalon lächelte mit seinen eigenen feuchten Augen wie ein Idiot. Cale drückte Tamlins Schultern, und der Erbe klopfte ihm auf den Rücken.


  »Aber ...«, durchschnitt der Bariton des Hohen Liedmeisters ihre Erleichterung. Ihr Lächeln verschwand, und es wurde still im Gang. Als Ansril ihre volle Aufmerksamkeit hatte, fuhr er fort: »Ich habe nicht gesagt, es werde ihr gutgehen. Sie ist schwerverletzt. Sehr schwer. Diese Kreatur, dieser Schatten, was auch immer es gewesen sein mag ... die Wunden, die sie angerichtet hat, haben Thaziennes Seele angegriffen und ihr die Lebenskraft geraubt.« Er sah Thamalon und Shamur voller Anteilnahme an. »Ihre Genesung wird lange dauern, und es kann sein, daß sie danach nicht mehr dieselbe sein wird. Wunden wie diese können den Geist ebenso oder gar noch mehr in Mitleidenschaft ziehen als den Leib ...« Gedankenvoll ließ er den Satz ausklingen und strich sich durch den Vollbart.


  Shamurs Augen weiteten sich. Man sah, wie sie ihre Trauer unterdrückte, Thamalon anblickte und mit Entschlossenheit in der Stimme sagte: »Aber sie ist so stark, Thamalon. Sie wird wieder gesund werden. Ich weiß es. Sie wird.«


  Thamalon schenkte ihr ein feines Lächeln. »Ja. Sie hat die Lebenskraft ihrer Mutter.«


  Darauf lächelte Shamur Thamalon Uskevren dankbar an, streckte aber nicht die Hand nach ihm aus. Statt dessen kreuzte sie die Arme vor der Brust und rieb sich nachdenklich die Schultern.


  Tamlin, der nun nicht mehr dazu in der Lage war, seine eigene Trauer zurückzuhalten, fing an zu weinen. Er stand steif neben Cale, und die Tränen rannen ihm langsam über das Gesicht. Selbst wenn sie einander nahegestanden hätten, hätte Cale ihm keinen Trost spenden können, denn sein eigener Schmerz saß zu tief. Den Geist ebensosehr wie den Leib, hatte Ansril gesagt. Shamur begann nun erneut zu weinen.


  Thamalons Augen blieben als einzige trocken, und sein Mund bildete eine nachdenkliche, düstere Linie. Cale sah, wie im Gesichtsausdruck seines Herrn Trauer mit Zorn rang – Zorn auf die für die Sache Verantwortlichen. Cale kannte den Grund für den Angriff, wagte aber nicht, ihn auszusprechen. Es zerriß ihn innerlich, sich Thamalon nicht anvertrauen zu können.


  »Es tut mir leid, Thamalon«, sagte der Hohe Liedmeister aufrichtig. »Ich werde natürlich alles tun, was in meiner Macht steht.«


  Thamalon lächelte gezwungen und schüttelte die Hand des Liedmeisters. »Ich weiß. Danke.«


  Ammhaddan deutete mit einem Nicken auf die Tür zu Thaziennes Schlafzimmer. »Sie braucht Ruhe und darf nicht gestört werden. Die Arbeit des Fürsten der Lieder ist getan. Schlaf wird ihr jetzt genauso helfen wie Zaubersprüche.«


  »Ich werde dafür sorgen, daß sie unbehelligt bleibt. Danke nochmals.«


  Ammhaddan verbeugte sich vor Fürstin Uskevren. »Sie ist willensstark, Hohe Dame. Ich kann es sehen. Gebt die Hoffnung nicht auf.«


  Shamur nickte und zwang sich, ihm dankbar zuzulächeln.


  Ansril Ammhaddan drehte sich um und nickte Cale und Tamlin zu. »Möge die Stimme des Liederfürsten euch schützen und euch Frieden bringen«, sagte er und verabschiedete sich damit.


  Als er gegangen war, standen Cale, Tamlin, Shamur und Thamalon bedrückt, erschöpft und unsicher, was sie nun mit sich anfangen sollten, im Gang.


  Tamlin durchbrach schließlich die unangenehme Stille. Verlegen wischte er sich das tränenüberströmte Antlitz ab. »Ich werde versuchen, ein wenig zu schlafen.« Er nickte Thamalon eine gute Nacht wünschend zu, aber die beiden umarmten einander nicht. »Vater.« Seine Mutter hingegen nahm er mit echter Zuneigung in den Arm. »Gute Nacht. Alles wird gut. Ihr habt Ammhaddan gehört.«


  »Ich weiß«, murmelte sie, als versuchte sie, sich selbst zu überzeugen. »Ich weiß.«


  Er wischte eine Träne aus seinem Gesicht und lächelte sie an. Als sie dies mit einem kläglichen Lächeln erwiderte, klopfte er ihr auf die Schulter und wandte sich Erevis zu. »Gute Nacht, Herr Cale.«


  »Gute Nacht, Meister Tamlin.«


  Nachdem er gegangen war, küßte Thamalon Shamur auf die Stirn. Sie schrak nicht wie sonst vor seiner Liebesbezeugung zurück. »Ich glaube, Tamlin hatte den richtigen Gedanken. Laßt mich Euch zu Bett geleiten. Erevis und ich werden auf Talbot warten.«


  Mit einem kurzen Zögern, denn Thamalon betrat nur sehr selten ihre Gemächer, nickte sie, tupfte sich die Nase und gestattete es ihm, sie zu ihren Gemächern zu führen. Im Vorbeigehen sagte Thamalon zu Cale: »Erevis, ich komme in einer Viertelstunde zu dir in die Bibliothek hinunter.« Seine ernste Miene sagte Cale, daß er sich darauf vorbereiten sollte, ein paar Dinge zu besprechen.


  »Jawohl, Herr«, antwortete Cale. Er wäre sowieso nicht in der Lage gewesen zu schlafen.
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  Obwohl die Morgendämmerung nur wenige Stunden entfernt war, herrschte auf Sturmfeste immer noch geschäftiges Treiben. Die überlebenden Hauswachen durchkämmten das Hauptgebäude. Sie suchten jeden Raum des Anwesens und jeden Anbau auf dem Grundstück zweimal nach versprengten Ghulen ab.


  Zwei müde aussehende Wachen, die in das momentan blutverschmierte Blau der Uskevrens gekleidet waren, donnerten die Treppe hinauf, als Cale gerade hinunterging. Sie sahen erschöpft aus, gingen ihrer Pflicht aber trotzdem mit der gleichmütigen, scheinbar unerschöpflichen Ausdauer, die alle Berufssoldaten zu besitzen schienen, nach.


  Als sie Cale sahen, nahmen beide schleunigst Haltung an. Erevis schenkte ihnen ein halbherziges Lächeln. Er hatte immer die Achtung der Hausgarde genossen. Einmal, als er gerade dabeigewesen war, das Personal für ein bevorstehendes Abendessen zu delegieren, war Orvist an ihn herangetreten und hatte ihm ein Kompliment gemacht, indem er sagte, Cale gebe Befehle wie ein General im Felde. Sein Kampf mit dem Schattendämon aber schien ihn in den Rang eines Ehrenbefehlshabers erhoben zu haben. Das konnte er genausogut auch nutzen, dachte er.


  »Fürstin Uskevren ist auf ihr Zimmer gegangen«, sagte er. »Sagt allen Bescheid und sorgt dafür, daß es oben ganz ruhig bleibt, und unter keinen Umständen geht jemand in Herrin Thaziennes Schlafzimmer.« Der Hohepriester hatte ungestörte Ruhe für Thazienne befohlen, und Cale würde dafür sorgen, daß sie sie auch bekam.


  »Ja, Herr Cale«, bellte Darven, ein hochgewachsener, muskulöser Veteran, der die meisten anderen Gardisten überragte, aber immer noch eine Handbreit kleiner war als Cale. »Wir werden Hauptmann Orvist davon informieren.« Darven stieß den Gardisten neben ihm mit dem Ellbogen an. Beide drehten sich um und eilten wieder die Treppe hinunter. Cale folgte ihnen, allerdings etwas bedächtiger und nachdenklich.


  Das Personal hatte bereits den größten Teil des Blutbads aufgeräumt, aber Cale konnte immer noch Stimmen sowie das gelegentliche Klappern von Geschirr hören, das aus der Festhalle kam.


  Gedankt sei den Göttern für Brilla, dachte er mit einem todmüden Lächeln. Während er die Organisation der Aufräumarbeiten übernommen hatte, hatte er die Überwachung der Ausführung in den dicklichen, aber immer noch sehr fähigen Händen der Küchenchefin belassen.


  Nach dem Angriff hatte er sofort die Familien der Opfer verständigt. Alle Leichen und Leichenteile hatte man bereits vor Stunden entfernt. Ohne Zweifel waren ein paar wenige Glückliche bereits wieder unter den Lebenden. Cale wußte, daß mit genug Münzen, die in die Schatztruhen des Tempels flossen sowie mit einem Priester, der mächtig genug war, für die Adeligen des Alten Rathes nicht einmal der Tod ein unüberwindbares Hindernis darstellte.


  Als er über die erweckten Toten nachdachte, kehrten seine Gedanken wieder zu Krendik zurück, jenem ehemals lebenden Menschen, den jemand in ein untotes Monster verwandelt hatte. Der Gedanke allein jagte ihm kalte Schauer über den Rücken. Die Toten sollten tot bleiben, dachte er und wußte, sobald er es gedacht hatte, daß die, die der Schattendämon ermordet hatte, garantiert tot bleiben würden. Cale selbst hatte den ekelhaften Griff des Ungeheuers an seiner Seele gespürt. Egal, wieviel Geld eine Familie den Priestern für die, die der Dämon getötet hatte, zahlte, es würde für sie keine Rückkehr geben. Es gab nichts, das man wiedererwek-ken konnte. Der Dämon hatte ihre Seelen verschlungen.


  Ängstlich tastete seine Hand nach der verblaßten Wunde an seiner Schulter. Seltsamerweise war der körperliche Schaden, den der Dämon angerichtet hatte, fast vollständig wieder verheilt. Dasselbe traf auch für Thaziennes Brustkorb zu. Es war, als hätten die Klauen des Dämons die Haut nur aufgeschlitzt, um die Seele freizulegen, und wenn er die Seele nicht löste und verschlang, schloß sich die Wunde schnell wieder. Die körperliche zumindest. Die emotionalen Verletzungen würden viel langsamer heilen.


  Cale kannte immer noch nicht die genaue Zahl der getöteten Gäste. Um ehrlich zu sein, wollte er es auch gar nicht wissen, aber es waren viele gewesen. Die Zahl der besorgten Verwandten, die per Kutsche und Wagen zu den Pforten der Sturmfeste gefahren kamen, um ihre Toten abzuholen, war ihm wie ein nicht versiegender Strom vorgekommen. Da Thamalon, Shamur und Tamlin sich um Thazienne kümmerten, war die Aufgabe, den von Kummer gezeichneten Verwandten bei der Suche zwischen den Leichen zur Seite zu stehen, Cale und Orvist zugefallen. Er hatte die blutigen Wunden, die die Reißzähne und Krallen der Ghule verursacht hatten, aus der Nähe gesehen. Er hatte auch die vertrockneten Überreste gesehen, die von den Angriffen des Dämons übriggeblieben waren. Die Bilder der Nachwirkungen des Gemetzels würden sein inneres Auge noch eine ganze Weile lang heimsuchen. Die Tatsache, daß es sein Fehler gewesen war, würde ihn noch länger verfolgen.


  Es war mein Fehler, gestand er sich ein. Es mußte so sein. Er fühlte sich selbst jetzt noch zu müde, um wegen des Angriffs Wut auf sich selbst zu empfinden. Er gestand sich die Wahrheit genauso ein, wie er es mit jeder anderen selbstverständlichen Tatsache tat. Thaziennes verletzter Geist, Meena Fuchsmantels verletzte Seele, all die toten Gäste und Hauswachen – es war alles sein Fehler. Er war sich nicht ganz sicher warum, aber er war sich sicher, daß der Gerechte am Ende doch noch herausbekommen hatte, daß er die Uskevrens beschützte und sie nicht ausspionierte. Der Gerechte hatte mit dem Angriff eine Botschaft übermitteln wollen – ich weiß Bescheid.


  Nachdem er den Dämon verscheucht hatte, hatte Cale Thazienne die Treppe hinauf in ihr Schlafzimmer getragen, sie aufs Bett gelegt und auf den Priester gewartet. Thamalon, Shamur und Tamlin waren bei ihr geblieben. Cale war zögerlich von ihrer Seite gewichen und in die Festhalle hinuntergeeilt, um die Leichen der Ghule zu untersuchen. Er hatte es überprüfen wollen, um sicher zu sein.


  Wie er vermutet und befürchtet hatte, waren alle Ghule ehemalige Mitglieder der Nachtmesser gewesen. Unter ihrer bleichen Haut, den verrottenden Reißzähnen und dem Leichengestank hatte er die verzerrten Gesichter der Mitglieder seiner ehemaligen Gilde erkannt. Irgendwer hatte sie von lebenden Menschen in fleischfressende, untote Monster verwandelt. Die Erkenntnis hatte Übelkeit in ihm aufsteigen lassen, aber er hatte den Ekel unterdrückt und versucht, die Teile des Puzzles zusammenzusetzen.


  Nachdem er von Cales zehn Jahre dauernder Täuschung erfahren hatte, mußte sich der Gerechte wohl entschlossen haben, ihm den Verrat dadurch heimzuzahlen, daß er den Menschen weh tat, die Cale am meisten liebte. Um dies zu erreichen, hatte der Gerechte, der nicht nur der Gildenmeister, sondern auch ein mächtiger Priester Maskes, des Fürsten der Schatten, war, den Schattendämon beschworen. Nachdem er seine schwarze Magie dazu verwendet hatte, die anderen Gildenmitglieder in Ghule zu verwandeln, hatte er sie auf die Sturmfeste losgelassen, um deren Bewohner zu töten.


  Auch wenn es ihm wie eine extreme Maßnahme vorkam, traute Cale es dem sadistischen Gildenmeister zu. Er war Priester und daher schon per Definition ein Fanatiker. Als ihm dieser Gedanke kam, erkannte er auch, daß er sich irrte, daß Wut ihn dazu verleitete, alles zu verallgemeinern. Viele Priester mochten Fanatiker sein, aber nicht alle. Nicht Jak und auch nicht Ammhaddan. In ihrem Fall war Religion nicht gleichzusetzen mit Fanatismus.


  Aber für den Gerechten mußte das wohl gelten. Einmal hatte Cale ihm zugesehen, wie er ein ganzes Lagerhaus der Gilde niedergebrannt hatte, mit elf Gildenmitgliedern, die noch darin eingeschlossen waren, einfach nur um sicherzugehen, daß er den einen unter ihnen, von dem er vermutete, er sei ein Verräter, eliminiert hatte. Es hätte ihm ähnlich gesehen, Cale schaden zu wollen, bevor er ihn tötete.


  Cales Gedankengänge waren nicht weiter gekommen. In jenem Augenblick waren der Hohe Liedmeister Ammhaddan und drei rangniedere Priester schnaufend und mit geweiteten Augen in die Festhalle marschiert. Die Priester hatten darauf bestanden, Cales Verletzungen zu heilen, und er hatte widerwillig ein paar Augenblicke lang stillgehalten, damit ihre Liedzauber die zahllosen Schnitte auf seinem Brustkorb, seinem Rücken und an seinen Schultern schließen konnten. Anschließend hatte er drei der Priester abgestellt, die verwundeten Hauswachen zu versorgen und hatte den Hohen Liedmeister Ammhaddan aus dem Schlachthof zu Thaziennes Schlafzimmer geführt.


  Sie hatte schlimmer ausgesehen als zu dem Zeitpunkt, an dem er sie verlassen hatte, daher hatte er angespannt gewartet, während der Hohe Liedmeister seine Liedmagie gewirkt und versucht hatte, sie zu heilen.


  Jetzt, da er wußte, daß sie in Sicherheit war – oder daß sie zumindest weiterleben würde – begann er wieder, über die Tiefen nachzudenken, zu denen sich der Gerechte herabgelassen hatte. Der maskierte Hund hatte es gewagt, ihn hier anzugreifen! Hatte es gewagt, Thazienne zu verwunden.


  Aufkeimender Zorn begann, seine Erschöpfung hinwegzuspülen – Zorn auf sich selbst, daß er vor zehn Jahren überhaupt erst diesen egoistischen, dummen Plan durchgeführt hatte und Zorn auf den Gerechten, daß dieser Cales Familie als Möglichkeit dafür nutzte, um an ihn heranzukommen. Während er durch die mit Teppichen ausgelegten Gänge der Sturmfeste stapfte, knirschte er mit den Zähnen und ballte vor Wut die Fäuste.


  Wenn der Gerechte sich ihn als Ziel ausgesucht hatte, wie er vermutete, dann war er schon eine wandelnde Leiche. Er konnte es offen zugeben – sein Tod war lediglich noch eine Frage der Zeit. Früher oder später würde der Gerechte kommen, um mit ihm abzurechnen, oder er würde, was wahrscheinlicher war, Riven schicken, um die Arbeit zu erledigen. Unglücklicherweise, zumindest aus Cales Perspektive, war Riven nicht unter den Ghulleichen gewesen. Unter diesen Umständen konnte Cale nicht länger in der Sturmfeste bleiben und damit einen weiteren Angriff gegen seine Familie riskieren. Aber wohin sollte er gehen?


  Er wußte die Antwort fast im selben Augenblick, in dem er sich die Frage gestellt hatte: ins Gildehaus der Nachtmesser. Als er daran dachte, gab das seinem Groll etwas, worauf er sich konzentrieren konnte. Er würde den Kampf zu ihnen tragen.


  Ich komme dich holen, alter Mann, schwor er im stillen. Ich mag ein toter Mann sein, aber dich nehme ich mit.


  Er stapfte in die Bibliothek und begann, auf und ab zu gehen, während er nachdachte. Der Gestank der verbrennenden Ghulleichen drang selbst durch die geschlossenen Fenster herein. Zauber, die es den Priestern des Hohen Liedmeisters ermöglichten, auf magischem Wege mit den toten Ghulen zu sprechen, hatten nichts zutage gefördert. Cale hatte daher die Hausgarde angewiesen, die toten Kreaturen in der Nähe der Stallungen aufzuschichten, sie mit Lampenöl zu übergießen und zu verbrennen. Der anhaltende Gestank des brennenden Scheiterhaufens fachte seinen Zorn nur noch mehr an.


  Vor Wut kochend nahm er kaum den steinernen Kamin wahr, in dem ein Feuer brannte. Er sah kaum die Regale voller ledergebundener Bücher, die er so sehr liebte. Er ging auf und ab, dachte nach, plante und kochte vor sich hin. Das Schachspiel seines Herrn, dessen Spielsteine meisterlich aus eingeführtem Elfenbein geschnitzt worden waren und dessen Spielbrett aus vom Alter gereiftem Mahagoni bestand, stand unberührt auf dem Ecktisch. Er unterdrückte das Verlangen, die edlen Stücke an die Wand zu schleudern.


  Er versuchte, sich zu beruhigen.


  Er zündete eine Kerze an, trug sie zu dem Ecktisch hinüber und ließ sich auf einen der darumstehenden Stühle sinken, um auf die Ankunft seines Herrn zu warten. Er spürte, wie sein Puls ihm in der Stirn pochte. Jeder Schlag fachte seinen Zorn noch mehr an. Reiß dich zusammnen, befahl er sich.


  Nur durch äußerste Willensanstrengung gelang es ihm, sich zu beruhigen und stillzusitzen.


  Nach einer Weile betrat Thamalon den Raum und zog die Tür hinter sich zu. Er hatte sein Wams abgelegt und trug jetzt nur noch ein leichtes Oberhemd, blaue Hosen und Stoffpantoffeln. Er sah erschöpft aus, denn die Ereignisse dieser Nacht lasteten schwer auf seinem Geist, aber mit dem Feuer, das in seinen Augen loderte, hätte man eine Fackel anzünden können. Als er eintrat, stand Cale sofort auf, aber Thamalon befahl ihm, sich wieder zu setzen.


  Mit grimmiger Miene ging Thamalon zu dem kleinen Weinregal hinüber, das neben seinem eichenhölzernen Schreibtisch stand, und zog eine Flasche Sturmrubin hervor. Er stach den Korkenzieher in den Korken, riß ihn heraus und schenkte zwei Becher ein. Cale konnte seinen kaum beherrschten Zorn an seinen angespannten Schultern erkennen.


  Wir beide sind einander sehr ähnlich, erkannte Cale. Wir verstehen, daß ungezähmte Wut nur gegen uns, nicht für uns arbeitet. Die beiden waren sehr darum bemüht, diese Wut im Zaum zu halten. Thamalons Wut war selbstverständlich nicht zusätzlich von einem Schuldgefühl belastet. Diese Last ruhte allein auf Cales Schultern.


  Thamalon kam zu ihm herüber und setzte sich ihm gegenüber in seinen Lieblingsschaukelstuhl. Eine Zeitlang saßen sie einander im schwachen Schein des Feuers gegenüber, ohne ein Wort zu sagen, und sahen einander an. Zwei Freunde, die in der Gesellschaft des anderen Trost fanden. Von Selbstvorwürfen geplagt, fand Cale es schwierig, Thamalon in die Augen zu sehen. Unbehaglich stellte er seinen Becher auf dem Tisch neben sich ab. Er hatte nicht einen Schluck getrunken.


  »Ihr wolltet mit mir reden?« Er schaffte es, seine Stimme ruhig klingen zu lassen, obwohl er sicher war, daß die Schuldgefühle ihm klar und deutlich ins Gesicht geschrieben stehen mußten.


  Thamalon sah ihn durch seine buschigen Augenbrauen lange an, ehe er antwortete. »Ich wollte dir für deinen Mut am heutigen Abend danken ...«


  »Das ist doch nicht nötig, Herr«, warf Cale mit einer wegwischenden Handbewegung ein.


  »Ohne dich ...« Der Klang von Thamalons Stimme verlor sich und er nahm einen Schluck aus seinem Pokal. Seine Finger umschlossen das Metall so fest, daß man sah, wie die Knöchel weiß hervortraten. »Ohne dich wäre die Sache sicherlich ganz anders ausgegangen.«


  Cale nickte, sagte aber nichts weiter. Worauf wollte Thamalon hinaus?


  Thamalon stellte den Pokal auf den Tisch. »Ich wußte nicht, daß du zu solchen Dingen in der Lage bist, aber ich habe mir so etwas schon seit einiger Zeit gedacht.« Sein prüfender Blick durchbohrte Cale wie eine Degen.


  Wenn du wüßtest, wozu ich in der Lage bin, dachte Cale, hättest du mich schon vor Jahren rausgeworfen.


  Nach einem Augenblick unangenehmer Stille sagte Thamalon: »Es ist an der Zeit, daß wir eine Partie spielen.«


  »Herr?«


  Thamalon rutschte nach vorn und wies mit den Augen auf das Schachbrett. »Schach. Wir haben noch nie gespielt. Es ist an der Zeit.«


  »Heute? Nach ...«


  »Heute.« Thamalon nahm einen weiteren Schluck aus seinem Pokal und knallte ihn so fest auf den Tisch, daß mehrere Schachfiguren umfielen. »Ich werde jeden enthaupten lassen, der dafür verantwortlich ist! Jeden.«


  Bei diesen Worten versteifte sich Cale. Jeden, der dafür verantwortlich ist. Er drohte, in einer Welle aus Angst und Selbstverachtung zu ertrinken. Sein Blick wanderte über den Ecktisch und traf Thamalons erbosten Blick. Er hatte Angst vor dem, was er darin lesen würde.


  Zum Glück konnte er in den Augen seines Herrn keine Spur von Anklage erkennen. Zorn glomm in seinen grauen Augen, aber keiner, der sich gegen Cale richtete.


  Thamalon fuhr fort: »Um das zu tun, werde ich auf all meine Ressourcen zurückgreifen müssen. Einschließlich deiner.« Er lehnte sich nach vorn, stützte die Arme auf den Knien ab und warf Cale einen bedeutungsschweren Blick zu. »Ich muß über den vollen Umfang deiner ... Schachfähigkeiten Bescheid wissen.« Er nickte zu dem Schachbrett hin. »Ich muß nicht wissen, wo du zu spielen gelernt hast.«


  Cale schluckte einen Seufzer hinunter und fühlte sich ob der Erleichterung, die er empfand, sofort schuldig. Thamalon vermutete nicht, daß Cale für den Angriff verantwortlich war. Er wollte nur Auskünfte über Cales Vergangenheit und seine Fähigkeiten. Er wollte wissen, ob Cale ihm helfen konnte, die Schuldigen aufzuspüren.


  Dabei spürte er, wie er errötete. Ich bin der Schuldige, dachte er. Wenn Thamalon je herausfand, daß sein heimliches Leben der Grund für den Angriff gewesen war, würde er ihm nie vergeben. Bei den Höllen, Cale würde sich selbst nie vergeben können, aber wollte nicht, daß die letzte Unterhaltung, die er mit seinem Herrn hatte, mit der Enthüllung endete, daß er als Spion auf der Sturmfeste gelebt hatte.


  Gleichwohl hatte Thamalon anscheinend bemerkt, daß Cale mehr als nur ein einfacher Kämmerer mit einem gut unterrichteten kriminellen Vetter war. Kämmerer verjagten keine Dämonen. Sein Herr hatte geglaubt, er sei ein ehemaliger Krimineller. Oder hatte er es nicht geglaubt, sondern gar gewußt? Trotzdem hatte er ihn als Kämmerer auf der Sturmfeste weiterarbeiten lassen. Thamalon hatte seine Privatsphäre geachtet und keine Fragen gestellt. So weit war sein Vertrauen gegangen. Cale würde diese Schuld niemals begleichen können, zumindest nicht vollends.


  Erstmalig in seinem Leben hatte Cale einen Vorgeschmack von ehrlicher Arbeit bekommen. Einer Arbeit, die nicht von ihm verlangte, daß er jedem mißtraute. Arbeit, die nicht von ihm verlangte, daß er die Ausgänge im Auge und die Hände in der Nähe seiner Klingen behielt. Arbeit, die es ihm ermöglicht hatte, seiner dunklen Seite Ruhe zu gönnen, wenn auch nur eine Zeitlang. Aber, und das war das wichtigste, er hatte Arbeit verrichtet, die ihm die Gunst und das Vertrauen einer Familie eingetragen hatte. Obwohl die Lüge jetzt mehr als je zuvor auf seiner Seele lastete, konnte er immer noch nicht offenbaren, daß man ihn ursprünglich in die Sturmfeste geschickt hatte, um sie auszuspionieren. Er würde ihre Erinnerungen an ihn nicht beschmutzen, auch wenn das hieß, daß er sich selbst beschmutzte, indem er dies weiter geheimhielt. Dessenungeachtet wollte er, daß sie ihn so im Gedächtnis behielten wie er sie – mit Liebe. Er war entschlossen, mit ihrem Vertrauen zu gehen. Dem Vertrauen, daßs er sich durch jahrelangen treuen Dienst erarbeitet hatte.


  Sieh nur, wo ihr Vertrauen sie hingeführt hatte, dachte er verbittert. Tazi war dem Tode nahe. Sein Herr und seine Herrin waren beschämt. Außerdem waren viele Gäste und Wachen gestorben. Seine Anwesenheit hatte sie alle in Gefahr gebracht. Vorher hatte er sich immer gesagt, er senke durch seine Anwesenheit hier tatsächlich die Gefahr, die ihnen in der hinterhältigen Welt der geheimen Intrigen und verschwörerischer Adeliger Selgaunts drohte. »Ich kann mit dem Gerechten umgehen«, hatte er sich immer wieder gesagt. Ebenso war er bemüht gewesen, seine unablässigen Schuldgefühle unter Kontrolle zu behalten. Er hatte jetzt erkannt, daß er sich selbst belogen hatte, genau wie auch alle anderen.


  Nie mehr, schwor er. Nie mehr. Plötzlich traf er eine Entscheidung.


  Ab sofort war alles anders. Er würde die Uskevrens nicht mehr der Gefahr aussetzen. Entweder er ließ sein altes Leben unwiderruflich hinter sich, oder dies würde seine letzte Nacht auf der Sturmfeste sein. Seine letzte Nacht als Erevis der Kämmerer. Entschlossen sah er Thamalon über das Schachbrett hinweg an. Wenn sein Herr wissen wollte, wer er war, würde er es ihm sagen.


  »Laßt uns spielen«, sagte er.


  In der nächsten Stunde spielten und plauderten sie.


  Thamalon eröffnete mit einer Standard-Kleriker-Eröffnung. Cale konterte in drei Zügen.


  »Du spielst gut, Erevis«, bemerkte Thamalon mit hochgezogenen Brauen. »Ich bin verblüfft.«


  Cale schmunzelte.


  »Ich habe vor zwanzig Jahren bei den besten Spielern Westtors gelernt. Meine Lehrer verziehen keine Fehler, also lernte ich gut.«


  Thamalon nickte mitfühlend.


  »Ich hörte, so sei das damals in Westtor gewesen. Viele sagen, es sei noch immer so.«


  Westtor, eine Stadt, die von der Größe her mit Selgaunt vergleichbar war und auch am Gestade der Inneren See lag, hatte seit langem den Ruf, in der Hand mächtiger Diebesgilden zu sein. Obwohl die Gilden die Stadt nicht mehr beherrschten, fand man in dieser Stadt noch mehr Diebe als Huren in einem Puff.


  Zug. Gegenzug. Cale war erleichtert, seinem Herrn endlich einen Teil seiner Vergangenheit gezeigt zu haben. Er hatte viel zu lange zu viele Geheimnisse gehütet. Als er einmal begonnen hatte, fiel es ihm schwer, damit wieder aufzuhören. Das Gesicht nach unten auf das Spielbrett gerichtet, enthüllte er noch mehr.


  »Selbstverständlich existieren meine Lehrer als solche in Westtor nicht mehr. Andere Spieler vereinigten sich und brachten sie dazu, ihr Geschäft aufzugeben.«


  Bei diesen Worten zuckte Thamalon unmerklich zusammen. Sein Herr kannte die Geschichte der Region. Jahre zuvor hatte eine Allianz kleinerer Gilden und der städtischen Behörden Westtors die mächtigste Gilde, die man als die Nachtmasken kannte, vernichtet. Diese Gilde hatte zuvor die Stadt kontrolliert. Diese Gilde war auch jene gewesen, der Cale einst angehört hatte.


  Jetzt weißt du es also, dachte Cale. Dein Kämmerer war ein Handlanger der Nachtmasken. »Ich habe schnell gelernt, daß Schach ein mörderisches Spiel ist«, fügte er hinzu. »Für mich als junger Mann gut genug, aber kein Leben, das ich auf Dauer führen wollte.«


  Thamalon räusperte sich, als wolle er etwas sagen, schwieg dann aber. Statt dessen bewegte er einen Vikar in eine Position, von der aus er einen von Cales Klerikern bedrohte. Cale konterte und griff mit dem zweiten Kleriker an.


  »Ich verstehe«, brachte Thamalon schließlich hervor, aber er sah Cale nun mit ganz anderen Augen an. Eine Mischung aus Sprachlosigkeit, Ehrerbietung und Furcht. Cale kümmerte der Wandel nicht. »Das beantwortet viele Fragen.«


  Während ihrer Existenz hatten die Nachtmasken sich einen Ruf als Verbrecher und Mörder zugelegt. Sogar Thamalon hatte anscheinend von ihnen gehört. Als Cale aus Westtor und vor der Gilde geflohen war, hatte er versucht, dieses Leben hinter sich zu lassen, schien ihm aber nie ganz entkommen zu können. Kurz nachdem er in Selgaunt eingetroffen war, hatte er sich den Nachtmessern, einer weiteren Diebesgilde, angeschlossen. Dies konnte er Thamalon nicht offenbaren. Es reichte, daß sein Herr wußte, daß er einen ehemaligen Dieb und Attentäter beschäftigte. Cale würde den Agenten nicht noch der Liste hinzufügen.


  Zug. Gegenzug. Cale hatte im Spiel klar den Vorteil.


  »Dein Schulleiter«, fragte Thamalon, während er versuchte, Cales Angriff zu kontern, »wie sah er aus?«


  Cale grinste, sah aber nicht auf. Thamalon wollte eine Bestätigung. Als Cale den Nachtmasken angehörte, hatte ein mysteriöser Gildenmeister die Gilde geführt, der sich selbst der Gesichtslose genannt hatte – ein Mann, dessen Identität bis zum heutigen Tage den meisten bis auf Cale ein Rätsel war.


  Er sah auf, blickte Thamalon in die Augen und sagte bedeutungsvoll: »Ich habe nie sein Gesicht gesehen.«


  Thamalon nickte bedächtig, die Stirn in Falten gelegt. Zug. Gegenzug.


  Die nächste Viertelstunde lang spielten sie, ohne ein Wort zu sagen. Cale wußte, daß Thamalon die Implikationen dessen, was er gerade gesagt hatte, durchdachte. Sein Schach litt unter seiner Unaufmerksamkeit. Cales Angriff hatte bald dafür gesorgt, daß sich sein Hochmonarch auf dem Rückzug befand.


  »Du spielst äußerst angriffslustig«, merkte Thamalon an und zog seinen Hochmonarch aus der unmittelbaren Gefahr zurück. Cale folgte mit seinem Bogenschützen und bedrohte ihn wieder.


  »Das ist die Art, wie ich zu spielen gelernt habe. Schach.«


  Thamalon stellte einen Kleriker dazwischen, aber beide wußten, daß das Spiel bald vorbei sein würde.


  »Ab und zu kann hemmungslose Aggressivität ein Gegner sein.«


  Cale hielt mitten im Zug inne, um Thamalon zuzunicken. »Mein Fürst spricht die Wahrheit. Aber die Bedürfnisse des Spiels machen sie oft unumgänglich. Wenn dem so ist, kann nur der brutalste Spieler gewinnen.« Er brachte seinen niederen Herrscher in Position und sah Thamalon ins Gesicht. »Schachmatt.«


  Thamalon lächelte geistesabwesend. Er legte seinen Hochmonarchen um und ließ sich in den Schaukelstuhl zurücksinken. »Ein sehr erhellendes Spiel, mein Freund. Ich danke dir.«


  Es freute Cale, Thamalon ihn immer noch einen Freund nennen zu hören. Cale trank seinen Wein in einem Zug aus, stand auf und verneigte sich.


  »Darf ich mich zurückziehen? Ich habe ...« Er lächelte, ohne echte Freude zu zeigen. »Ich habe heute noch ein weiteres Spiel zu spielen.«


  Thamalon zog die buschigen Brauen hoch und sah Cale durchdringend an. »Kennst du schon den Namen deines nächsten Gegners?« Er beugte sich in dem Schaukelstuhl wieder nach vorn, und seine Augen leuchteten trotz seiner Erschöpfung auf. »Sag mir, wenn dem so ist.«


  Cales Lüge kam ihm flott über die Lippen. Zu flott. »Nein, noch nicht. Aber ich werde ihn herausbekommen.«


  Thamalon lehnte sich wieder zurück, aber seine Augen wandten sich nicht von Cale ab. »Alles, worüber ich verfüge, soll dir zur Verfügung stehen – Zahlungsmittel, Männer, Magie. Du mußt nicht allein spielen, Cale.«


  Diese Worte ließen Cale die Brauen hochziehen. Thamalon hatte ihn noch nie Cale genannt. Diese Besprechung hatte die Beziehung zwischen ihnen verändert. »Schach ist kein Mannschaftsspiel, Herr.«


  Thamalon lächelte und nickte zustimmend. »Nein, ich glaube nicht.«


  Cale machte sich bereit zu gehen, aber Thamalon stand auf und packte Cales Arm. »Wenn die Umstände des Spiels sich verändern und du etwas brauchst, irgend etwas, mußt du nur fragen.«


  »Ich weiß.« Cale lächelte. Er wollte Thamalon, den Mann, der für ihn zehn Jahre lang wie ein Freund und Vater gewesen war, umarmen, konnte sich dazu aber nicht überwinden. Er räusperte sich und trat zurück.


  »Ich bewahre mein Schachbrett und die Spielfiguren in meiner Kammer auf. Das ist alles, was ich brauche. Ich werde mich sofort aufmachen. Wenn ich etwas Verläßliches herausfinde, werde ich Euch eine Botschaft schicken.« Er wollte Thamalon sagen, daß er wahrscheinlich nicht zurückkommen würde, aber er fürchtete sich vor den unausweichlichen Fragen, die das aufwerfen würde. Cale wußte, daß er es auf ewig bereuen würde, wenn er jetzt ging, ohne sich zu verabschieden, aber er wußte auch, daß ihn, wenn er Thamalon die Wahrheit sagte, der schmerzerfüllte Gesichtsausdruck seines Herrn auf ewig verfolgen würde. Wenn Tazi von seiner Vergangenheit erfuhr, würde sie ihn geringschätzen. Er konnte das nicht ertragen. Besser, sie hielten ihn für tot oder verschwunden. Besser, sie erinnerten sich an ihn als Erevis, den Kämmerer.


  »Mein Fürst sollte sich zurückziehen«, sagte er, immer noch die Rolle des Kämmerers spielend. »Ich werde der Sache meine volle Aufmerksamkeit widmen.«


  Thamalon schien zum ersten Mal seine eigene Erschöpfung zu spüren. Er nickte und lächelte müde. »Das werde ich. Ich brauche noch etwas Zeit, um über alles nachzudenken, und ich will auf Talbot warten.« Er klopfte Cale auf die Schulter. »Du solltest dich auch ausruhen, Freund. Das Morgengrauen ist nur noch wenige Stunden entfernt.«


  Cale erwiderte das Lächeln seines Herrn mit seinem eigenen harten Lachen. »Mein Fürst«, sagte er, »in der Dunkelheit spiele ich am besten Schach.«
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  Cale


  


  


  Cale ließ Thamalon mit seinen Gedanken allein und verließ entschlossen die Bibliothek. Das Haus war immer noch mit Leben erfüllt, während die Wache und das Personal die Aufräumarbeiten zu Ende brachten. Einige begrüßten ihn leise, aber er ignorierte sie. Er war nur auf eines konzentriert – den Gerechten dafür, daß er seiner Familie weh getan hatte, bezahlen zu lassen.


  Auf der Wendeltreppe nahm er zwei Stufen gleichzeitig. Als er seine Kammer erreichte, machte er sanft die Tür zu und schloß hinter sich ab. Einen kurzen Augenblick lang regten sich in ihm Zweifel und ließen ihn zögern. Die Erkenntnis, daß er wahrscheinlich sein Heim und seine Familie nie wiedersehen und noch vor dem Morgengrauen tot sein würde, traf ihn wie ein Faustschlag. Cale blinzelte die Tränen weg, die sich in seinen Augen zu sammeln begannen.


  Ich tue es, weil ich muß, sagte er sich. Zehn Jahre Egoismus hätten heute nacht beinahe Thazienne das Leben gekostet. Auf die eine oder andere Weise mußte es aufhören. Die Ausflüchte, die Intrigen, die Vertuschungen – all das mußte ein Ende haben.


  Mit neuerlicher Festigkeit ließ er den Blick durch das sicherste Zimmer wandern, in dem er je gewohnt hatte und versuchte, sich das Bild einzuprägen. Das überlange schmiedeeiserne Bett, das Shamur extra für ihn gekauft hatte. Der mit Leder gepolsterte Stuhl, auf dem er so oft eingeschlafen war, wenn er etwas gelesen hatte. Der vom Alter gezeichnete Nachttisch aus Eichenholz mit seiner angelaufenen Öllampe. Im Gegensatz zum reichen, aber doch geschmackvollen Dekor der restlichen Sturmfeste, sah dieser Raum so spartanisch aus wie die Zelle eines ilmatergläubigen Mönchs.


  Thazienne sagte immer, ich würde wie ein Priester im Kloster leben, dachte er lächelnd. Sein Lächeln verwandelte sich in ein Stirnrunzeln, als er erkannte, daß er nach dieser Nacht wahrscheinlich tot sein würde und sie ihm nie wieder etwas würde sagen können.


  Intuitiv hatte er seine Habseligkeiten auf ein Minimum beschränkt. Wohl, um eine erneute Flucht einfacher zu machen. In seiner Kammer fanden sich keine persönlichen Dinge.


  Bis auf die verschlossene Truhe aus Fichtenholz, die am Fußende des Bettes stand. Diese Truhe war ein persönlicher Gegenstand. Die einzige Verbindung zu seiner Vergangenheit in Westtor. In ihr befanden sich seine Klingen, die magische Lederrüstung und sein wertvolles Feuerball-Halsband – die Ausrüstung Cales, des Assassinen. Die Ausrüstung, die ihnen das Leben gerettet hatte, als dreißig Zentarim Cale und Jak einen Monat zuvor in einen Hinterhalt gelockt hatten. Diese Flucht war knapp gewesen und hatte ihn bis auf einen alle Feuerbälle seines magischen Halsbandes gekostet. Er hatte sich im Anschluß daran gesagt, es spiele keine Rolle, da er es nie wieder benötigen würde, selbst wenn ein Teil von ihm gleichzeitig darauf gehofft hatte, daß die Gelegenheit dazu erneut eintreten würde.


  Nun war sie da.


  Jetzt begriff er das selbstbetrügerische Wesen der Fiktion, die er aufrechterhalten hatte. Er hatte sich gesagt, er werde die Ausrüstung nie wieder tragen, hatte sie aber die ganze Zeit aufgehoben und sich im Lauf der letzten zehn Jahre liebevoll darum gekümmert – warum?


  Weil ich ein Mörder bin, der einen Kämmerer spielt, erkannte er. Ein Meuchelmörder, den die besten Verbrecher, die die Städte an der Inneren See je gesehen haben, ausgebildet haben. Er lächelte, jetzt froh um seine Ausbildung bei den Nachtmasken.


  Cale war den Göttern dankbar für den Teil seiner Persönlichkeit, der es ihm ermöglichte, Menschen ohne Reue zu töten. In dieser Nacht legte er die Fiktion von Erevis dem Kämmerer zur Ruhe. In dieser Nacht und für alle Ewigkeit war er wieder Cale.


  Er ging zum Nachttisch, zog die Lade auf und nahm einen kleinen Eisenschlüssel aus einer raffinierten Vertiefung, die er selbst in die hölzerne Rückwand geschnitten hatte. Er trug den Schlüssel behutsam durch den Raum, als sei er heiß, und kniete sich vor die Truhe. Dort hielt er inne ...


  Seine Hand zitterte unkontrolliert. Er begriff, daß das Aufschließen der Truhe und das Anlegen seiner Ausrüstung im Innern der Sturmfeste etwas war, das er niemals zuvor getan hatte und daß es das Ende kennzeichnete. Das Ende seines Lebens als Kämmerer. Das Ende seines Lebens als Mitglied der Familie. Das Ende des glücklichsten Zeitraums, den er je erlebt hatte. Er zögerte – denn es bedeutete auch das Ende einer zehnjährigen Lüge, erinnerte er sich schroff, und ein Ende davon, daß Menschen, die ich liebe, einer Gefahr ausgesetzt werden.


  Mit einem Fauchen schob er den Schlüssel ins Schloß und drehte ihn. Das Klicken des Schlosses war wie das Erschallen der Totenglocke für Erevis, den Kämmerer. Cale war zurück, diesmal für immer. Er warf den Deckel der Truhe zurück und nahm seine Ausrüstung heraus.


  Wie eine Viper, die ihre Haut abstreifte, stand er auf und legte seine Kämmererkleidung ab. Aus jahrelanger Gewohnheit heraus faltete er sein Wams, seine Hose und seine Kniehose fein säuberlich, bevor er sie oben aufs Bett legte. Er mußte lächeln, von sich selbst überrascht.


  Vielleicht werde ich den Kämmerer doch nicht so einfach los, dachte er mit einem Hoffnungsschimmer.


  Er zog seine Lederrüstung an, die über die Jahre dank ihrer mächtigen Verzauberung strapazierfähig und biegsam geblieben war. Sie war das erste, was er seit einem Monat trug, das ihm richtig paßte. Ihr Geruch erinnerte ihn an Westtor und an die Leichen, die er bei seiner Flucht vor den Nachtmasken hinter sich zurückgelassen hatte.


  Mit grimmiger Miene legte er seinen Waffengürtel an. Das Gewicht seines Langschwerts und der Dolche, die nun an seiner Hüfte hingen, fühlte sich richtig an. Er genoß das Gefühl von Stahl am Gürtel, paßte ohne Schwierigkeiten seine Haltung und Bewegungen an die vertraute Last an. Vorsichtig, als enthülle er ein Juwel, nahm er das Feuerball-Halsband aus einem samtenen Beutel. Nachdenklich ließ er die fein gearbeiteten Kettenglieder und die letzte explosive Kugel durch seine Finger gleiten, ehe er es sich um den Hals legte. Er warf einen leichten, mitternachtsblauen Kapuzenumhang über, stopfte einige Fünfsterne, ein Zunderkästchen und drei Wachskerzen in seine Taschen und machte sich dann zum Abmarsch bereit. Er ging zur Tür, drehte sich noch einmal um, um den Blick ein letztes Mal durch den Raum schweifen zu lassen, lächelte unglücklich und auf den Gang hinaus.


  Er ging auf direktem Weg zu Thaziennes Schlafzimmer. Er wußte, daß Thamalon, Shamur und die anderen beiden Jungs – vielleicht Tamlin etwas weniger als der Rest, nahm er mit verschmitztem Lächeln an – ihn zweifelsohne vermissen würden, wenn er nicht mehr da war, aber sie würden ihr Leben problemlos weiterleben. Ihn und Tazi allerdings verband eine ganz besondere Beziehung. Es würde für sie am schwersten werden, wenn er nicht mehr in ihrer Nähe war.


  Obwohl er wußte, daß es schwierig werden würde, wollte er sich nicht aufmachen, ohne sie ein letztes Mal gesehen und sich von ihr verabschiedet zu haben.


  Darven stand vor ihrer Tür Wache und sorgte zweifelsohne für die ungestörte Ruhe, die Cale angeordnet hatte. Der großgewachsene Wachposten warf einen Blick auf Cales Kleidung, und seine Augen weiteten sich fragend.


  »Herr Cale?«


  Cale klopfte ihm ermutigend auf die breiten Schultern. »Es ist alles in Ordnung. Ich muß Thazienne sehen. Nur einen Moment.«


  »Natürlich.« Darven stieß die Tür für ihn auf, während sein Gesicht immer noch eine fragende Miene zur Schau trug, und schloß sie hinter ihm.


  Cale blieb hinter der Tür stehen, plötzlich zitternd und unsicher, ob er sich ihrem Bett nähern sollte, denn er hatte Angst, seine Entschlossenheit könnte nachlassen. Er erkannte jetzt, daß sie der Hauptgrund gewesen war, warum er so lange auf der Sturmfeste geblieben war und daß sie jetzt der Grund dafür war, weshalb er ging. Solange der Gerechte ihn suchte, machte seine Anwesenheit dies zu einem unsicheren Ort für sie.


  Da Thazienne sehr zur Verzweiflung ihrer Mutter die Moden Selgaunts verabscheute, zeigte ihr Zimmer eine einzigartige Art starker, aber immer noch verletzlicher Weiblichkeit. Fein gearbeitete, mit Spitze besetzte Zierdeckchen und Seidentücher verzierten die ansonsten stabil wirkende Frisierkommode und den Kleiderschrank. Die ungeschmückte und rauh verputzte Wand war in Pastelltönen gestrichen. Ein handfestes, zugleich aber auch anmutiges hölzernes Schlittenbett stand in der Mitte des Raumes. Darin lag sie, immer noch bewußtlos.


  Cale sah, daß sie ihre schwere Wolldecke heruntergeworfen hatte – sie war in einem zerknüllten purpurfarbenen Haufen neben dem Bett auf dem Boden gelandet. Thazienne lag nur von weißen Tüchern bedeckt da. Durch das dünne Laken konnte Cale gut das Heben und Senken ihres Brustkorbs erkennen. Ihr Atem schien nun stärker zu sein als noch vor wenigen Stunden.


  Sie ist zu willensstark, um zu verlieren, dachte er und lächelte. Es war das Feuer in ihrem Geist, das ihn zu ihr hingezogen hatte. Keine dämonische Berührung konnte ihre Flammen je löschen.


  Er stählte sich und durchschritt den Raum.


  Sich an die unirdische Kälte erinnernd, die mit der Berührung des Schattendämons einhergegangen war, hob er die Wolldecke wieder auf und bedeckte damit sanft Thaziennes schlanken Körper. Ihr Gesicht hatte ein wenig an Farbe gewonnen, und ihre Haut fühlte sich bei seiner Berührung wärmer an. Er zog einen Stuhl nahe ans Bett heran, bedeckte ihre kleine Hand mit seiner eigenen und strich ihr mit dem Rücken der anderen Hand sanft über die weiche Wange. Er hatte sie noch nie auf diese Weise berührt.


  Ich werde dich vermissen, falls ich nicht zurückkomme, dachte er und strich ein paar Strähnen ihres dunklen Haars aus ihrer glatten Stirn. Von allen hier werde ich dich am meisten vermissen.


  Er versuchte, die Tränen zu unterdrücken, aber sie kamen trotzdem. Eine ganze Weile saß er einfach nur da, hielt ihre Hand und weinte. Wie üblich, wenn es um seine Gefühle für sie ging, brachte er es nicht über sich, etwas zu sagen.


  Ihm kam eine Idee. Er wischte sich die Tränen weg und ging zu einem Schreibtisch hinüber. Er zog einen Bogen Pergament, eine Schreibfeder und eine Phiole mit Tinte aus einer Schublade. Mit seiner leichten, präzisen Handschrift schrieb er: Alles Gute in meinem Herzen ist nur deinetwegen dort. Er dachte einen Augenblick lang nach, dann fügte er einen Vers aus einem seiner Lieblingsgedichte der Elfen hinzu: Ai armiel telere maenen hir. Dein ist mein ganzes Herz. Er unterschrieb es, erhob sich und hielt inne ...


  Was würde es ihr nützen, von seinen Gefühlen für sie zu erfahren, wenn er nie heimkehren würde und, was ebenso wichtig war, was würde dadurch aus ihrem Verhältnis zueinander werden, falls er zurückkehrte?


  Egal, entschied er. Sie muß es wissen. Ich kann nicht sterben, ohne es ihr gesagt zu haben.


  Er drehte sich um und ging zur Tür. Als er sie erreichte, hielt er erneut inne. Nach einem kurzen inneren Ringen drehte er sich abermals um und ging zum Bett zurück.


  Obwohl er wußte, daß sie bewußtlos war, flatterten in seinem Bauch immer noch die Schmetterlinge, und seine Knie fühlten sich schwach an. Vor aufgestauter Emotion zitternd, beugte er sich über sie und berührte ihre Lippen sanft mit den seinen – im einzigen Kuß, den sie je geteilt hatten und wahrscheinlich je teilen würden.


  »Ich liebe dich«, murmelte er. »Ich werde dich immer lieben.«


  Jahrelang schon hatte er diese Worte sagen wollen. Er wünschte nur, er hätte es früher getan.


  Er drehte sich um und verließ den Raum.


  Als er wieder auf den Gang trat und die Tür hinter sich zuzog, zwinkerte Darven ihm zu. »Wir wußten alle, daß Ihr mehr wart als nur ein Kämmerer, Herr Cale. Die Hausgarde, meine ich. Wir wußten es alle.«


  Cale nickte. »Einfach Cale von jetzt an, Darven.«


  Darven legte fragend den Kopf schief. »Herr Cale?«


  »Vergiß es. Mach’s gut, Darven.«


  Er drehte sich um und ging den Gang hinunter. Mit jedem Schritt, den er von Thaziennes Zimmer wegging, wurde er immer konzentrierter und wütender. Seine Liebe für sie wich dem Haßgefühl auf den Gerechten. Seine Fäuste ballten und öffneten sich reflexartig, während er ging. Bei allen Göttern, der Gerechte würde dafür bezahlen.


  Korvikoum, du schwarzherziger Bastard, dachte er und rief sich einen Ausdruck aus der zwergischen Philosophie ins Gedächtnis. Du hast dich entschieden, die zu verletzen, die ich liebe. Die Konsequenz dieser Entscheidung ist, daß ich dich töte.


  Als er die Stufen hinabging, blieben die Diener und Hauswachen mitten in ihren Aufgaben wie erstarrt stehen und blickten ihn voller Überraschung an. Er gab ihnen keine Erklärung für seine Gewandung und seine Waffen – es würde Zeit sein, alles zu erklären, falls er wiederkam – und ging entschlossen in die Eingangshalle. Thamalon trat aus der Bibliothek heraus und beobachtete ihn von der Tür aus. Man konnte das grimmige Einvernehmen auf seinem Gesicht ablesen. Cale nickte seinem Herrn und Freund im Vorbeigehen zu und verließ dann, möglicherweise zum letzten Mal, die Sturmfeste.
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  Er rümpfte die Nase, als er den verblaßten, aber immer noch spürbaren Gestank des Ochsenblutviertels wahrnahm. Man hatte bereits Jahrzehnte zuvor die Schlachthäuser, die einst die Gegend hier geprägt hatten, aus der Stadt hinaus verlegt und die Gebäude zu den mit dem Karawanenhandel verbundenen Dienstleistungen umgebaut, aber der Geruch hielt sich immer noch. Selbst die wirbelnde Brise und der Schneesturm konnten ihn nicht vollkommen eliminieren.


  Der blaue Umhang peitschte im Wind, als Cale auf dem Dachgesims von Emellias Haus, einem Bordell untersten Ranges, das vor allem die Wagenlenker und Wächter der Karawanen als Kunden hatte, in die Hocke ging. Die starke Dachschräge und die vom Schnee rutschigen Ziegel zwangen ihn, sich an einer steinernen Regenrinne festzuhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Selbst durch das feste Leder seiner Handschuhe hindurch spürte er die Kälte der Steine. Sein Atem stieg in kleinen Wolken vor seinem Gesicht auf. Durch die geschlossenen Fensterläden unter ihm konnte er dem Heulen des Windes zum Trotz das Gemurmel männlicher Stimmen und weiblichen Gelächters hören. Freudenhäuser hatten niemals geschlossen, selbst nicht in den frühen Morgenstunden, ebensowenig wie Diebesgilden. Einen Dolchwurf entfernt auf der anderen Seite der Ariness-Straße, konnte er durch die wirbelnden Schneeflocken und das flackernde Licht der vom Wind gepeitschten Straßenlaternen undeutlich das Gildehaus der Nachtmesser ausmachen.


  Das Gildehaus der Messer, das sich als Handelsbüro und Lagerhaus der Sechs Münzen tarnte, sah von außen wie all die anderen Lagerhäuser aus, die die Straßen säumten und dem florierenden Karawanenhandel Selgaunts dienten. Cale wußte natürlich, daß es anders war. Die ursprüngliche Sechs-Münzen-Handelsgesellschaft existierte schon seit einiger Zeit nicht mehr auf Faerûn. Sie hatte sich vor Jahren aufgelöst.


  Da es ein Kellergeschoß hatte und über einen Zugang zur alten Kanalisation Selgaunts verfügte, hatte der Gerechte vor mehr als zehn Jahren das zweigeschossige Backsteingebäude von der damals bankrott gehenden Handelsgesellschaft gekauft. Seitdem hatte der Gildenmeister es mit den Einnahmen der Gilde zu einer Kombination aus Ausbildungsstätte, Unterschlupf und Festung umgebaut.


  Um die Illusion eines weiter betriebenen Handelshauses aufrechtzuerhalten, wurden ein paar der Büro- und Lagerräume der Sechs Münzen im Erdgeschoß, auf der Vorderseite des Gebäudes, weiter als solche benutzt, obwohl der Großteil des Hauses bereits seit langer Zeit den Zwecken der Gilde diente. Nachtmesser, die dafür bezahlt und ausgebildet waren, wie normale Händler auszusehen, hielten die Büros besetzt und die Täuschung weiter aufrecht. Der Gerechte hatte sogar Gildenmittel dazu benutzt, ein klein wenig legitimen Karawanenhandel zu betreiben. Der stete Strom von Wagen und Viehtreibern, der in das Gebäude hinein- und wieder hinausfloß, sorgte außerdem dafür, die Legitimität des Gebäudes nach außen hin zu unterstreichen.


  Da Cale wußte, wonach er suchen mußte, kam ihm die Fassade auf schmerzliche Weise durchsichtig vor. Die verstärkten, eisenbeschlagenen Doppeltüren aus Eichenholz, die kaum als Standardausstattung einer Handelsgesellschaft zu bezeichnen waren und Zugang zum Gebäude gewährten, sahen aus, als könnten sie dem Rammbock eines Orks widerstehen. Ungewöhnlich waren auch die daumendicken Eisenstäbe vor den Fenstern im ersten Stock. Bei den Fenstern im Erdgeschoß fehlte das Glas schon seit Jahren, sie waren verrammelt. Cale wußte, daß einem genauen Beobachter die für ein so großes Gebäude geringe Zahl der Angestellten aufgefallen wäre, die es täglich zur Arbeit durch die Vordertür betraten. Einem genauen Beobachter wäre ebenso aufgefallen, daß die Uniformen, die die Karawanenwachen trugen, an den Schurken mit ihrem harten Blick irgendwie fehl am Platze wirkten.


  Ich weiß nicht, wie wir es geschafft haben, diesen Ort geheimzuhalten, dachte er. In Cales Augen, der es nun als Außenstehender sah, war das Gebäude klar und deutlich ein Gildehaus.


  Im Augenblick standen keine Wachen vor der Vordertür. Ebensowenig waren Schleuderschützen auf dem Dach. Alle Fenster im ersten Stock waren dunkel, was selbst zu so später Stunde ungewöhnlich war.


  Seltsam, dachte er mit gerunzelter Stirn, vielleicht wegen des Schnees?


  Er überlegte, einfach durch die Vordertür hineinzustürmen, sich den Weg an den Gildenmitgliedern zum Gerechten hin vorbeizubluffen und den alten Mann zu erledigen, verwarf die Idee aber als schlecht durchdachtes Produkt seines Zorns. Hemmungslose Angriffslust kann manchmal ein Feind sein, hatte Thamalon gesagt. Er lächelte und dachte: fürwahr, Thamalon, fürwahr.


  Er musterte das Gebäude weiter, um sicherzugehen, daß er nichts übersehen hatte. Nein. Es gab keine Wachmannschaften. Die Situation stank nach Hinterhalt. Er stieß den Atem in einer Nebelwolke aus und rieb sich den Eintagebart.


  Plötzlich fällte er eine Entscheidung – er würde die Kanäle am Schlängelweg betreten und so durch den Keller ins Gildehaus gelangen. Der Eingang würde zweifelsohne mit Fallen versehen sein, aber wenn er so hineinging, würde er dem Schrein im Keller und damit auch dem Gerechten näher sein. Sein Überleben hatte für ihn keinen Vorrang mehr. Cale hatte sich von allem, für das es sich für ihn zu leben lohnte, verabschiedet. Den Gerechten zu töten war alles, was für ihn noch zählte.


  Gleich bin ich bei dir, alter Mann.


  Er ließ sich an der Seite von Emellias Haus, dem Freudenhaus, herab und kletterte gewandt auf die Straße hinab.


  Der Schnee schmolz im selben Augenblick, in dem er auf die Pflastersteine fiel und bedeckte die Straße mit einem schmierigen braunen Film. Cale zog sein Cape enger um seine Schultern, um sich vor dem Wind zu schützen und schlurfte einen Block zum Schlängelweg hinunter. Der Schnee machte es schwer, etwas zu erkennen, daher verließ er sich aufsein scharfes Gehör, um etwaige Hinterhalte zu meiden. Nichts. Niemand war unterwegs.


  Als er den Schlängelweg erreichte, duckte sich Cale in eine Seitengasse und sah sich um, um sicherzugehen, daß niemand hinter ihm war. Niemand zu sehen. Er sprintete zu dem ausgetrockneten Gemeinschaftsbrunnen hinüber, den die Gilde »irrtümlich« gegraben hatte und der nun Zugang zur Kanalisation gewährte.


  Seine Größe nutzend kletterte er über den Brunnenrand und setzte sich rittlings darauf. Er preßte die Fersen gegen eine Wand, stützte seinen Rücken und die Schulterblätter gegen die andere und begann langsam mit dem Abstieg. Dabei achtete er mit den Ohren auf die Kanäle, die sich dreizehn Meter unter ihm befanden. Schneeflocken rieselten in den Brunnen und landeten in seinem Gesicht. Sie schmolzen durch die Hitze der körperlichen Anstrengung sofort. Trotz der kalten Luft sammelte sich Schweiß auf seiner Stirn, und sein geräuschvolles, angestrengtes Atmen hallte von den Wänden wider. Der Gestank von Abfällen und Verwesung stieg die Wände des Brunnens empor und ihm in die Nase. Er atmete tief ein, während er hinabkletterte und versuchte, seine Sinne gegenüber dem Geruch unempfindlich zu machen.


  Das letzte Stückchen ließ er sich fallen. Er kam geduckt auf und zog im gleichen Augenblick sein Langschwert. In der Dunkelheit konnte er schwach das Gequieke von Ratten und die huschenden Geräusche anderen Ungeziefers hören. Obwohl es zu finster war, als daß er etwas hätte erkennen können, wußte er, daß sich die Kanäle hier in drei Richtungen verzweigten. Er wollte nach Osten. Er zog Feuerstein, Stahl und Zunderkästchen hervor und entzündete eine Kerze. In der feuchten Luft zischelte die Flamme schwach und warf orangefarbenes Licht auf die zerbröselnden Wände.


  Mit Langschwert und Kerze in Händen ging er den östlichen Tunnel entlang. Er versuchte, den Unrat zu ignorieren, der an seinen Füßen saugte. In Selgaunt waren viele Geschichten über die furchterregenden Kreaturen in Umlauf, die in den Kanälen der Stadt lebten. Kreaturen wie zum Beispiel Fleisch auflösende Schleime und intelligente Algenmenschen. Allerdings machte sich Cale nur um einen Hinterhalt durch Gildenmitglieder Sorgen. Diesen Teil der Kanalisation hatten sie ein paar Blocks entfernt von den Haupttunneln abgetrennt, und die Gildenmitglieder patrouillierten darin regelmäßig, um sie von allem und jedem, der dort unerwünscht war, sauberzuhalten.


  Er war weniger als fünfzig Schritte gegangen, als er verrottendes Fleisch roch. Während er das Licht der Kerze mit einer Hand abschirmte, schlich er weiter und bemühte sich angestrengt, etwas zu hören. Er rechnete damit, das Knurren sich nähernder Ghule zu vernehmen, aber er hörte nichts. Behutsam schlich er weiter.


  Der Gestank wurde stärker, je näher er der Tunnelbiegung kam. Es war immer noch nichts zu hören. Angespannt den Griff der Waffe umklammernd schlich er weiter. Als er die Biegung umrundete, sah er die Ursache des Geruchs. Übelkeit stieg ihm die Kehle empor, aber er biß die Zähne zusammen und schluckte sie wieder hinunter.


  Vor ihm, am Fuß der Leiter, die ins Gildehaus hinaufführte, lag ein Berg verrottender Kadaver. Schwarze Ratten, einige fast so groß wie kleine Hunde, taten sich an den Körpern gütlich. Die meisten von ihnen quiekten entrüstet, als er sich näherte, ließen ihr Festmahl im Stich und huschten davon.


  »Finsternis«, fluchte er. Er vertrieb zwei sture Ratten, die nicht mit dem Rest geflohen waren und ging in die Hocke, um die Leichname zu untersuchen.


  Die Körper, die jetzt nur noch ein furchtbarer Haufen verrottenden Fleisches waren, lagen wie Korkholz übereinandergestapelt. Sie waren so verwest und lagen so ineinander verschlungen da, daß es Cale schwerfiel, zu erkennen, wo eine Leiche aufhörte und eine andere anfing. Fünfzehn oder zwanzig waren es mindestens, aber ganz sicher war er sich nicht. Mindestens einen oder zwei Zehntage tot. Ihre Ausdünstungen trieben ihm die Tränen in die Augen.


  Man hatte die Leichen zerfetzt und nackt wie Abfall durch die Falltür am oberen Ende der Leiter heruntergeworfen. Cale erkannte die ausgefransten Verletzungen, die die Klauen und Reißzähne der Ghule verursacht hatten. Über das, was die Untoten nicht gefressen hatten, hatten sich die Ratten hergemacht. Eiter und Blut waren überall. Er versuchte, die geschundenen Gesichter zu erkennen, aber es gelang ihm nicht, einen der Kadaver zu identifizieren, ehe er wegsehen oder sich übergeben mußte. Das abstruse Bild eines Arms, der am Fuß des Berges herausragte und sich scheinbar befreien wollte, blieb in seinem Geist haften und sorgte dafür, daß er trotz der Kälte in Schweiß ausbrach.


  Er versuchte, sich zu wappnen. Er würde die verschlungenen Leiber trennen müssen, um sich einen Weg zur Leiter bahnen zu können. Entweder das, oder er würde versuchen müssen, über sie zu klettern.


  Schaudernd verwarf er das Klettern. Bei seiner Größe würde er eher zwischen den Kadavern einsinken, als daß er über sie würde gehen können. Allein schon der Gedanke daran, bis zum Oberkörper durch Verwesung zu waten, schnürte ihm die Kehle zu.


  Mit angehaltenem Atem und unterdrücktem Würgen machte er sich ans Werk. Er zog die Leiber aus dem Berg heraus und warf sie so schnell wie möglich zur Seite. Viele zerrissen in seinen Händen. Andere wieder verloren soviel Flüssigkeit, als er sie hochhob, daß sein Cape bald in Eiter und Blut getränkt war. Er arbeitete, so schnell er konnte. Packen, wälzen, würgen. Packen, wälzen, würgen.


  Als er sich schließlich einen ausreichend breiten Pfad zur Leiter gebahnt hatte, packte er verzweifelt die verrosteten Eisensprossen und kletterte hinauf. Auf halbem Weg nach oben erbrach er sich auf die Vorderseite seines Capes. Zugleich stellte er fest, daß er seine flackernde Kerze im Kanal zurückgelassen hatte. Es kümmerte ihn nicht. Er konnte nicht wieder hinunterklettern, zumindest nicht jetzt.


  Als er die Falltür erreichte, drückte er sie grunzend mit der Schulter auf und kletterte in den Lagerraum.


  Finsternis umgab ihn, aber er war überrascht, keine Wachen zu sehen. Unter der einzigen Tür, die nach draußen führte, hindurch drang Licht in den Raum und erhellte ihn etwas. Zerstörte Kisten und aufgerissene Säcke lagen überall herum, der Boden war mit verstreutem Getreide und Holzsplittern bedeckt. Von dem schmutzigen Teppich, der früher die Falltür bedeckt hatte, waren nur noch Fetzen übrig.


  Erleichtert, nicht unmittelbar angegriffen zu werden, nahm sich Cale einen Augenblick Zeit, sich seines verdreckten Umhangs zu entledigen und benutzte die Fetzen eines Getreidesacks, um seine blutverschmierten Arme und den Oberkörper abzuwischen. Nachdem er sein Geld und das Zunderkästchen in den Taschen seiner Hose verstaut hatte, warf er das Cape, den Lappen und seine Lederhandschuhe in die Kanalisation hinab und schloß die Falltür. Vom Anblick und den Ausdünstungen der Dinge in der Kanalisation war ihm immer noch ein wenig schwummrig, daher stützte er sich mit den Händen auf seinen Knien ab und gönnte sich einen Augenblick Pause. Er atmete tief ein und genoß den Geruch sauberer Luft. Zwar nahm er den Leichengeruch von Ghulen, die in unmittelbarer Nähe sein mußten, wahr, aber verglichen mit dem abscheulichen Gestank der Kanalisation kam sie ihm sauberer vor.


  Einige Augenblicke später richtete er sich auf und stärkte sich mental. Er wußte nicht, was er erwarten sollte. Während seiner Abwesenheit hatte man die Gilde offenbar einer Säuberung unterzogen. Er war sicher, daß die Leichen in der Kanalisation die ehemaliger Nachtmesser waren. Der Umgang mit finsteren Mächten hatte den Gerechten wohl letztlich in den Wahnsinn getrieben. Der Gildenmeister säuberte die Gilde von Freidenkern und verwandelte die Gläubigen Maskes in Untote. Diese Erkenntnis sorgte dafür, daß Cale Religion noch mehr verabscheute. Man verlor sich, wenn man sich den Riten unterzog. Der Gerechte hatte sich verloren. Der Angriff auf die Sturmfeste war kein Versuch gewesen, Cale durch seine Familie zu schaden. Eher war es ein ungeschickter Versuch gewesen, Cale, den Ungläubigen, zu erledigen. Tazis Verletzung und die unzähligen Toten waren eher Nebensache gewesen.


  Egal, sagte er sich, er hat getan, was er getan hat und wird dafür trotzdem sterben.


  Erwartungsvoll kniete er sich neben die Tür und lauschte. Nichts. Also war das Überraschungsmoment auf seiner Seite. Langsam zog er die Tür auf ...


  Ein Körper prallte mit ihm zusammen und ließ ihn nach hinten taumeln. Er erhaschte einen Blick auf bleiches Fleisch und schmutzige Reißzähne. Ein Ghul!


  Mit einem Schrei sprang er zurück und schwang seine Klinge. Er rechnete mit einem Hagel von Krallen, Reißzähnen und Fäulnis. Statt dessen hielt der Ghul unerklärlicherweise im Türrahmen inne. Er brummte sanft, was fast wie ein Schnurren klang, dann trat er zurück in den Gang und verschwand aus Cales Blickfeld.


  Verblüfft stand Cale da, die Klinge kampfbereit. Er wartete einen Moment lang gespannt, aber es geschah nichts. Was bei den Höllen?


  Der Ghul tauchte erneut im Türbogen auf. Cale erkannte ihn nun dank seines langen schwarzen Haars als Tyllin Var, einen ehemaligen Spezialisten im Taschendiebstahl und Anhänger Maskes. Er brummte ungeduldig, winkte mit einer klauenbewehrten Hand und bedeutete Cale, vorzutreten.


  Cales Herz raste, aber er stellte seine Furcht mit Zorn ruhig. Sieht aus, als würde ich doch erwartet, dachte er. Er packte die Klinge mit seiner schweißgebadeten Hand fester und trat behutsam aus dem Raum hinaus.


  Wie im Abstellraum herrschte auch im Rest des Gildehauses ein heilloses Durcheinander. Der lange Hauptgang, der sich vor ihm erstreckte, war gesäumt von offenen Türen und übersät mit Trümmern. Es sah aus wie nach einem Aufstand. Zerbrochene Waffen, halb gefressene Leiber, zerfetzte Kleidung, verrottende Nahrung sowie umgeworfene Tische und Stühle, alles lag willkürlich zerstreut herum. Hinter Tyllin, der Cale mit einem bösartigen Grinsen die Reißzähne zeigte, erblickte er die scheußliche Parade eines Ghulpaars neben dem nächsten, die in regelmäßigen Abständen an den Wänden des Ganges standen. Es war ein gräßlicher Aufmarsch, der einen Prozessionspfad säumte, der direkt zum Schrein führte. Die Doppeltür des Allerheiligsten des Gerechten stand offen, aber von dort, wo Cale stand, konnte er das Halbdunkel im Innern mit seinem Blick nicht durchdringen.


  Tyllin trat zur Seite, sah Cale mit zu Schlitzen verengten Augen an, brummte und winkte ihn voran. Da er keine andere Wahl hatte, ging Cale behutsam an Tyllin vorbei den Gang entlang. Cale erkannte, wie zwecklos sein Widerstand gegen einen Angriff jetzt noch wäre.


  Die Ghule musterten ihn hungrig und knurrten sanft, als er an ihnen vorbeiging. Einige scharrten in der Luft und brummten, da sie nicht in der Lage waren, ihr unersättliches Verlangen nach seinem Fleisch zu verbergen. Er hielt sein Langschwert bereit und beobachtete sie wie ein Luchs, aber keiner von ihnen machte eine aggressive Bewegung.


  Jedes Paar, an dem er vorbeiging, folgte ihm. Sie drängten ihn in Richtung Schrein. Er hatte kaum mehr als ein Drittel des Wegs den Gang hinunter hinter sich, als ihm bereits eine kleine Meute von Ghulen folgte, und weitere warteten bereits vor ihm. Er spürte, wie sich ihre hungrigen Blicke in seinen Rücken bohrten. Überraschenderweise empfand er keine Furcht. Er spürte die Erlösung eines Verurteilten, den man zum Galgen führt. Er wußte, daß er hier nicht lebend herauskommen würde, und diese Erkenntnis machte ihn frei von Furcht. Keiner von uns wird diesen Schrein wieder verlassen, alter Mann, schwor er.


  Obwohl Cale viele der an den Ghulen sichtbaren Kleidungsstücke und Tätowierungen seinen ehemaligen Kameraden zuordnen konnte, hatten ihre wilden, gelblichen Augen nichts Menschliches mehr an sich. Magie und religiöser Fanatismus hatten sie mutier...


  Ein gelbäugiger Schatten rauschte am Rand seines Blickfelds vorbei. Mit erhobener Klinge wirbelte er herum. Doch da war nichts.


  Nichts außer dem Spielsalon, wo die Gildenmitglieder früher ihren Anteil der Beute beim Glücksspiel mit Karten und Würfeln verpraßt hatten. Menschliche Laster, die Cale verstand.


  Er suchte die Finsternis des Salons weiter mit den Augen nach dem Schattendämon ab. Sein Blick fiel auf den Boden, und er zuckte zusammen. Er blieb stehen und sah genauer hin, um sicherzugehen, daß er sich nicht getäuscht hatte. Die Meute der Ghule hinter ihm drängte näher heran. Der Boden knapp hinter der Türschwelle des Salons schien Blasen zu werfen, wie eine auf kleiner Flamme kochende Suppe. Er spürte, wie sich die Härchen auf seinen Armen zu dem bizarren Boden hin aufrichteten, als würden sie von ihm angezogen. War der Schattendämon dort hinein verschwunden? Ehe er noch weiter darüber nachdenken konnte, erklang ein Chor ungeduldigen Knurrens von den Ghulen.


  »Maaasske«, zischelten sie gleichzeitig. Der Druck ihrer widerwärtigen, übelriechenden Körper drängte ihn weiter den Gang hinunter.


  Ja, Maske, dachte er im Gehen. So weit hat dich deine Frömmelei gebracht, alter Mann. Er wagte nicht, die halb gefressenen Leichname näher zu betrachten, die seinen Pfad säumten.


  Zu beiden Seiten gähnten Türen, je weiter er den Gang hinunterging. Die dahinterliegenden Räume waren ihm früher vertraut gewesen – ein Versammlungsraum hier, dort ein Speisesaal, hier ein Trainingsraum –, aber wie der Spielsalon waren sie alle auf die eine oder andere Weise entstellt. Das vertraute Mobiliar lag umgeworfen, zerbrochen oder beschmutzt in den Räumen oder fehlte vollkommen. Im Speisesaal troff etwas von der Wand, das aussah wie Blut. Karmesinrote Tropfen quollen durch den Verputz in Deckennähe und sickerten in kleinen Rinnsalen die Wand hinab. Zwei Ghule knieten am Fuß der Wand, brummten und leckten das Blut auf wie Kinder, die gesüßtes Eis aßen. Das dauernde Kratzen ihrer Zungen hatte in der Wand Vertiefungen hinterlassen. Cale zwang sich, den aufkeimenden Ekel zu unterdrücken. Er machte einen Schritt um ein Stück Fußboden vor ihm, das eine zähflüssige, schwarze Brühe absonderte, herum und ging weiter.


  »Maske«, brummten die Ghule hinter ihm.


  Statt der vertrauten Stühle und des Tisches aus Eichenholz, die sonst immer in der Mitte des Versammlungsraums gestanden hatten, war der Boden nun erfüllt mit einem sich wild drehenden Wirbelstrom wie aus dickflüssigem Wasser. Erneut fühlte er sich zu diesem seltsamen Mahlstrom hingezogen. Grüne und ockerfarbene Streifen verwirbelten langsam in ein fahles Nichts. Cale merkte, daß die Bewegung hypnotisierend wirkte. Mit großer Willensanstrengung zwang er sich wegzusehen, bevor ihn der Drang, hineinzuspringen, übermannen konnte. Als er sich abwandte, glaubte er, ein bösartiges, gelbliches Augenpaar gesehen zu haben, das ihn aus dem Innern des Wirbels heraus anstarrte.


  Er näherte sich dem Schrein. Die Ghulmeute hinter ihm wurde immer größer, als sich Paar um Paar anschloß.


  Er kam an einem Raum vorbei, der früher als Trainingsraum für Klettern und Taschendiebstahl gedient hatte. Er bemerkte, daß Teile der Wand und des Bodens zu fehlen schienen, als hätte man die Realität aufgeschlitzt, um das darunterliegende Nichts freizulegen. Wieder dachte er, er könne ein Paar gelbliche Augen erkennen, die ihn von der Wand her anstarrten, aber als er blinzelte, verschwanden sie wieder. Beunruhigt wandte er den Blick ab und richtete ihn auf die offenstehende Doppeltür des Schreins vor ihm.


  Das ist vollkommen verrückt, dachte er, darum bemüht, nicht den Verstand zu verlieren. Die Falschheit des Gildehauses machte ihn schwindelig und ließ Übelkeit in ihm aufsteigen. Ein Mann konnte sein Ich schnell verlieren. Dies ist kein Ort für die Lebenden, dachte er. Er war nun ganz sicher, daß der Gerechte wahnsinnig war, daß er Dämonen beschwor, Gildenmitglieder in Ghule und das Gildehaus in eine Höhle des Bösen verwandelte. Es konnte keine andere Erklärung geben. Er interessierte sich nicht mehr für das Warum hinter dem Verhalten des Gerechten, denn wie konnte er hoffen, jemanden zu verstehen, der so etwas getan hatte? Für ihn zählte nur noch, ihn aufzuhalten.


  Dieser Entschluß sorgte dafür, daß er auf eine bizarre, distanzierte Art ruhig wurde. Er griff sich an den Hals, tastete nach der beruhigenden Kühle seines Feuerball-Halsbands und rollte die letzte explosive Kugel zwischen den Fingern. Er würde den Gerechten mit seiner Klinge töten und anschließend mit seiner Kugel einen Brand verursachen, der das gesamte Gildehaus und alles darin den Flammen übergeben würde.


  Entschlossen beschleunigte er seine Schritte und betrat mutig den Schrein. Die Ghulmeute hinter ihm mußte große Sätze machen, um mit ihm Schritt zu halten.


  Er trat durch den verzierten Torbogen, drehte sich um, funkelte die Ghule an und schlug ihnen dann die Tür vor der Nase zu. Er drückte einen Augenblick lang von innen dagegen, da er damit rechnete, daß die Ghule versuchen würden, sie aufzudrücken und ihm zu folgen. Aber sie versuchten es nicht einmal. Sie warteten draußen. Cale konnte durch die Tür hindurch ihr kehliges Grollen hören. Es schien, als seien sie nur die Eskorte gewesen. Er drehte sich um und musterte den Schrein.


  »Erevis Cale hat endlich heimgefunden«, sagte der Gerechte. Die Verachtung in seiner Stimme war deutlich zu hören. Der Gildenmeister stand in der Nähe der Rückwand des großen Schreins auf einer hohen Plattform. Hinter ihm befand sich ein Basaltblock, der als Altar diente. Schwarze Kerzen brannten in einem mächtigen Kandelaber, verbreiteten aber nur diffuses Licht. Schatten drängten sich in den Ecken. Cales Blick wanderte auf der Suche nach den gelblichen Augen des Schattendämons rasch über sie hinweg, aber er sah nichts.


  Holzbänke füllten den Raum von der Rückwand bis zum Altar aus. Auf den hintersten Bänken saßen Ghule. Sie wiegten sich sanft vor und zurück, knurrten leise und hielten ihre Hände wie im Gebet gefaltet – ein makabrer, die Frömmigkeit verhöhnender Spott. Sie warfen ihm aus zu Schlitzen verengten Augen Seitenblicke zu und leckten sich heißhungrig über die Reißzähne, blieben aber auf ihren Plätzen.


  Da er sein Langschwert schon gezogen hatte, nahm er seinen Dolch in die andere Hand. Die Ghule begannen nun, lauter zu grollen und sich schneller hin und her zu wiegen, blieben aber sitzen. Er ging direkt den Mittelgang hinunter, durch die Reihen der Ghule und an ihnen vorbei, den halben Weg auf den Altar zu. Die ganze Zeit über fixierte er das von der Maske verdeckte Gesicht des Gerechten.


  »Stimmt«, sagte er. »Was im Namen der Götter hast du getan?«


  Der Gerechte trat hinter dem Altar hervor und sagte in sanftem, drohenden Tonfall: »Eventuell bist du gekommen, um Maskes Wunsch zu erfüllen?«


  »Maaasske«, sprachen die Ghule auf den Bänken ihm nach. »Maske.« Sie wiegten sich immer wieder vor und zurück.


  Die Stimme des Gildenmeisters klang anders, bemerkte Cale, aber er schob es auf die offensichtliche Verrücktheit des Gerechten. Dann wurde ihm die Frage des Gerechten bewußt – Maskes Wunsch? Was sollte das?


  Er schüttelte den Kopf und zwang sich zur Konzentration.


  »Ich bin gekommen, um meinen Wunsch zu erfüllen, nicht den eines Gottes. Ich bin deinetwegen hier, alter Mann. Heute endet alles. Hast du verstanden?«


  Die Ghule, die sich immer noch auf den Bänken wiegten, gaben ein langgezogenes Gezischel von sich. Cale achtete nun genauer auf das Geschehen hinter ihm, hielt den Gerechten aber fest im Blick. Wie nebenbei zog er die explosive Kugel von seinem Halsband ab und hielt sie in seiner hohlen Dolchhand. Wenn alles schieflaufen sollte, würde er den ganzen Ort hier und jetzt in die Luft jagen.


  Der Gerechte kam hinkend von der Plattform herunter. Er stand nur einen Dolchwurf weit entfernt. Cale spürte die Intensität seines Blicks selbst durch den schwarzen Filz der Maske hindurch. Unter seinen Samtroben wirkte er normal – groß, mager, leicht gebeugt. Aber etwas an seiner Art machte Cale stutzig. Seine Bewegungen waren steif, ungleichmäßig und unvorhersehbar, wie die einer Marionette. Er strahlte eindeutig Verachtung aus und schien mehr ... Präsenz zu besitzen. Sein ominöses Schweigen machte Cale nervös.


  »Ich habe dich etwas gefragt!« Er umfaßte den Dolch und die Kugel mit der nun schweißnassen Hand.


  Sein rauher Tonfall rief eine zischende Kakophonie bei den Ghulen hervor. Cale hörte, wie ihre ledrige Haut über das Holz der Bänke schabte, während sie sich schneller und schneller wiegten. »Maske«, murmelten sie, »Maske.«


  »Ich habe es gehört, Erevis Cale«, sagte der Gerechte. Cale fiel erneut die bizarre Sprachmelodie und Flexion auf. Der Gildenmeister hinkte einen weiteren Schritt näher. Cale bemerkte, wie er unwillkürlich erschrak. Das Gezischel der Ghule wurde lauter. Das Schaben ihrer Haut auf den Bänken klang, als bearbeite ein Zimmermann ein Brett.


  »Du kommst in meine Gilde und sprichst große Worte. Sehr große Worte für einen noch diesseitigen Vorstreiter Maskes.« Er spie den Namen des Fürsten der Schatten förmlich aus, und die Ghule lieferten dazu ein zischendes Echo.


  »Maaasske.«


  Noch – was? Cale trat einen weiteren Schritt zurück, als der Gerechte näherkam. Von unerklärlicher Furcht ergriffen, rang Cale darum, seine Stimme fest klingen zu lassen.


  »Du bist der Diener Maskes, Priester, nicht ich, und er kann dich vor mir nicht schützen. Es ist aus.« Er streckte seine Klingen nach vorn, um Trotz zur Schau zu stellen, den er nicht empfand.


  Als der Gerechte antwortete, klang seine Stimme seltsam fern. Cale erkannte, daß er mit jemandem sprach, der nur im Reich seines Wahnsinns existierte.


  »Nein, er wird dich jetzt doch nicht erretten, was, Krollir?« flüsterte der Gerechte zu sich selbst und begann zu lachen. Das Geräusch war so voller Arglist, daß es Cale kalte Schauer über den Rücken jagte. Einen Augenblick später wandte der Gildenmeister seine Aufmerksamkeit wieder Cale zu. »Er wird auch dich nicht erretten. Ich habe Diener geschickt, dich aufzuspüren, Erevis Cale, um dich herauszulocken und herzubringen, dich und den anderen. Er wußte, daß einer von euch beiden der Auserwählte Maskes werden würde, wenn nicht er selbst. Er fürchtete und verabscheute euch daher.« Der Gildenmeister trat einen weiteren Schritt auf Cale zu.


  Nur mit Mühe gelang es Cale, stehenzubleiben.


  »Mich schert so etwas nicht. Du kannst mich nicht aufhalten. Weder du noch der andere, ihr armseligen Diener eines schäbigen Gottes.« Der Gerechte hob die Hände zur Decke. »Ich werde essen!«


  Cale stand entgeistert da. Wer ist er? fragte er sich. Ich und der andere? Der Gerechte hatte den Angriff auf die Sturmfeste zugegeben. Aber um Cale herauszulocken? Was ging hier vor?


  Noch während er sich das fragte, begannen die Antworten sich herauszukristallisieren – der Schattendämon, die Ghule, die Leichname, die verzerrte Wirklichkeit. Kein Mensch konnte so etwas getan haben, nicht einmal ein Priester mit der Macht des Gerechten. Kein Mensch konnte in diesem Dreckloch leben.


  Plötzlich erkannte er, daß der Gerechte tot war und daß das Ding, das ihn jetzt fixierte, nicht menschlich war, nicht menschlich sein konnte. Die Erkenntnis vervielfachte seine Furcht. Seine Entschlossenheit, den Angriff auf die Sturmfeste zu rächen, schmolz dahin. Er wollte nur noch weg. Jetzt.


  Das ... Ding spürte anscheinend Cales Furcht, denn es atmete tief ein, schnüffelte in der Luft, als suche es nach einer Spur. »Jetzt weißt du es, nicht wahr?« Es atmete wieder tief ein. »Du weißt es – ich kann deine Angst riechen.«


  Die Ghule verstummten. Cale hörte nur seinen eigenen Atem und die Stimme in seinem Kopf, die ihn anschrie zu rennen). Das Ding trat einen weiteren Schritt vor, und die Ghule erhoben sich alle gleichzeitig. Cale versuchte, eine Welle übernatürlicher Furcht niederzuringen, die ihn wie angewurzelt stehenbleiben ließ.


  »Was bist du?« brachte er heraus, aber er war sich nicht sicher, ob er es gesagt oder nur gedacht hatte.


  »Nicht was«, entgegnete das Etwas. »Wer. Ich bin Yrsillar, der Herr über Belistor, Hüter des Nichts, Gebieter der Leere und jetzt auch der Avatar Maskes. Willst du sein und mein Gesicht sehen?«


  Sein und mein Gesicht. Ein Dämon hatte vom Gerechten Besitz ergriffen. Cales Knie gaben nach. Seine Zunge fühlte sich zu trocken an, als daß er hätte antworten können.


  Das Ding griff nach oben und zog die schwarze Filzmaske vom Gesicht. Cale erschauderte in Erwartung eines alptraumhaften Anblicks, aber das Gesicht darunter war nur die abgezehrte, faltige Visage eines alten Mannes. Bis auf die Augen. Die Augenhöhlen wirkten leer. Nicht als hätte er keine Augäpfel, sondern vollkommen leer, wie ein paar Löcher, die ins Nichts führten. Ihr Blick traf Cale wie die Keule eines Ogers. Nach Luft ringend stolperte er zurück, mit einem Schlag frei von der lähmenden Furcht, die von dem Dämon ausgegangen war.


  Yrsillar begann zu lachen. Cale konnte hinter dem dünnen Körper des alten Mannes einen hoch aufragenden, furchtbaren Schatten spüren – den Dämon Yrsillar, den Gebieter der Leere.


  »Seine Seele für mich und sein Fleisch für euch«, sagte Yrsillar zu den Ghulen. »Maske befiehlt es.« Er begann, schrill und lang zu lachen.


  »Maske«, zischten die Ghule zwischen ihren sabbernden Reißzähnen hervor und sprangen über die Bänke hinweg, um ihn zu erreichen. Im selben Augenblick flogen die Türen des Schreins auf, und die Ghule aus dem Gang kamen hereingeströmt.


  Ohne nachzudenken warf Cale ihnen die Kugel vor die Füße. Der Raum explodierte in einem Feuerball und sengender Hitze. Ghule schrien. Fleisch und Holz zerplatzten und spritzten durch den Raum. Cale, der zu nah an der Explosion gestanden hatte, um der Druckwelle entgehen zu können, flog nach hinten in die Bänke. Wo seine Haut ungeschützt war, wurde sie schmerzlich verkohlt. Yrsillars Gelächter übertönte alles und hallte in seinen Ohren wider.


  Obwohl er verletzt war, sprang Cale auf. Er weigerte sich aufzugeben. Die Druckwelle hatte dazu geführt, daß er nur noch grau und verschwommen sehen konnte, als überlagere ein leichter Nebel alles. Der Raum war erfüllt von Leichen, Feuer und rasenden Ghulen. Von den Wänden hallten Schreie, Knurren, Stöhnen und Yrsillars Gelächter wider. Die Ghule rannten umher und schlugen wild mit den Krallen in die Luft, verwirrt knurrend und zischend, als seien sie geblendet. Einige liefen direkt in die tosenden Brände und sprangen mit einem Schrei wieder zurück. Cale begriff es nicht, aber er hatte auch die meisten anderen Begebenheiten des Abends nicht begriffen.


  Ein Ghul huschte furchtsam umher und stand plötzlich neben ihm. Vorsichtig tastete er die Luft vor sich mit seinen Krallen ab, aber er konnte ihn nicht sehen. Ohne darüber nachzudenken schlitzte Cale ihm mit seinem Dolch den Wanst auf. Das Chaos des Raums schluckte seine Todesschreie.


  Von Yrsillars Stimme angelockt, drehte Cale sich um und sah, daß der Dämon nun auf dem Altar stand.


  »Sein Fleisch gehört euch, meine Lakaien! Sein Fleisch gehört euch!«


  Die leeren Augen des Dämons trafen auf Cale und wanderten über ihn hinweg. Ihm wurde etwas klar. Yrsillar konnte nicht sehen, und die Ghule genausowenig! Cale mußte einen hysterischen Lachanfall unterdrücken, der ihn zu übermannen drohte.


  Als er sah, wie verletzlich Yrsillar war, rang sein Verlangen nach Rache mit seinem gesunden Menschenverstand. Der Verstand gewann. Er nutzte den Vorteil der Blindheit seiner Feinde, wählte einen freien Pfad und rannte aus dem Schrein.


  Als er die Schwelle hinter sich ließ, hob sich der Grauschleier sofort. Der Gang lag verlassen da. Alle Ghule suchten ihn im Innern des Schreins. Er warf rasch einen Blick zurück und sah, daß der Schrein in eine Finsternis getaucht war, die so pechschwarz war wie Teer. Der Fackelschein aus dem Gang hörte an der Tür des Schreins einfach auf, die Dunkelheit verschluckte ihn.


  Ich konnte da drinnen sehen!


  Er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Die Ghule konnten jeden Augenblick aus der Dunkelheit kommen. Ohne die grotesken Räume zu beiden Seiten eines weiteren Blickes zu würdigen, griff er sich eine Fackel aus einem Wandhalter und rannte den Gang hinunter in Richtung Lagerraum. Dieser war auch leer. Er riß die Falltür auf und rutschte die Leiter in den Gestank der Kanalisation hinab.


  Er vermied es, den Leichenberg am Fuß der Leiter noch einmal zu betrachten und rannte durch die Stollen zurück. Als er den Brunnenschacht erreichte, der zum Schlängelweg hinaufführte, zog er sich den Schacht hinauf und kletterte an die Oberfläche zurück.


  [image: kap07]



  



  Wiedersehen


  


  


  Als er das obere Ende des Brunnens erreichte, kletterte er über den Rand und rannte, so schnell er konnte, den Schlängelweg entlang, weg von der Abscheulichkeit des Gildehauses, weg von Yrsillars Bösem. Minuten oder Stunden später hielt er schließlich erschöpft inne. Die kalte Luft schmerzte auf der empfindlichen Haut seines verkohlten Gesichts. Sein Herz raste, und sein keuchender Atem bildete große Frostwolken vor seinem Gesicht.


  Reiß dich zusammen, befahl er sich. Wenn sie ihm gefolgt wären, hätten sie ihn schon eingeholt. Mit Mühe gelang es ihm, sich zu beruhigen. Er mußte seine rechte Hand dazu verwenden, seine Linke vom Griff des weggesteckten Langschwerts zu lösen. Erst dann fiel ihm ein, daß er kein Cape mehr hatte. Das Adrenalin hatte ihn warm gehalten, aber jetzt begann er, die Kälte des Winters zu spüren. Seine Rüstung und Gewandung hielten einen Großteil der Kälte ab, aber er würde sich ein neues Cape kaufen müssen, wenn Selgaunts Geschäfte wieder geöffnet waren.


  Sie haben mich nicht verfolgt, versicherte er sich. Um sich vor der Kälte zu schützen, verschränkte er die Arme vor der Brust. Zumindest noch nicht.


  Jetzt, da er wieder Herr seiner selbst war, stemmte er sich gegen den Wind und ging durch Selgaunts leere Straßen. Er sah sich überrascht um. Die mächtigen Backsteingebäude des Lagerdistrikts ragten drohend um ihn herum auf. Er war durch die halbe Stadt gerannt – und es war kein Zufall gewesen, daß er in Richtung Sturmfeste gerannt war. Das Anwesen der Uskevrens lag nur einen Block nördlich von ihm, in der Sarnstraße.


  Da traf ihn die Einsicht, daß er nie wieder zu dem vertrauten Trost seines Zimmers würde zurückkehren können, hart. Er konnte nicht zur willkommenen Wärme von Tazis Lächeln zurückkehren. Es gab keinen Ort, an den er gehen konnte.


  Ich kann nicht zurück, mahnte er sich und festigte seine Entscheidung. Zumindest noch nicht und nicht jetzt. Das Risiko für die Familie war zu groß.


  Obwohl Cale noch nicht alles, was im Gildehaus geschehen war, durchschaute, verstand er doch genug, um zu wissen, daß Yrsillar sich ihn persönlich zur Zielscheibe auserwählt hatte. Die Worte des Dämons klapperten in seinem Kopf herum wie ein paar Würfel – Vorstreiter Maskes. Du und der andere.


  Was hatte das zu bedeuten? Wenn überhaupt jemand, so wäre doch der Gerechte der Vorstreiter Maskes oder er war es zumindest gewesen. Er war der Priester, nicht Cale. Cale rief die Götter nur an, um sie zu verfluchen. Er hatte nie einen angebetet und war in seinem Leben nur zweimal in einer Kirche gewesen. Er hielt sich von Göttern und Tempeln fern. Er hielt sich aus ihren Angelegenheiten heraus und sie sich aus seinen.


  Dennoch konnte Cale die magische Finsternis, die unerwartet in Maskes Schrein erschienen war, nicht leugnen. Nur er war in der Lage gewesen, durch sie hindurchzublicken. Das konnte gut eine Art göttlicher Segen gewesen sein.


  Vielleicht, gestand er sich widerwillig ein. Aber wie kann ich der Diener eines Gottes sein? Vom Vorstreiter eines Gottes ganz zu schweigen?


  Er hielt die Idee für so undenkbar, daß sie schon grotesk wirkte, aber das weitere Nachdenken brachte eine seltsame Hochstimmung mit sich, während er gleichzeitig von einer eigenartigen Angst ergriffen wurde. Er hatte kein Verlangen danach, sich den Launen eines Gottes zu unterwerfen. Aber trotzdem ...


  War es denn so unwahrscheinlich? Er hatte den Großteil seines Lebens als Erwachsener als jemandes Diener verbracht – der Nachtmasken, des Gerechten, Thamalons. Der Unterschied war natürlich, daß er sich bei diesen Herren trotzdem einen gewissen Grad an Freiheit bewahrt hatte. Konnte er einem Gott dienen und trotzdem sein eigener Herr sein?


  Egal, dachte er mit verbissener Miene. Die heutige Nacht ist nicht dafür gemacht, sich den Riten zu unterziehen. Heute ist Zeit, etwas heimzuzahlen. Jetzt begriff er, daß die lähmende Angst, die er im Gildehaus gespürt hatte, die ihm seine Unerschrockenheit gestohlen und ihn zur Handlungsunfähigkeit gezwungen hatte, einen übernatürlichen Ursprung besaß und Teil von Yrsillars dämonischem Wesen war. Das nächste Mal würde Cale darauf vorbereitet sein.


  Er wußte jetzt auch, daß es Yrsillar und nicht der Gerechte gewesen war, der den Angriff auf die Sturmfeste befohlen hatte. Den Angriff, der Thazienne fast das Leben gekostet hätte. Dafür würde Yrsillar bezahlen, ob er nun ein Dämon war oder nicht. Cale mußte nur noch herausfinden, wie.


  Er könnte zu den Behörden gehen – nach dem Gemetzel auf der Sturmfeste wäre selbst Selgaunts Herrscher, der idiotische Hulorn, nicht in der Lage, Cales Behauptungen leichtfertig abzutun. Noch während er darüber nachdachte, verwarf er den Gedanken wieder. Es würde Tage dauern, bis die Zepter handelten. Es dauerte immer lange. Cale wollte nicht warten.


  Die Sache ist jetzt persönlich, du Bastard, dachte er-an Yrsillar gewandt. Cales Natur gestattete ihm nicht, das Problem der Obrigkeit zu überlassen. Das ist jetzt zwischen dir und mir, wiederholte er im Geiste. Wenn Maske seine Interessen in dieser Angelegenheit vertreten wollte, war er herzlich dazu eingeladen, ihn zu begleiten, aber Cale würde dem Gott nichts schuldig sein.


  Im Osten begann sich der schiefergraue Himmel zu erhellen. Das Morgengrauen brach an. Er war über eine Stunde lang durch die Straßen der Stadt gelaufen. Als habe die Wintersonne sie geweckt, erwachten die Geschäfte Selgaunts langsam wieder zum Leben. Hinter dem einen oder anderen Fenster brannte Licht, während die Ladeninhaber begannen, ihre Waren für den Tag auszulegen. Cale eilte zum nächsten Modegeschäft, kramte ein paar Fünfsterne aus seinen Taschen, übergab sie dem verblüfften Kaufmann und griff sich ein blaues Cape aus der Auslage. Zu kurz, wie üblich, aber sehr viel wärmer, als gar nichts anzuhaben.


  Er trat auf die Straße und beschloß, sich im ersten Gasthof, auf den er stieß, ein Zimmer zu nehmen. Es gab keinen anderen Ort, an den er gehen konnte.


  Jak. Der Name des Halblings sprang ihm wie durch göttliche Fügung ins Gedächtnis. Jak! Natürlich! Seit ihrer Plänkelei mit Riven und den Zentarim vor einem Monat hatte er den Kleinen nicht mehr gesehen. Jak war ihm immer treu gewesen. Jak hatte auch klargestellt, daß er es immer sein würde. Er ...


  Cales Sicherheit schmolz wie der Schnee auf der Straße, als ihm einfiel, daß der Kleine den Harfnern angehörte. Cale hatte es auf ihrer Flucht vor den Zentarim herausgefunden. Die Harfner, eine geheimnisvolle Organisation, die sich angeblich für das Gute einsetzte, sähen es wahrscheinlich gar nicht gern, wenn Cale sich allein auf die Jagd nach dem Dämon machte.


  Dämonen, verbesserte er sich, Plural. Ecthaini. Er wußte jetzt, daß es im Gildehaus mindestens zwei Dämonen gab – Yrsillar sowie den Schattendämon, der die Sturmfeste angegriffen hatte.


  Dessenungeachtet mußte er die Möglichkeit in Betracht ziehen, daß die Harfner ihm Unterstützung in Form von Informationen, magischen Gegenständen oder Schutzzaubern anbieten könnten. Täten sie dies nicht, so war Cale sich sicher, würde Jak ihm dennoch helfen. Der Kleine hatte sich früher bereits den Anweisungen der Harfner widersetzt, um ihm zu helfen und würde es zweifellos wieder tun. Ihm mißfiel der Gedanke, daß Jak in Schwierigkeiten geraten könnte, aber der Kleine war sein bester Freund. Cales einziger Vertrauter außerhalb der Sturmfeste. Er konnte nirgendwo anders hin und hatte eventuell nur sehr wenig Zeit. Zweifellos würden Yrsillar und seine Handlanger spätestens am nächsten Abend mit der Suche nach ihm anfangen. Er mußte Jak finden.


  Du und der andere.


  Yrsillars Worte stiegen aus der Tiefe seines Geistes empor. Ist Jak der andere? fragte er sich. Schließlich war der Kleine ein Priester, wenn auch einer Brandobaris’ und nicht Maskes. Nach dem wenigen zu urteilen, das Cale über organisierte Religion wußte, war das Verhältnis zwischen dem Halblingsgott der Diebe und Maske, dem Fürsten der Schatten, kein sonderlich enges. Konnte ein Priester eines Gottes den Interessen eines anderen dienen?


  Ernüchtert schüttelte er den Kopf. Er ließ sich zu sehr ablenken. Es spielt doch keine Rolle, dachte er. Ob Jak nun eine besondere göttliche Rolle zu spielen hatte oder nicht, Cale brauchte seine Hilfe, und er meinte zu wissen, wo er den Kleinen finden konnte.


  Er hob sein Gesicht dem Schnee entgegen und machte sich zu den Spielhöllen im Kaidistrikt auf.


  In Selgaunt hatten die Spielhäuser entlang der Nedreyin-Straße den ganzen Tag und die ganze Nacht lang geöffnet. Menschen unterschiedlichster gesellschaftlicher Schichten, von Adeligen und durchreisenden Abenteurern bis hin zu Händlern und Schurken, frönten so oft, wie es ihre Zeit und ihre Finanzmittel zuließen, dem Glücksspiel. Selbst jetzt, trotz der frühen Morgenstunde und des kalten Wetters, war die Nedreyin-Straße noch von Leuten bevölkert, die Tymoras Gunst beim Würfeln oder beim Kartenspiel auf die Probe stellen wollten. Cale sah, wie eine Gruppe von fünf lärmenden Männern in schweren Umhängen und Winterstiefeln am stämmigen Türsteher vorbei in den Schielenden Basilisken, einem Etablissement niederer Qualität ohne dazugehöriges Lokal, ging. Gleichzeitig verließen zwei Adelige – wahrscheinlich Zweitgeborene, keine Erben – niedergeschlagen den Scharlachroten Buben zwei Türen weiter, zweifelsohne um einige Fünfsterne erleichtert.


  Die Straßenlaternen, die noch nicht von den Laternenhütern der Stadt gelöscht worden waren, flackerten dazu passend im Wind, der aus der Bucht von Selgaunt herüberwehte. Der Geruch von Meersalz und der Gestank der Verkaufsstände auf dem Fischmarkt lag in der Luft – die Bucht fror bis in den Alturiak nicht vollständig zu, und die Fischer der Stadt waren dort Jahr für Jahr bis zum letztmöglichen Augenblick tätig. Nach den Schrecken, die er am anderen Ende der Stadt zu sehen bekommen hatte, kam Cale der Anblick von Menschen, die ganz alltäglichen Tätigkeiten und Lastern nachgingen, gerade recht.


  Als er die verschneite Straße entlangging, war er sich der Schatten in jeder dunklen Ecke unangenehm bewußt. Trotz der Kälte lagen Besoffene und Männer, die ihr Reisegeld verspielt hatten, zusammengekauert und zitternd unter Gebäudevorsprüngen. Cale bedachte sie alle mit scharfen Blicken. Er war überzeugt, daß ihre Capes graues Fleisch und scharfe Klauen verbargen, aber seine Sorge stellte sich als unbegründet heraus – sie alle waren harmlos.


  Auf der Suche nach jemandem, der ihm über Jak Auskunft geben konnte, zog er rasch von einem Kasino zum nächsten und ließ dabei ein paar Fünfsterne zurück, um die Zungen aufmerksamer Barmänner und wortkarger Türsteher zu lockern. Überraschenderweise brachten ihm seine Münzen keinen Erfolg: Niemand hatte den Kleinen gesehen. Er überprüfte den Scharlachroten Buben, die Verbogene Münze und das Kartenhaus, Jaks Lieblingsorte, sogar zweimal, aber seit Wochen hatte niemand den Halbling gesehen. Jetzt begann Cale, sich Sorgen zu machen. Er hatte zwar nicht damit gerechnet, Jak zu dieser Stunde beim Glücksspiel anzutreffen, aber er hatte erwartet, seinen Freund irgendwo zusammengesunken zu finden. Daß niemand Jak gesehen hatte, brachte die Alarmglocken in Cales Kopf zum Klingeln. Er wußte, daß Yrsillar und seine Lakaien, um Cale und diesen Anderen ins Freie zu locken, bereits mehrere Größen der Selgaunter Unterwelt angegriffen hatten. Falls Jak der Andere war, hatte der Dämon ihn eventuell schon erwischt?


  Cale wollte nicht weiter über diese Möglichkeit nachdenken, daher setzte er sich an die polierte Bar des Kartenhauses und zahlte einen Silberraben für ein Glas warmen Glühweins. Er leerte es in einem Zug, bevor er wieder nach draußen ging. Die Sonne war nun aufgegangen, und die in rote Umhänge gehüllten Laternenhüter waren auf den Straßen erschienen. Behende kletterten sie an den Straßenlaternen empor und löschten die brennenden Kohlestücke mit metallenen Deckeln. Obwohl es wolkig war, reichte das Licht des Morgens aus, die Schatten der Nacht zu vertreiben. Cale konnte sich zum ersten Mal seit seiner Flucht aus dem Gildehaus entspannen. Er hielt es für unwahrscheinlich, daß es Yrsillar wagen würde, am hellichten Tag etwas gegen ihn zu unternehmen.


  Jetzt machte er sich Sorgen um Jak, brauchte aber auch dessen Hilfe. Cale traf eine schwere Entscheidung. Zwar hatte er geschworen, nicht zurückzukehren, aber er wußte, wohin er zu gehen hatte, falls er Informationen über Jak haben wollte: in den Unterschlupf, zu dem ihn Jak nach ihrem Zusammenstoß mit den Zentarim gebracht hatte. Breglin und die dortigen Harfner würden wissen, wie man Jak finden konnte. Wenn sie das Versteck überhaupt noch benutzten. Sie waren nicht sehr erbaut gewesen, als sie erfuhren, daß Cale wußte, wo es zu finden war. Eventuell hatten sie es inzwischen als kompromittiert aufgegeben.


  Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden, dachte er.


  Rasch lief er durch die sich schnell mit Menschen füllenden, verschneiten Straßen zurück in den Lagerdistrikt. Dort folgte er dem von seiner Erinnerung vorgegebenen Pfad durch das Labyrinth der Nebengassen, Sackgassen und kleinen Lagerhäuser, bis er den eingeschossigen Unterschlupf der Harfner erreicht hatte. Das baufällige Backsteingebäude sah aus wie eine Unzahl gleichartiger, unbenannter Kontore, die man überall im Distrikt fand. Durch seine Unscheinbarkeit wirkte es unauffällig. Da Cale früher einmal zusammen mit Jak durch die Kanalisation Selgaunts in den Keller des Gebäudes geflohen war, wußte er, daß es darunter ein geheimes Kellergeschoß gab, das dreimal mehr Fläche einnahm als das Erdgeschoß.


  Durch den fallenden Schnee konnte er zwei in dicke Capes gehüllte Männer sehen, die lässig an den hölzernen Pfosten der Veranda am Eingang lehnten. Keiner der beiden trug sichtbare Waffen, aber unter ihren übergroßen Winterumhängen hätten sie sogar eine zwergische Zweihandaxt verbergen können. Ihre Mienen waren konzentriert, die Augen mißtrauisch, ganz im Gegensatz zu ihrer saloppen Haltung. Wachmänner der Harfner. Es mußten welche sein. Also verwendeten die Harfner das Versteck noch immer. Er konnte Jak also noch aufspüren. Beruhigt atmete er auf.


  Er trat aus der Gasse und ging mit gut sichtbaren leeren Händen auf die Wachen zu. Sie versteiften sich, als er näherkam und traten von der Veranda hinab auf die schmale, ungepflasterte Straße. Die Kapuzen ihrer Capes verbargen zwar die Gesichtszüge der Wachen, aber Cale erkannte einen der beiden. Er hatte ihn bei seiner Begegnung mit den Harfnern in der Kanalisation gesehen. Es war ein kleiner, schmaler Kerl mit mandelförmigen grünen Augen, die auf einen nicht mehr als zwei Generationen entfernten elfischen Blutsverwandten schließen ließen. Der andere Wachposten war ein massiger Mann mittlerer Größe, an den sich Cale nicht erinnerte. Er verschwendete keine Zeit mit leerem Geschwätz.


  »Ich muß Breglin sprechen«, verkündete er, als er nähertrat. Von seiner früheren Begegnung mit den Harfnern wußte Cale, daß Breglin das Kommando über den Unterschlupf innehatte.


  »Breglin?« fragte der massige Wächter. »Es gibt hier keinen Breglin ...«


  »Spar es dir«, unterbrach ihn Cale. »Ich weiß, wer ihr seid und was das für ein Haus ist.« Er wandte sich an den Halb-Elfen, zog seine Kapuze zurück, um den kahlen Kopf zu zeigen, und fragte ihn auf Elfisch: »Erinnerst du dich an mich?«


  Die mandelförmigen Augen des Halb-Elfen blitzten auf, als er ihn erkannte. »Ja«, antwortete er in der Handelssprache.


  »Gut«, sagte Cale. »Dann kannst du vielleicht meine Frage beantworten und Breglin und mir die Qual eines Treffens ersparen. Ich suche Jak Flink. Du weißt, ich bin ein Gefährte von ihm. Wo finde ich ihn?«


  Als er den Kleinen erwähnte, wurde der Gesichtsausdruck des Halb-Elfen grüblerisch. Cale gefiel sein Schweigen gar nicht.


  »Was?« fragte Cale besorgt. Er trat einen Schritt auf den Halb-Elfen zu und konnte gerade noch den Zwang unterdrücken, den kleineren Mann bei den Schultern zu packen und ihn zu schütteln. »Was ist los?« Vor Cales Augen spielte sich die entsetzliche Vision ab, wie der Schattendämon Jaks kleinen Körper aussaugte.


  Der Blick des Halb-Elfen richtete sich auf die Straße. »Du wirst schon Breglin fragen müssen. Es ist nicht meine Aufgabe.« Er legte Cale einen Finger auf die Brust. »Warte hier.«


  »Wart...«


  Die beiden Harfner drehten sich um, eilten die Stufen der Veranda empor und verschwanden im Innern des Verstecks.


  Er war besorgt, aber er wußte, daß es gescheiter war, ihnen nicht ungebeten in den Unterschlupf zu folgen. Cale ging zur Veranda hinüber, setzte sich aufs Geländer und wartete auf Breglin. Nach ein paar Minuten erschien der hochgewachsene Befehlshaber der Harfner. Er hatte sich in einen grünen Umhang gehüllt, um sich vor der Kälte zu schützen. Breglin hatte seinen blonden Bart seit ihrem letzten Treffen rasiert, und Cale konnte die Anmaßung in den Augen des Anführers der Harfner nicht übersehen. Er baute sich vor Cale auf.


  »Man hat dir befohlen, nie wieder herzukommen, Cale.« Breglin spuckte Cales Namen aus wie einen Fluch. »Eine der Schlangen, mit denen du befreundet bist, könnte dir gefolgt sein. Wenn du uns kompromittiert hast«, er sah die leere Nebenstraße hinauf und hinunter und trat dann einen Schritt vor, um Cale direkt ins Gesicht zu sehen, »werde ich dafür sorgen, daß es dir leid tut.«


  Cale unterdrückte das Bedürfnis, diesen anmaßenden Bastard auf der Stelle zu erdrosseln. Um Jaks willen ignorierte er die Drohung, schluckte seinen Zorn hinunter und schaffte es, seiner Stimme einen monotonen Klang zu verleihen. »Ich suche Flink.«


  »Ich weiß.«


  Cale studierte seine Miene. »Wo ist er?«


  Breglin zögerte einen Augenblick zu lange, ehe er antwortete. »Unterwegs, etwas für die Organisation erledigen.«


  Cale wußte, er log. Er packte den Befehlshaber der Harfner am Cape und riß ihn zu sich heran.


  »Du lügst, und für Geschwätz habe ich keine Zeit. Ich muß ihn sehen. Ich bin sein Gefährte. Sogar du weißt das. Wo ist er?« Er schüttelte den Anführer der Harfner wie eine Puppe.


  Aus dem Innern des Verstecks kamen schnelle Schritte auf die Vordertür zu – Harfner, die Breglin zu Hilfe eilten. Breglin winkte sie wieder nach drinnen, als sie in der Tür auftauchten. Dabei sah er Cale die ganze Zeit ungerührt an. Sie wichen zurück.


  »Laß mich los«, sagte er leise.


  Cale starrte ihn einen langen Augenblick lang an, dann ließ er ihn los.


  Breglin richtete sein Cape, beobachtete ihn einen Moment lang und fällte dann offenbar eine Entscheidung. »Ich hole meine Sachen. Wenn du ihn so dringend sehen willst, bringe ich dich zu ihm.«
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  Breglin führte Cale nach Norden durch die Stadt. Trotz des Schnees, der Kälte und des noch frühen Morgens war Selgaunt wieder vollends zum Leben erwacht. Kutschen der Adeligen bahnten sich langsam einen Weg durch den Schneematsch auf den Straßen.


  Patrouillen der Stadtwache, der Zepter Selgaunts, marschierten in ihren roten Wappenröcken an ihnen vorbei. Händler verkauften ihre Waren an den Türen ihrer Geschäfte an die Passanten. Straßenhändler schoben ihre Handwagen durch den Schneematsch. Reiche wie mittellose Kunden sahen sich um, feilschten und kauften. Alles sah aus, als sei die Stadt vollkommen normal. Bis auf die Dämonen, die des Nachts ihre Morde begangen.


  Trotz seiner Abneigung Breglin gegenüber fühlte sich Cale dazu verpflichtet, den Anführer der Harfner über Yrsillar zu informieren. Er schloß zu ihm auf, damit niemand mithören konnte, und sprach mit leiser Stimme und ohne Worte zu verschwenden.


  »Hör zu, Breglin, der Gerechte ist tot.« Bei diesen Worten hob Breglin nachdenklich die Brauen.


  »Ein Dämon hat die Gilde übernommen und die Gildenmitglieder in Ghule verwandelt.« Als er es sagte, klang es für ihn so weit hergeholt, daß es schon wieder lächerlich wirkte, aber er fuhr trotzdem fort. »Ich weiß nicht, wie es geschehen ist, vielleicht ist eine der Beschwörungen des Gerechten schiefgelaufen. Aber woran auch immer es gelegen hat, ich glaube, die Morde, die seit kurzem in der Unterwelt passieren, gehen auf das Konto dieses Dämons. Ein weiterer Dämon ist sein Diener, ein Schatten, der für ihn das Morden übernimmt. Ich bin nicht sicher ...«


  Breglin unterbrach ihn in einem Tonfall, der noch kälter war als die winterliche Luft. »Klingt wie eine Aufgabe für dich und die Deinen. Von meinen Leuten hat der Schatten keinen umgebracht, und wenn er Verbrecher tötet, werde ich ihn bestimmt nicht aufhalten. Ich würde ihn eher rekrutieren.«


  Cale mochte seinen Ohren nicht trauen. Er packte Breglin am Arm, riß ihn herum und brachte ihn zum Stehen. Mit seiner emporsteigenden Wut wurde auch seine Stimme lauter.


  »Wie kannst du nur so schwachsinnig sein? Dieser Dämon wird sich nicht auf Verbrecher beschränken. Er wird nicht aufhören, solange niemand ihn aufhält. Verdammt sollst du sein ...« Er senkte die Stimme, als eine dicke Hausfrau mittleren Alters und ihr halbwüchsiger Sohn an ihnen vorbeiliefen und sie ihn mißtrauisch ansahen. »Bei den Neun Höllen, Mann, er hat letzte Nacht die Sturmfeste angegriffen. Dort gibt es keine Verbrecher.«


  »Außer dir«, schoß Breglin zurück und riß seinen Arm aus Cales Griff los.


  Der Kommentar traf Cale wie ein Schlag in die Magengrube. Er versuchte, seine Scham durch Zorn zu maskieren und trat auf Breglin zu, bis sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten.


  »Hör zu, du anmaßendes Arschloch, niemand kann vorhersagen, was der Dämon als nächstes tun wird. Aber du kannst dir verdammt sicher sein, daß er schon früh genug auch über euch herfallen wird. Glaubst du, die Harfner sind gefeit?« Er schnaubte. »Wenn ihr ihm bisher aus dem Weg gehen konntet, dann hattet ihr einfach nur Glück.«


  Breglin erwiderte Cales Starren und trat keine Handbreit zurück. »Bis er das tut«, sagte er schroff, »ist er dein Problem.« Er drehte sich um und ging davon. Kochend vor Zorn folgte Cale ihm.


  Eine Zeitlang gingen sie durch die Straßen, ohne ein Wort zu sagen. Cale konnte das Desinteresse Breglins nicht verstehen. Yrsillar würde eventuell zu einer Bedrohung für die ganze Stadt werden.


  Ist es nur seine eigene Mißgunst? fragte er sich. Oder sind es womöglich Befehle eines in der Organisation Höherstehenden? Was es auch immer war, es entzog sich seinem Verständnis. Mit jedem Schritt, den er machte, brodelte es mehr in ihm hoch, bis er schließlich seinen Zorn nicht länger im Zaum halten konnte.


  »Du und die Harfner, ihr seid nur ein schlechter Witz«, schnappte er neben Breglin gehend, aber ihn nicht ansehend. »Ihr habt dafür gesorgt, daß jeder denkt, ihr arbeitet für das Gute – was auch immer das sein mag –, aber selbst wenn ich dir erzähle, daß ein Dämon in der Stadt Amok läuft, kriege ich nur zu hören, daß ich auf mich allein gestellt bin.« Er schüttelte den Kopf. »Denkst du, so arbeitet man für das Gute? Ich kenne Einbrecher mit mehr Courage und gesundem Menschenverstand. Du und deine Leute, ihr seid nichts weiter als ein Haufen kleiner Jungs, die ihren Ruf bewahren und Erwachsene spielen wollen.«


  Breglin blieb stehen. Er wirbelte zu Cale herum, die Zähne wütend gefletscht. »Was weißt du überhaupt über das Gute?« spie er. »Du bist ein Meuchelmörder der Nachtmasken.«


  Cale zuckte zurück. Die Sprachlosigkeit spülte seine Selbstzufriedenheit fort.


  »Selbstverständlich wissen wir alles über deinen Hintergrund, deine Vergangenheit in Westtor.« Er stieß einen Finger gegen Cales Brust. »Ich muß mir von einem Assassinen nicht sagen lassen, was das Gute ist.« Breglin drehte sich um und schritt davon.


  Cale, der zu geschockt und zu erbost war, als daß er etwas hätte sagen können, folgte ihm stumm. Es spielt keine Rolle, wer es weiß, dachte er mürrisch. Thamalon weiß es schon. Auf die eine oder andere Weise wird alles bald vorbei sein.


  Es schmerzte Cale, so etwas zu denken, aber er hatte es getan. Es gab niemanden mehr, vor dem er seine Vergangenheit verbergen mußte – wenn auch sein dunkelstes Geheimnis immer noch nur ihm bekannt war. Breglin und die Harfner wußten nur, daß er eine Nachtmaske gewesen war. Sie kannten seine Stellung innerhalb der Organisation nicht. Hätten sie das gewußt ...


  Mit schnelleren Schritten schob er sich durch die Menge und ging wieder an Breglins Seite.


  Die Spannung zwischen den beiden lag fast greifbar in der Luft, aber keiner sagte ein weiteres Wort, während sie nach Norden durch die Stadt gingen. Cale, der erwartet hatte, zu einer weiteren Zuflucht der Harfner geführt zu werden, war überrascht und besorgt zugleich, als die hochaufragenden, wunderschön gearbeiteten Kirchen des Tempeldistrikts in Sicht kamen.


  »Der Tempeldistrikt?« fragte er.


  »Du wirst es noch früh genug sehen«, grunzte Breglin. Sie bogen in die Allee der Tempel ein.


  Obwohl einige Schreine in anderen Teilen Selgaunts lagen, stand doch der Großteil von ihnen auf der Nordseite der Stadt, verteilt auf fünf große Blocks, die man als Tempeldistrikt bezeichnete. So weit Cales Auge reichte, beherrschten Kirchtürme, Dome, Glockentürme, goldene Zierarbeiten, Statuen und Buntglas den Horizont. In der Ferne läuteten die festlichen Glocken des Lliira-Tempels und begleiteten die Hochrufe der Feiermeisterin auf ihrem Flug in den Himmel. Zu seiner Rechten erklangen die sanften Töne eines Glok-kenspiels aus einem kleinen Schrein, der Lathander, dem Fürst des Morgens, geweiht war. Die vielen Gläubigen drängten sich auf der Allee. Das leise Murmeln ihrer Stimmen vermischte sich mit den Glocken, den Glockenspielen und Gongs zu einem ungeplanten, aber seltsam harmonischen Orchester der Frömmigkeit.


  Cale, der es bewußt vermied, die Allee der Tempel zu betreten, war überrascht, als er die architektonische Vielfalt der Tempel bemerkte. Der Aufbau der Kirchen variierte derart, daß die Straße ein wenig zusammengewürfelt wirkte. Einige waren aus Granit, andere aus Kalkstein und wieder andere aus Backsteinen. Jede hatte einen anderen Grundriß – hier in Form eines Doms, dort ein Turm und da drüben wiederum ein gedrungenes Rechteck. Trotz allem mußte Cale zugeben, daß die architektonischen Unstimmigkeiten eine ganz eigene Schönheit besaßen – die verschiedenen Kirchen existierten in der Allee der Tempel im friedlichen Miteinander. Wenn sich nur Selgaunts Unterwelt ebenso verstanden hätte. An vielen Kirchentüren hatten sich die Gläubigen bereits für die morgendlichen Gottesdienste versammelt. Mönche und Priester grüßten die Gläubigen, als sie die Tempel betraten. Der Geruch von Weihrauch wehte aus dem Innern der Tempel hervor und zerstreute sich in der kalten Luft.


  Cale stellte fest, daß nur wenige Kutschen die Allee entlangfuhren und die meisten der Gläubigen, die vor den Türen auf Einlaß warteten, die Kleidung des gemeinen Volks trugen. Damit hatte er schon gerechnet. Der Adel besaß üblicherweise private Schreine auf seinen Anwesen und konnte sich falls nötig den direkten Zugang zu einem Hohepriester erkaufen. In Selgaunt verschaffte einem ein Vermögen genauso leicht den Segen der Götter wie das tägliche Brot.


  Melancholisch den Kopf schüttelnd ging Cale hinter Breglin die Allee entlang.


  Als die glatten Marmorwände des Deneir-Tempels in Sicht kamen, ging Breglin direkt darauf zu. Cale folgte ihm. Seine Sorge um Jak wuchs.


  Der zweigeschossige, rechteckige Tempel des Göttlichen Schreibers, der aus grauen Granit- und grünen Marmorblöcken – beides Steinsorten, die man nördlich der Stadt abgebaut hatte – bestand, stand zur Straße hin offen. Obwohl eine einladende Freitreppe und ein mit wunderschönen Säulen versehener Wandelgang das Gebäude zierten, warteten davor keine Gläubigen darauf, eingelassen zu werden.


  Wen wundert es, dachte Cale. Als Teil seiner linguistischen Ausbildung bei den Nachtmasken hatte ihn ein Magier, der Deneir verehrte, unterrichtet – ein halbblinder Akademiker namens Theevis, der ebenso viele Sprachen beherrschte, wie Cale bis dahin Geburtstage gehabt hatte. Von Theevis hatte er gelernt, daß der Glaube an den Göttlichen Schreiber hauptsächlich unter Gelehrten verbreitet war. Das einfache Volk konnte nichts damit anfangen.


  Ein Marmorfries zog sich an der Oberseite der Tempelmauer entlang und trug Deneirs Segen in mehr Sprachen, als Cale kannte. Zwei Marmorstatuen, die jeweils einen sehr gefühlvollen älteren Mann darstellten, der über ein offenes Buch gebeugt war, flankierten das Eingangsportal. Über den Türen war ein Satz in der Handelssprache eingraviert – Wissen zu bewahren ist, den Menschen und Göttern zu dienen. Breglin lief die Treppenstufen hinauf, drückte die Doppeltür auf und betrat den Tempel. Cale folgte ihm.


  Erevis Cale war in seinem Leben nur zweimal in einem Tempel gewesen. Diese beiden Tempel waren beide mit Bänken versehen gewesen, hatten beide eine Spendenkiste, eine erhöhte Kanzel und einen Altar gehabt. Soweit er es jetzt sehen konnte, verfügte der Deneir-Tempel über nichts von alldem. Vielmehr erinnerte er ihn eher an eine Bibliothek als an eine Halle des Glaubens. Sekretäre und vielbenutzte Tische füllten den mit Teppich ausgelegten Raum. Jeder von ihnen war bedeckt mit Tintenfäßchen, Papieren, Schriftrollen und offenen Büchern. Hohe Regale voller weiterer Bücher standen an der hinteren Wand. Lüster und drei prasselnde Kamine sorgten für ausreichend Licht und Wärme für die Studien. Der Raum roch nach Tinte und Allorath-Blättern sowie nach einem Mittel zur Konservierung von Papier, das Gelehrte und Schreiber häufig benutzten.


  Die Handvoll Gläubige, die in dem Raum mit dem Studium verlorenen Wissens beschäftigt waren, würdigten Cale und Breglin keines Blickes, als sie eintraten.


  Ein Akolyth mit einer Tonsur, der ein diagonal schwarz und weiß gestreiftes Cape trug, räusperte sich und lächelte sie von seinem Tisch knapp hinter der Tür her an.


  »Brauchen die Herren einen Tisch?« fragte er leise.


  »Nein, habt Dank«, antwortete Breglin mit ebenso leiser Stimme. »Wir sind hier, um uns mit jemandem zu treffen.« Er lächelte den Akolythen an, und sie gingen weiter.


  Während sie sich durch das Labyrinth der Tische und Lesepulte bewegten, merkte Cale leise an: »Mit den anderen Tempeln, die ich bisher gesehen habe, hat dieser nichts gemein.«


  Breglin schnaubte mißbilligend, als sei er überrascht, daß Cale überhaupt schon einmal einen Tempel von innen gesehen hatte.


  »Das ist nicht der Raum für die Gottesdienste. Das ist lediglich die Leihbibliothek. Die Deneiraner gewähren allen Zugang zu diesen Schriften und verlangen dafür lediglich, was sich der Ausleiher auch leisten kann.«


  Cale nickte beifällig. Wenn die Dinge anders gestanden hätten, hätte er sich hier durchaus heimisch fühlen können. Der Ort erinnerte ihn an Thamalons Bibliothek auf der Sturmfeste.


  Er folgte Breglin auf die andere Seite der Bücherei zu mehreren Reihen großer Regale, die an der Wand standen. Dort trafen sie auf eine an einem Schreibtisch sitzende Priesterin mittleren Alters, die eine türkisfarbene Robe trug. Sie war über ein uraltes Buch gebeugt und murmelte vor sich hin, während sie las. Von Zeit zu Zeit schrieb sie etwas auf ein separat liegendes Blatt Pergament. Cale und Breglin blieben ein paar Augenblicke vor ihr stehen, bis sie sie endlich bemerkte und zu ihnen aufsah.


  Sie war eine eindrucksvolle Frau mit kurzgeschnittenem blonden Haar, einem ausgeprägten Kinn und Fältchen um die klug wirkenden Augen. Ihr Blick huschte über die beiden, und sie zog die Augenbrauen fragend hoch. Ehe sie etwas sagen konnte, verbeugte sich Breglin leicht, deutete auf Cale und sagte flüsternd: »Bibliothekarspriester Elaena, dies ist Erevis Cale.«


  Sie legte ihre Feder nieder, erhob sich mit strenger Würde und nickte Cale mit ernster Miene zu. »Seid gegrüßt.«


  »Priesterin.«


  »Priester. Unsere Ehrentitel sind gleich, unabhängig vom Geschlecht.«


  Cale verbeugte sich. »Gewißlich.«


  Breglin fuhr fort: »Verzeiht uns die Störung während eurer Studienzeit, Bibliothekarspriester, aber Herr Cale möchte Jak Flink sehen. Er ist ...« Breglin warf Cale aus dem Augenwinkel einen langen Blick zu, »... ein Freund.«


  Von Breglins Eingeständnis und sanftem Tonfall verblüfft, nickte Cale dankbar.


  Bibliothekarspriester Elaena schmunzelte und sah einfach durch Cale hindurch. »Selbstverständlich.« Sie deckte das Tintenfäßchen, das sie benutzt hatte, zu, markierte ihre Stelle in dem Folianten mit einer flachen Silberstange und setzte sich in Bewegung. »Folgt mir, ihr Herren, wir haben ihn in einen Raum verlegt, den normalerweise unsere reisenden Brüder und Schwestern, die sich nur kurze Zeit in der Stadt aufhalten, verwenden.« Cale und Breglin folgten ihr.


  Ihr Gang hatte eine Behutsamkeit an sich, die nicht anmutig war, wie Cale bemerkte, während der Bibliothekarspriester sie durch ein verwirrendes Labyrinth enger, von Kerzenlicht erhellter Korridore und Räume führte. Folianten, Schriftrollen und Wandteppiche gab es im Überfluß. Das Gebäude schien vor all den niedergeschriebenen Worten förmlich aus allen Nähten zu platzen. Cale hätte gerne innegehalten und sich umgesehen, aber die Sorge um Jak verhinderte es.


  Elaena führte sie eine Wendeltreppe hinunter, bis sie in einen Bereich gelangten, den Cale für den Wohntrakt des Tempels hielt. Sie ging zu einer der getäfelten Türen hinüber, die in regelmäßigen Abständen die Wände des Ganges säumten, und klopfte sanft an. Einen Augenblick später öffnete ein anderer Akolyth mit Tonsur die Tür und streckte den Kopf auf den Gang heraus.


  »Seid gegrüßt, Aret«, sagte Elaena. »Nur das Wissen währt ewig.«


  »Seid gegrüßt, Elaena«, entgegnete der Akolyth. »Nur das Lernen ist die Mühe wert.«


  Mit der rituellen Antwort des Akolythen offenbar zufrieden, deutete Elaena auf Cale und Breglin. »Sie sind gekommen, um Herrn Flink zu sehen.«


  Aret, ein leicht übergewichtiger junger Mann mit faltenlosem Gesicht und sanften Augen, nickte und trat auf den Gang hinaus. »Ich bedauere, aber es hat sich noch nicht viel getan«, sagte er zu Breglin.


  Der Befehlshaber der Harfner nickte ruhig und gab sonst keine Antwort.


  »Wir lassen euch dann allein«, verkündete Elaena. »Bleibt, solange ihr wollt. Kommt, Aret.«


  Mit diesen Worten wandte sich Elaena um und ging mit Aret im Schlepptau den Gang hinunter. Cale betrat besorgt den Raum. Breglin folgte ihm und schloß die Tür hinter ihnen.


  Mit schweißnassen Laken bedeckt lag Jak bewußtlos auf einer mit Stroh gefüllten Matratze eines einfachen Holzbettes. Cale atmete tief ein und trat langsam ans Bett heran. Das leichenblasse Gesicht des Kleinen sah verhärmt und ausgemergelt aus. Die Deneiraner hatten ihn wohl dazu gezwungen, Brot und Wasser in sich aufzunehmen, aber allem Anschein nach nicht viel anderes. Er schien beachtlich an Gewicht verloren zu haben. Sein rotes Haar klebte schweißnaß am Schädel, und sein Atem kam in unregelmäßigen, abgehackten Stößen. Die Notlage des Kleinen erinnerte Cale so sehr daran, wie Thazienne angeschlagen in ihrem Bett auf Sturmfeste gelegen hatte, daß er sich am Kopfende des Bettes abstützen mußte, um nicht umzukippen.


  »Was ist geschehen?« fragte Cale, obwohl er eine Vermutung hatte, was die Antwort daraufwar.


  Breglin trat an seine Seite und sah aufs Bett hinab. »Vor einem Zehntag kam er in den Unterschlupf gestolpert, vollkommen wirr, und plapperte von der Nacht mit den gelben Augen. Dann wurde er ohnmächtig. Danach ist er nicht mehr aufgewacht. Elaena sagt, seinem Körper fehle nichts. Seine Seele sei verletzt. Es war ihnen nicht möglich, etwas für ihn zu tun.«


  Cale konnte in Breglins befehlsgewohnter Stimme echte Besorgnis um Jak mitschwingen hören. Der hochgewachsene Befehlshaber der Harfner machte sich Sorgen um Jak. Außerdem hörte er in Breglins Beschreibung die Bestätigung seiner Theorie. Der Dämon hatte auch Jak angegriffen.


  »Die Nacht mit den gelben Augen«, sagte Cale. »Eine verletzte Seele. Das kann nur der Schattendämon gewesen sein. Ich habe ihn gesehen. Er hat gelbliche Augen, und er ernährt sich von den Seelen seiner Opfer.« Er verbannte das Bild der boshaften gelben Punkte vor seinem geistigen Auge und drehte sich zu dem Anführer der Harfner um. Cale versuchte, seine Stimme frei von Arroganz zu halten. »Sieht aus, als sei der Dämon doch ein Problem der Harfner.«


  Breglin blickte verlegen drein. Sein Blick wanderte von Jak zu Cale, und er wurde rot. Er rang nach einer Erklärung.


  »Es ist nicht so, daß ich dir nicht helfen will. Wirklich. Ich würde, wenn ich könnte.« Seine Stimme wurde zu einem ungeduldigen Flüstern, und unbewußt gestikulierte er hilflos mit den Händen. »Aber ich habe nur eine Handvoll Agenten in der Stadt.«


  Er nickte, als Cale den Kopf schüttelte und zu protestieren begann. »Ich kenne die Gerüchte. Ich habe den Großteil von ihnen verbreitet. Es war wichtig, unsere Rivalen glauben zu machen, wir wären zahlreicher, aber die Wahrheit ist, daß mir weniger als zehn Agenten zur Verfügung stehen.« Er schüttelte den Kopf, als wolle er sich selbst in seiner Entscheidung bestärken. »Ich kann sie nicht mit der Jagd auf einen Dämon gefährden. Selgaunt hat zu viele andere Probleme.«


  Cale dachte nach. Er blickte Breglin nachdenklich an und sah den Mann, der gerade durch das Offenlegen so vertraulicher Informationen ein gewaltiges Risiko eingegangen war, nun mit anderen Augen. »Ich verstehe«, sagte Cale nach einer Weile und klopfte ihm brüderlich auf die Schulter. »Wir müssen tun, was wir tun müssen.«


  Breglin nickte, schwieg aber.


  Dann werde ich es allein machen, dachte Cale und versuchte, das ängstliche Flattern zu unterdrücken, das seinen Magen in Aufruhr versetzte. Erst jetzt begriff er, wie sehr er sich auf Jaks Hilfe und Gesellschaft verlassen hatte. Ich hätte deinen Sinn für Humor gut gebrauchen können, mein Freund, dachte er grinsend.


  Er beugte sich über das Bett des Kleinen und wischte ihm den Schweiß von der Stirn. Obwohl er schwitzte, fühlte sich Jaks Haut eisig an. Cale schüttelte das Federkissen auf und zog dem Kleinen die rauhe Wolldecke bis zum bärtigen Kinn hinauf. Sonst konnte er nichts für ihn tun.


  Das ist eine weitere Schuld, für die du bezahlen wirst, Yrsillar, schwor er.


  Er erhob sich, legte aber noch einmal die Hand auf Jaks feuchte Stirn, ehe er ging. »Werde gesund, Freund.« Mit diesen Worten wandte er sich zum Gehen. Breglin packte ihn sanft am Oberarm.


  »Was machst du nun?« fragte der Befehlshaber der Harfner.


  Cale hätte fast laut gelacht. »Nun«, antwortete er mit grimmiger Miene, »gehe ich ins Gildehaus zurück und werde eine Schuld eintreiben.«


  »Allein?«


  »Allein. Ich habe niemand anderen.« Außerdem habe ich nichts mehr zu verlieren, dachte er.


  Er sah einen Hoffnungsschimmer, als er dachte, Breglin werde vielleicht seine Meinung ändern und ihm die Hilfe der Harfner anbieten. Nach einem kurzen inneren Ringen, das Cale in seinem strengen Gesicht beobachten konnte, nickte der Befehlshaber der Harfner nur. Er konnte Cale nicht in die Augen sehen.


  »Möge Tymoras Segen dich begleiten«, sagte Breglin mit offensichtlichem Unbehagen.


  Cale lachte ein kurzes, betrübtes Lachen. »Ich werde nach dem Segen finstererer Götter als Tymora Ausschau halten. Ich weiß es aber zu schätzen.« Er drehte sich um und ging zur Tür.


  Eine schwache Stimme ließ ihn innehalten.


  »Cale.«


  Jak! Er fuhr herum und sah, wie die Augen des Halblings sich flatternd öffneten. Jak kämpfte darum, einen Zehntag voll Schlaf wegzublinzeln und seinen Blick auf Cale zu fokussieren.


  »Kleiner!« rief Cale.


  »Flink!« schrie Breglin. Beide liefen an Jaks Bett.


  Jak grinste schwach, nachdem er verblüfft bemerkt hatte, daß Breglin neben Cale an seinem Bett stand. »Der Raum wirkt nicht groß genug, als daß ihr beide zusammen hier drin sein könntet.« Ein Lachen umspielte seine grünen Augen, als er Cale ansah. »Bis du Harfner geworden, während ich ohnmächtig war?« Er kicherte, aber sein Lachen verwandelte sich in einen Anfall trockenen Hustens. Besorgt schob Cale Breglin zur Tür.


  »Hol Elaena, Mann!«


  »Sicher«, pflichtete ihm Breglin bei und stürmte aus dem Zimmer.


  Nachdem der Hustenanfall sich gelegt hatte, kam Jaks Hand unter der Bettdecke hervor und tastete nach der Cales. Seine Haut fühlte sich schon wärmer an. »Da war ein Schatten, Erevis«, hustete er. »Er ... h-hat m-mich b-b-berührt.« Jaks kleiner Körper zitterte, als ihn vom Kopf bis zu den Zehen unkontrollierbare Krämpfe schüttelten.


  »Langsam, Jak.« Cale drückte die Decken enger um den Halbling. Er legte eine tröstende Hand auf Jaks Schulter und wartete, bis die zitternden Krämpfe nachgelassen hatten. Dann sah Cale dem Freund in die Augen.


  »Ich habe den Schatten auch gesehen, Jak«, sagte er. »Er hat letzte Nacht die Sturmfeste angegriffen, und er hat mich ebenfalls berührt.«


  Er hatte sich darauf eingestellt, es dabei zu belassen, aber Jak zog fragend die Brauen empor.


  »Es war schlimm«, bekannte Cale mit einem Nicken und einem Seufzen. »Mitten während einer Festlichkeit. Keine Waffen, die Hauswache schlecht vorbereitet und viel Alkohol. Der Dämon kam mit einem Rudel Ghule und fiel über das Haus her. Viele Menschen starben ...«


  Seine Stimme schweifte ab, als er sich erinnerte. Jak drückte seine Hand, um ihn wieder in die Gegenwart zu holen. »Aber zum Glück keiner der Uskevrens. Tazi wurde wie du von dem Dämon verletzt. Aber sie wird wieder gesund werden. Wie du.« Wenn er es laut aussprach, hoffte er, wurde es auch wahrscheinlicher.


  »Finsternis«, fluchte Jak. »Mein Beileid, Cale, ich weiß, wie du für sie empfindest.« Anteilnehmend drückte er Cales Hand.


  »Ich weiß, wo der Dämon ist. Heute nacht mache ich der Sache ein Ende.«


  Als er das hörte, weiteten sich Jaks todmüde Augen, aber ehe er noch etwas sagen konnte, kamen Breglin und Elaena in den Raum gestürmt.


  Verblüfft blieb Elaena auf halbem Weg zum Bett stehen. »Es ist wahrlich ein Wunder. Selbst die Gebete des Obersten Schreibers konnten ihm nicht helfen. Was habt Ihr getan?« fragte sie Cale.


  »Nichts«, entgegnete er. Cale sah auf seine Hand, die Jak berührte, weil er sich gewünscht hatte, daß er wieder gesund werden möge. »Nichts ...«


  »Dann war es also ein Wunder«, sagte sie mechanisch. Ihre Hand griff nach dem goldenen Symbol Deneirs, das sie um den Hals trug. Sie strich sanft darüber, sprach ein stilles Gebet und trat ans Bett heran.


  Sie stellte sich vor Jak und begann sofort, soviel Wirbel um ihn zu machen wie eine Henne, die sich um ihr Küken kümmert – sie berührte seine Stirn, ergriff sein Handgelenk, legte ihm ein Ohr auf die Brust, zog ihm das Lid empor ...


  »He!«


  Cale grinste. Jak würde sich gut erholen.


  Nach einigen weiteren Untersuchungen und dem Protest Jaks richtete sich Elaena auf, legte einen Finger auf ihre Lippen und legte nachdenklich den Kopf schief. »Ich kann es mir nicht erklären«, sagte sie lächelnd, »aber er hat sich erholt. Er muß sich immer noch ausruhen – bleibt liegen, junger Mann!« befahl sie Jak, der die Decken weggetreten hatte und versuchte, sich aufzusetzen.


  Stur, wie er nun mal war, ignorierte Jak sie und setzte sich. Seine grünen Augen sahen Cale an. »Ich bin dabei. Wenn du das Ding verfolgst, will ich dabei sein.«


  Cale wollte ihm widersprechen, aber er ließ es bleiben, noch ehe die Worte seinen Mund erreichten. Wäre ihre Lage umgekehrt gewesen – wenn er verletzt gewesen wäre und wüßte, daß Jak sich allein in Gefahr begab –, hätte Cale ihm das gleiche Angebot gemacht. Das taten Gefährten füreinander. Er würde ihre Kameradschaft nicht durch seine Ablehnung schmälern. Außerdem spürte er tief in seinem Herzen, daß er Jak dabeihaben wollte.


  »Ich bin dabei«, sagte Jak beharrlich.


  Cale sah Breglin an. Der Befehlshaber der Harfner sah ihm nicht in die Augen und hielt seine harten Gesichtszüge unbeteiligt. Cale sah wieder Jak an.


  »Also gut«, sagte er mit einem befreiten Lächeln. »Du kannst mitkommen.«


  Im gleichen Augenblick fühlte er sich erleichtert. Er würde Yrsillar nicht allein gegenübertreten müssen. Jak würde an seiner Seite sein.


  Jak grinste und sprang auf den Boden. Seine Beine zitterten, aber er stützte sich am Bett ab und hielt sich aufrecht.


  »Keinen Schritt weiter«, befahl Elaena mit dem strengen Tonfall einer Person, die Gehorsam gewohnt war. Sie warf Cale einen erbosten Blick zu. »Ich werde ihm nicht gestatten, dieses Haus zu verlassen und mit Euch durch die Stadt zu ziehen, egal, was ihr vorhabt. Er ist noch nicht gesund.« Sie drehte sich um und schob den protestierenden Jak zurück ins Bett. »Du brauchst Ruhe, junger Mann.«


  »Biblio...«, warf Jak ein.


  »Genug, Frau«, sagte Cale entschlossen und trat zwischen die beiden. »Genug. Er ist kein Kind.«


  »Stimmt«, quiekte Jak.


  Jaks überdrehter, entrüsteter Tonfall ließ Cale und Elaena lächeln. »Wir werden bis morgen warten«, versicherte Cale, »aber dann müssen wir uns um unsere Angelegenheiten kümmern. Einverstanden?«


  Sie hatte die Entschlossenheit in seinem Gesicht gesehen. »Einverstanden«, stimmte sie zaudernd zu.


  Breglin mußte Cales Entschlossenheit auch bemerkt haben. Ohne ein weiteres Wort verließ er den Raum.
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  Jak, der jetzt seine Straßenkleidung und seine Ausrüstung bei sich trug, hörte auf zu reden, um noch mehr von dem Brot, Käse und dem getrockneten Fleisch in sich hineinzustopfen, das die Akolythen Deneirs vor ihm auf einem kleinen Tisch ausgebreitet hatten. Cale, der auch ausgehungert war, genehmigte sich ebenfalls etwas Brot. Breglin hatte sie rücksichtsvollerweise allein gelassen.


  »Weißt du«, sagte Jak mit dem Mund voller Ziegenkäse, »ich könnte einen Zauber wirken, um eine bessere Mahlzeit als das hier herbeizurufen.«


  Cale schüttelte den Kopf, während er etwas gepfeffertes Dörrfleisch abriß. »Das ist einwandfrei. Spar dir deine Kräfte.«


  Jak nickte und aß weiter. Als nur noch ein paar Krümel übrig waren, lehnte er sich entspannt zurück, zog seine Pfeife aus einer Gürteltasche hervor, stopfte sie und zündete sie an. Cale stellte fest, daß er den Geruch des Tabaks des Kleinen auf beruhigende Weise als vertraut empfand.


  »Yrsillar«, sagte Jak grüblerisch. Er betonte den Namen, als hinterließe er einen schlechten Nachgeschmack auf der Zunge. »Er befindet sich im Gildehaus der Nachtmesser? Mit einem weiteren Dämon?«


  Cale nickte, woraufhin Jak leise pfiff.


  »Es wird recht schwierig werden«, sagte er leise.


  Cale nickte erneut. »Sogar noch schwieriger, als du denkst.« Er erzählte Jak die Details der Ereignisse in dem verdrehten Gildehaus – das Blut, die Ausdünstungen, das greifbare Böse, das den Ort wie ein abscheulicher Nebel verpestete.


  »Finsternis«, fluchte Jak und blies einen Rauchring. »Finsternis.«


  Obwohl Jak ihn zu verbergen versuchte, erkannte Cale den gehetzten Blick in den Augen seines Freundes. Er wußte, was Jak durchmachte – auch er hatte die ekelerregende Berührung des Dämons gespürt. Auch er hatte gespürt, wie sich seine Seele aus ihrer Verankerung löste und zu treiben begann. Es war furchterregend.


  Jak stieß einen weiteren Rauchring aus und sah ihn an. Der Kleine hatte eine besorgte Miene. »Sie sind böse, Cale. Oder? Die Ghule, meine ich. Sie waren einmal Menschen, aber jetzt sind sie einfach nur böse.«


  Für Cale hörte sich das an, als wolle Jak Flink sich selbst überzeugen. Cale hatte sich nicht mit dem feinen Unterschied zwischen Gut und Böse aufgehalten. Yrsillar hatte seiner Familie, hatte ihm weh getan. Was ihn betraf, war alles, was sich ihnen in den Weg stellte, zum Abschuß freigegeben. Trotzdem wollte er Jaks Gewissen beruhigen. Jak machte sich Gedanken darum, Gut von Böse zu unterscheiden, und er mußte wissen, daß alles, was sie in diesem Gildehaus taten, das Richtige war.


  »Sie sind böse«, sagte Cale mit einem eindeutigen Nicken, »und sie sind keine Menschen mehr. Wir werden ihnen einen Gefallen tun.«


  Jak nickte und stieß einen weiteren Rauchring aus.


  »Bist du dir sicher, daß du dir das zutraust?« erkundigte sich Cale. »Ich würde es verstehen, wenn ...«


  »Ich bin dabei, Cale«, versicherte Jak. »Ich bin dabei.« Er nahm gedankenvoll einen tiefen Zug aus seiner Tabakspfeife. »Aber wenn wir die Sache erst morgen angehen, sollten wir Breglin daran beteiligen. Ein Tag sollte für ihn mehr als genug Zeit sein, um ein paar Männer zu finden. Wir haben ein paar gute Agenten in der Organisation. Wir könnten ...«


  Cale hob die Hand, um Jak zu unterbrechen. »Die Harfner helfen uns nicht.«


  Jaks Gerede hörte sofort auf. Sein Mund stand ungläubig offen. »Wie bitte?«


  »Die Harfner helfen uns nicht.«


  »Aber es ist ein Dämon!« begehrte Jak auf.


  Cale kam sich bizarr dabei vor, Breglin zu verteidigen, aber er tat es. »Er weiß, daß es ein Dämon ist. Ich habe ihm erzählt, was ich dir erzählt habe. Ich glaube, er würde uns helfen, wenn er könnte, aber die Organisation kann weder Männer noch Ressourcen dafür abzweigen.«


  »Sie können mich abzweigen!«


  Cale lächelte. »Ich glaube, er weiß, daß du mitkommen würdest, egal, was er dazu sagt.«


  »Richtig«, sagte Jak und schlug mit seiner kleinen Faust auf den Tisch. Er hob den Blick und sah Cale mit zusammengekniffenen Augen an. »Was ist mit der Obrigkeit?«


  »Nein. Das ist zwischen Yrsillar und mir«, erläuterte Cale mit erzürnter Miene. »Ich werde Breglin Bescheid geben, wo das Gildehaus ist. Wenn wir versagen, kann er tun, was er für richtig hält.«


  Jak nickte. Nachdenklich zog er aus seiner Hemdtasche eine juwelenbesetzte Fibel aus Platin hervor und rieb sie mit den Fingern. »Es war Zufall, daß ich in jener Nacht dort war. Im Hauptgebäude der Soargyls.« Er hielt die Fibel hoch, damit Cale sie sehen konnte – sie war wie eine Adlerkralle geformt und hatte einen einzelnen Turmalin als Intarsie. Cale schätzte in Gedanken unweigerlich ihren Wert – um die hundert Fünfsterne.


  »Deswegen bin ich dorthin gegangen«, sagte Jak. »Aber was ich von dort mitgenommen habe, war die Erinnerung daran, was der Dämon den Soargyls antat. Bei den Göttern, Cale, ich werde niemals sein Gesicht vergessen, als er ihre Seelen verschlang ...« Er unterdrückte ein neuerliches Zittern und blickte über den Tisch. Seine grünen Augen leuchteten voller Stärke. »Wir machen es auf deine Art.«


  Cale nickte, zufrieden darüber, daß Jak verstand. Er dachte daran, Jak von Yrsillars Bemerkung über den Anderen zu erzählen, entschied sich aber dagegen. Wenn Maske durch sie beide handelte, würden Cale und Jak sich damit herumschlagen müssen, wenn sich die Gelegenheit dazu ergab. Es gab keinen Grund, Jak weiter zu belasten.


  Eine Zeitlang saßen sie stumm da. Cale pickte die Brosamen, die vom Essen übriggeblieben waren, auf. Jak schaukelte mit seinem Stuhl auf dessen Hinterbeinen, verschränkte die Arme über dem Kopf, rauchte seine Tabakspfeife und beobachtete die Decke.


  Abrupt, als habe er eine Art von Entscheidung getroffen, lehnte sich der Kleine nach vorn, ließ die Stuhlbeine auf den Boden donnern und machte die Tabakspfeife aus.


  »Laß uns verschwinden.« Ohne eine Erklärung stand Jak auf und legte sein graues Cape an.


  Überrascht tat Cale es ihm gleich. »Wohin gehen wir?«


  »Mir egal, aber ich kann hier nicht länger bleiben.«


  Cale stellte keine Fragen, er führte Jak aus dem Raum hinaus durch den Aufenthaltsraum, die Stufen hinauf in die Verleihbibliothek. Dort trafen sie auf Breglin und Elaena, die an einem Tisch saßen und sich leise unterhielten. Als sie Jak sahen, hoben beide überrascht den Kopf.


  »Ich freue mich, dich auf den Beinen zu sehen. Was hast du vor?« erkundigte sich Breglin.


  »Herr Cale«, sagte Elaena in anklagendem Tonfall, »Ihr habt mir versichert, daß er bis morgen strenge Bettruhe einhalten würde.«


  Ehe Cale antworten konnte, verschwand Jaks Hand in seinem Cape und zog etwas aus einer Innentasche hervor. Mit einem Knall legte er es auf den Tisch.


  Als er seine kleine Hand zurückzog, sah Cale den Gegenstand – eine silberne Agraffe in Form einer feingearbeiteten Harfe. Das Symbol von Jaks Mitgliedschaft bei den Harfnern.


  »Er ist mein bester Freund. Wenn wir ihm nicht helfen können, werde ich nicht länger zu dem Wir dazugehören. Ich steige aus.«


  Ohne ein weiteres Wort drehte sich Jak Flink um und verließ den Tempel. Der beeindruckte Cale folgte ihm, während ein sprachloser Breglin zurückblieb.
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  Die Rückkehr


  


  


  Keiner der beiden Männer sagte ein Wort, als sie auf die Allee der Tempel hinaustraten. Gläubige verstopften die Straße. Der Wohlgeruch von Weihrauch lag schwer in der kalten Luft. Gleichzeitig begannen die Glocken mehrerer Tempel, die Mittagsstunde zu verkünden.


  Jak drehte sich um und sah Cale an, die Brauen fragend erhoben.


  »Nach Osten«, sagte Cale über den Lärm hinweg. »In Richtung der Reparaturwerkstätten für Schiffe. Dort können wir den Tag genausogut verbringen wie irgendwo anders.«


  Jak nickte.


  Sie bahnten sich einen Weg durch die Menge und gingen durch Selgaunts geschäftige Straßen in östlicher Richtung zum Kaidistrikt.


  Cale roch den Fischmarkt schon, als sie noch einen ganzen Block von der Bucht entfernt waren. Als sie die nächste Kreuzung erreichten, konnte er das gedämpfte, unartikulierte Brummen des Markts hören, auf dem bereits Hochbetrieb herrschte. Jetzt, um die Mittagszeit, waren die Verkaufsstände entlang der Bucht voller Leute, und die Tische bogen sich unter der winterlichen Ausbeute der Fischer – überwiegend Kabeljau und Stahlflossen. Die Kunden feilschten lautstark um den Fang des Tages. Fischhändler täuschten schmerzvolle Mienen vor und machten Gegenangebote. Geldstücke klingelten und wechselten von Hand zu gieriger Hand. Selgaunt ging seinen Geschäften nach.


  Überall an den Kais fanden sich Schiffe, deren in Wintermäntel gehüllte Mannschaften mit den Decks und der Takelage beschäftigt waren. Frostüberzogene Taue knarrten auf ihren Rollen. Die Ausrufe der Seemänner und die gebellten Befehle der Kapitäne erfüllten die Luft. Obwohl Cale sein ganzes Leben an der Inneren See verbracht hatte, war er bisher nur einmal an Bord eines Schiffes gewesen, und es war ein furchtbares Abenteuer für ihn gewesen. Cale hatte Westtor an Bord der Wellenreiter, eines von einem einarmigen, ungehobelten Piraten namens Gros Fallimor befehligten Schoners, verlassen. Gros und er waren auf dieser Reise Freunde geworden, aber nachdem er in Selgaunt von Bord gegangen war, hatte er den alten Piraten nie wiedergesehen.


  Gedankenvoll wanderte Cales Blick aufs Meer hinaus. Im stillen Wasser der Bucht spiegelte sich das Grau des bedeckten Himmels. In der Ferne konnte er dicke Eisbrecher sehen, die das Wasser im Bemühen durchpflügten, die Seewege eisfrei zu halten und dabei wirkten wie eisengepanzerte Tümmler.


  »Laß uns irgendwo ein Zimmer nehmen. Ich brauche ein Bad und etwas Ruhe«, sagte Cale. Der Dreck des Gildehauses haftete immer noch an seiner Gewandung, und plötzlich spürte er die Auswirkungen von anderthalb Tagen ohne Schlaf. »Wir gehen etwa eine Stunde vor Sonnenaufgang gegen das Gildehaus vor.«


  Jak sah ihn verblüfft und ängstlich an. »Du willst nachts gegen Yrsillar vorgehen? So bald schon?«


  Cale nickte entschlossen, während sie einen Bogen um den Markt machten und an den Kais entlanggingen. »Ich würde auch jetzt schon Jagd auf ihn machen, aber ich glaube, die Ermüdung macht mich nachlässig. Wir dürfen es nicht länger als nötig hinauszögern.« Er blieb stehen und sah Jak an. »Niemand weiß, was der Bastard als nächstes vorhat. Er will mich, aber er hat noch andere auf seiner Liste. Er wird weiter morden, solange ihn niemand aufhält, und wenn er weiter Menschen in Ghule verwandeln kann ...«


  »Wird er schon bald über eine eigene Armee verfügen«, beendete Jak mit ernster Miene seinen Satz. »Dann müssen wir diese Nacht losschlagen.«


  Cale lief wieder weiter, ganz mit seiner Rache beschäftigt. »Mach dir keine Sorgen. Die Nacht ist genauso unser Element wie das seine.«


  Darauf entgegnete Jak nichts. Nach ein paar Augenblicken des Schweigens schien der Kleine eine Entscheidung gefällt zu haben. Er zog Cale am Ärmel, worauf dieser haltmachte, und sah ihn verlegen, aber entschlossen an.


  »Cale, als ich den Schattendämon das erste Mal in Sarntrompet gesehen hatte, konnte ich mich nicht mehr bewegen. Er hat mir solche Angst gemacht, daß ich wie gelähmt war.« Er machte eine Pause und fügte dann leise hinzu: »Ich wollte, daß du das weißt.«


  Cale sah ihn einen langen Moment lang an. »Jetzt weiß ich es. Es ändert nichts. Es gibt niemanden, den ich eher an meiner Seite haben wollte als dich.«


  Jak grinste dankbar.


  »Er hat mir auch Angst gemacht«, bekannte Cale. »Aber es ist eine magische Angst, etwas Übernatürliches. Da wir das nun wissen, wird es das nächste Mal einfacher sein.«


  Jak wirkte nicht überzeugt. Cale war sich nicht sicher, ob er selbst vollkommen überzeugt war.


  »Laß uns ein Zimmer finden«, sagte er.
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  Sie fanden ein Zimmer im »Anmutigen Frauenzimmer«, einer billigen Absteige für durchreisende Seeleute, die von einer wettergegerbten alten Frau namens Matilda geführt wurde, die so zäh wie gegerbtes Leder wirkte. Sie war ein Frauenzimmer, aber ganz sicher nicht anmutig. Cale zahlte ihr einen Fünfstern extra, um in den Genuß des Luxus eines Bades und einer Kleiderwäsche zu kommen.


  Hinterher genehmigte er sich ein Glas heißen gewürzten Apfelweins auf seinem Zimmer, stieg in das untere Bett des kleinen Stockbetts und fiel rasch in einen tiefen Schlaf.
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  Als er wach wurde, stellte er fest, daß das Zimmer von einer Kerze in einem kleinen Kerzenhalter schwach erleuchtet wurde. Jak saß mit gekreuzten Beinen auf dem Boden, die Augen geschlossen, sein heiliges Symbol in Händen, und meditierte. Cale wußte, daß er Brandobaris um Zauber bat und sich in Vorbereitung auf ihre Auseinandersetzung mit Yrsillar die magischen Worte einprägte.


  Überraschenderweise war das Fensterchen ihres Zimmers, aus dem man über die Bucht blicken konnte, dunkel. Die Geräusche von Warenaustausch, Fracht und Schiffsverkehr waren verstummt. Die Piers wirkten unheimlich ruhig.


  Er räusperte sich, um Jak auf sich aufmerksam zu machen und fragte flüsternd: »Wie spät ist es?«


  Es dauerte einen Moment, bis Jak aus seinem meditativen Gebet erwacht war. Er öffnete ein Auge und zog die Braue fragend hoch. Das sanfte Leuchten des Kerzenlichts ließ ihn wie einen bösartigen, rothaarigen Pixie erscheinen. »Ein paar Stunden nach Mitternacht«, entgegnete er leise. »Selune wird bald untergehen.«


  »Finsternis«, fluchte Cale verblüfft und setzte sich in seinem Bett auf. Er hatte den ganzen Tag und den Großteil der Nacht verschlafen. »Tut mir leid«, sagte er, während er sich sein frisch gewaschenes Oberhemd anzog. Die Waschfrau hatte seine Sachen hereingebracht, während er geschlafen hatte. »Ich hatte nicht vorgehabt, so lange zu schlafen.«


  Jak steckte sein heiliges Symbol weg, stand auf und benutzte die Kerze, um den Docht der einzigen Öllampe im Zimmer zu entzünden. Cale kniff die Augen zusammen, bis sie sich an die plötzliche Helligkeit gewöhnt hatten.


  »Kein Problem. Es gab mir Zeit, mit Brandobaris ins reine zu kommen. Nur für alle Fälle.« Er lachte beiläufig, aber für Cale klang es gezwungen. »Außerdem habe ich mir, während du schliefst, etwas von Matildas Fischsuppe und ihrem hausgebrauten Bier genehmigt. War richtig gut. Allerdings wäre es nicht meine Wahl für eine Henkersmahlzeit gewesen.« Er versuchte, über seinen Witz zu lachen, brachte aber nur eine schiefe Grimasse fertig.


  Cale fiel nichts ein, was er hätte sagen können, um das Unbehagen seines Freundes zu erleichtern. Er war auch alles andere als sicher, daß er einen weiteren Sonnenaufgang erleben würde. Er versuchte, das Thema zu wechseln. »Du hättest ein wenig schlafen sollen. Elaena sagte, du brauchst Ruhe.«


  Der Kleine schnaubte, während er Kurzschwert und Dolch anlegte. »Machst du Witze? Verdammt, Cale, ich habe den Eindruck, als stünde meine Haut in Flammen. Ich hätte nicht schlafen können, selbst wenn ein Magier einen Schlafzauber auf mich gewirkt hätte.« Als er Cales besorgtes Stirnrunzeln sah, beeilte er sich hinzuzufügen: »Aber ich bin immer noch bereit. Ich bin nicht ... es liegt am Warten.«


  Cale nickte. Er begriff. Wäre er nicht so vollkommen erschöpft gewesen, hätte er zweifellos auch nicht schlafen können. Er stand auf, streckte sich und legte seine Waffen an.


  »Laß uns rasch etwas essen und es hinter uns bringen. Warten wir nicht länger.«


  »Essen? Bist du hungrig?«


  Cale legte seine magische Lederrüstung an und warf sich seinen neuen blauen Umhang über.


  »Nicht sonderlich. Aber ich muß zuvor etwas ... Normales tun. Verstehst du?«


  »Ich verstehe. Sicher.« Jak grinste. »Ich bin ohnehin wieder hungrig.«


  Sie sammelten ihre Ausrüstung ein, nahmen die Kerze und gingen den Gang hinunter zu Matildas Zimmer. Nachdem sie mehrfach entschlossen geklopft hatten, öffnete die verschlafene, grummelnde alte Frau ihnen die Tür einen Spalt weit.


  »Was gibt’s denn?« schnarrte sie.


  »Wir gehen«, verkündete Cale, »und wir werden nicht zurückkommen.«


  Matilda nickte, grummelte etwas Obszönes in ihren nicht vorhandenen Bart und versuchte, die Tür zu schließen. Cale schob seinen Stiefel in die Öffnung, um sie daran zu hindern, die Tür zuzumachen. »Wir möchten noch etwas essen, bevor wir gehen. Es ist wichtig.«


  Bei diesen Worten verengten sich ihre Augen vor Wut. »Es ist zu spät, verdammt«, protestierte sie. »Ihr werdet schon ...«


  Cale unterbrach sie, indem er ihr ein paar Fünfsterne unter die Nase hielt. »Eine Mahlzeit. Das ist nicht viel verlangt. Ich sagte doch, es ist wichtig.«


  Sie betrachtete die Geldstücke, hin und her gerissen zwischen Müdigkeit und Gier. Das Gold in Cales Hand war für sie mehr als ein Zehntag Miete. Einen Augenblick später obsiegte ihre Gier. Sie nickte und ergriff die Fünfsterne mit einer runzeligen Hand. »Ich ziehe mich an und bin gleich unten. Ihr werdet aber selbst den Tisch decken müssen, klar? Die Schalen und Löffel sind im Schrank.«


  »Klingt annehmbar«, sagte Cale und begab sich mit Jak nach unten in den Speisesaal.


  Sie nahmen Schalen, Tassen und halbwegs sauberes Geschirr aus einem uralten Holzschrank und setzten sich an den stabilen Stammtisch. Ein paar Minuten später kam Matilda, jetzt mit einem ausgeblichenem Nachthemd bekleidet, herunter und ging in die Küche, um ein Feuer zu entfachen. Sie grummelte noch immer.


  »Suppe, Brot und ein Schoppen sind alles, was ich habe«, verkündete sie über die Schulter hinweg.


  Cale warf Jak ein gütiges Lächeln zu. »Sieht aus, als würdest du Fischsuppe als Henkersmahlzeit bekommen, egal, wie du es anstellst, Kleiner.«


  »So sieht es aus«, antwortete Jak, während er abgelenkt einen Finger durch die Kerzenflamme gleiten ließ. »Es ist Schicksal, Cale, und es hat keinen Sinn, sich gegen das Schicksal zu stellen.«


  Es dauerte nicht lange, bis Matilda wieder aus der Küche kam. In den runzligen Händen hielt sie ein Tablett mit einem Topf dampfender Suppe, einen Laib Schwarzbrot vom Vortag und einen großen Krug Bier. Nachdem sie alles auf den Tisch gestellt hatte, goß sie Bier in die beiden Tassen und füllte ihre Schalen mit der klumpigen Fischsuppe.


  »Ihr könnt soviel nehmen, wie ihr wollt«, sagte Matilda. »Laßt das Geschirr einfach stehen, ich räume morgen ab.« Sie trat einen Schritt zurück und sah Cale entschlossen an. »Aber ich gehe jetzt wieder schlafen, egal, wieviel Gold ihr noch habt. Für anständige Leute ist das keine Zeit, um sich draußen rumzutreiben.«


  »Das stimmt. Danke, Matilda, und gute Nacht.«


  Seine liebenswürdige Antwort verblüffte sie. Sie murmelte etwas Unverständliches und ging gemächlich wieder die knarrenden Treppenstufen hinauf.


  Jak und Cale saßen einander wortlos gegenüber. Sie pickten im Essen herum, im Geiste mit anderen Dingen beschäftigt.


  Während sich Cale einen weiteren Löffel der Suppe, die wirklich so gut war, wie Jak behauptet hatte, genehmigte, sah er sich in dem heruntergekommenen Speisesaal um. Jetzt war er leer, aber am Morgen würde er sicher wieder von vielen zwielichtigen und ungewaschenen Seelen bevölkert sein. Egal, ob es vom Pech verfolgte Trunkenbolde, Diebe auf der Flucht, Assassinen auf der Durchreise oder irgendwelcher anderer gesellschaftlicher Bodensatz war, der in Matildas Pension angespült wurde, solange sie nur genug Geld für eine Übernachtung hatten. In Westtor hatte Cale häufiger, als er denken konnte, vor dem Morgengrauen in genau solchen Räumen gefrühstückt.


  Das bist du, dachte er, ohne Traurigkeit zu empfinden, lediglich Resignation. Jahrelang hatte er versucht, sich dem zu verweigern, hatte nichts mehr als ein Kämmerer und ein netter Mann sein wollen, aber jetzt war er zu müde, um sein wahres Wesen weiter zu verschweigen. Seine Seele war auch ungewaschen, und hier gehörte er hin.


  »Finsternis«, fluchte Jak. Er legte den Löffel ab und sah Cale mit großen Augen an.


  Cale wedelte sich den Kerzenrauch aus dem Gesicht. »Was?« Seine Hand fuhr zum Schwertgriff, und er erhob sich halb vom Stuhl. Sein Blick suchte den dunklen Raum ab, er sah aber nichts. »Was ist los?«


  Jak griff in die Tasche, wo er sein heiliges Symbol aufbewahrte. »Gerade eben«, sagte er immer noch geschockt, »der Rauch. Er ... hat eine Maske über deinem Gesicht gebildet.«


  »Du irrst«, widersprach Cale instinktiv, aber er bekam eine Gänsehaut.


  »Nein«, beharrte Jak. »Verdammt. Irgendwas geht hier vor sich. Mit Yrsillar. Mit uns. Etwas Großes. Finster und leer, ich kann es spüren.« Er holte sein heiliges Symbol aus der Tasche und ließ es auf seinen Knöcheln entlanggleiten.


  Cale beschloß, Jak alles zu erzählen. Vielleicht würde der Kleine ein wenig Licht in die Vorgänge bringen können.


  »Hör zu, Jak. Als ich Yrsillar gegenübertrat, hat er mich einen Vorstreiter Maskes genannt.« Er kam sich schwachsinnig dabei vor, es laut auszusprechen, aber jetzt war es gesagt. »Kannst du damit etwas anfangen?«


  Jak schüttelte den Kopf, aber seine klugen Augen sahen Cale durchdringend an.


  »Er hat auch etwas von einem anderen erzählt, gesagt, es gäbe zwei Vorstreiter Maskes.« Er sah Jak fragend an. »Könnten wir das sein?«


  Jak schüttelte den Kopf und hielt sein heiliges Symbol zwischen Daumen und Zeigefinger. »Nein«, sagte er. »Du könntest wohl einer sein, aber ich könnte es nicht. Ich bin ein Brandobaris-Priester. Ich kann nicht gleichzeitig der Diener eines anderen Gottes sein, schon gar nicht Maskes. Wenn es einen weiteren Vorstreiter gibt, dann ist es jemand anderes.«


  Cale nahm das mit einem Nicken hin. Er lehnte sich zurück und trank von seinem Bier.


  Jak beugte sich vor und sah ihn ernst an. »Das erklärt es, Cale. Die Götter sind involviert. Zumindest Maske. Cale ... ich glaube, du bist berufen.«


  »Du spinnst.« Cale trank von seinem Bier und versuchte, das Zittern seiner Hand zu unterdrücken.


  Jak lachte leise. »Es ist schwer, so etwas zu begreifen, ich weiß.« Er nippte an seinem Bier. »Weißt du, wie ich Brandobaris-Priester wurde?«


  Cale sah auf und schüttelte den Kopf. Sie hatten nie darüber gesprochen, wie Jak der Priesterschaft des Täuschers beigetreten war. Cale nutzte die Gelegenheit, mehr über Jak zu erfahren.


  »Es war am Jahresende im Jahr der Schlange«, sagte Jak, »kurz nach der Zeit der Sorgen. Damals war ich sechsundzwanzig.« Seine Stimme klang wie von fern, als er sich in seinen Erinnerungen weit zurückbewegte. »Ich habe damals einen Einbruch im dritten Stock eines Hauses in Fernberg gemacht – schon damals habe ich allein gearbeitet«, fügte er mit einem spielerischen Augenzwinkern hinzu und nahm einen weiteren Schluck seines Biers.


  »Cale, ich bin in die Villa dieses Adeligen hinein und wieder herausgekommen, ohne daß irgendwas schiefgegangen wäre, und habe dabei fette Beute gemacht. Ich hatte genug Königsbilder erbeutet, um zwei Jahre lang versorgt zu sein.« Er kicherte und schüttelte den Kopf. »Aber damals war ich jung und naiv. Wirklich naiv. Ich habe viel zuviel mitgehen lassen, und es war alles zu schwer. Ich bin drei Meter die Wand hinuntergeklettert, habe mein Gleichgewicht verloren und bin gefallen.«


  »Gefallen! Du?« Halblingsdiebe waren wegen ihrer ungenügenden Kletterfertigkeiten berühmt, aber im Lauf der Jahre hatte Jak immer wieder bewiesen, daß er die goldene Ausnahme war.


  Jak nickte feixend. »Ich hätte nicht mehr als einen großen Blutfleck und einen Berg Münzen auf der Straße hinterlassen sollen.« Er packte sein heiliges Symbol und lehnte sich angespannt vor. »Statt dessen schwebte ich wie eine Feder zu Boden.«


  Cale wußte, was das bedeutete – er hatte schon ähnliche Geschichten gehört. »Eine göttliche Gabe.«


  »Eine göttliche Gabe«, stimmte Jak mit einem Nicken zu. »Ich habe dann die ganze Beute dem ersten Brandobaris-Priester gegeben, den ich finden konnte. Habe mich dann gleich an Ort und Stelle der Weihe unterzogen. Ich war berufen, verstehst du?«


  Cale nahm einen weiteren Schluck Bier. »Ich verstehe ... aber woher wußtest du, daß du von Brandobaris berufen worden bist? Warum nicht von einem anderen Gott? Oder war es nur Glück? Oder eine Laune eines zufällig vorbeikommenden Zauberers?«


  »Es war Brandobaris, ganz sicher.« Jak nickte geistesabwesend und strich sich über das flaumige Kinn. »Wie kann ich es erklären? Ich glaube, es ist bei jedem anders, Cale, aber ich wußte es einfach. Auf die gleiche Weise, wie du weißt, daß deine Mutter deine Mutter ist, obwohl du dich nicht an deine Geburt erinnerst.« Er verschränkte die Arme und sah Cale scharfsinnig an. »Ist dir so etwas passiert?«


  Cale nippte nachdenklich an seinem Bier und erinnerte sich an die rätselhafte Dunkelheit, in der nur er hatte sehen können. »Eventuell«, sagte er. »Eventuell.« Es kam ihm vor, als würde er von Ereignissen mitgerissen, die er nicht begreifen konnte, als wäre er die Marionette eines göttlichen Puppenspielers. Er mochte es nicht. Er würde niemandes Marionette sein, nicht einmal die eines Gottes. Besonders nicht die eines Gottes.


  Als hätte er seine Gedanken gelesen, sagte Jak: »Du bist dein eigener Herr, Cale, selbst wenn du die Berufung akzeptierst, und du kannst sie ablehnen. Allerdings tun das nur die wenigsten – die Götter scheinen nur jene auszuwählen, die auch in der Lage sind, sie zu akzeptieren. Ist so etwas wie ein Zusammentreffen sterblicher und göttlicher Interessen.«


  Es gefiel Cale zu hören, daß man eine Berufung auch ablehnen konnte. Er war nicht sicher, ob Maske versucht hatte, ihn zu berufen, aber wenn, dann würde er sich das Recht zu verweigern vorbehalten.


  Ich werde mich für dich nicht ändern, Maske, verstehst du? Er hatte versucht, sich für Thamalon und Thazienne zu ändern, und es hatte alles nur noch schwerer gemacht. Er war damit fertig, etwas anderes zu sein als das, was er wirklich war. Ein begabter Berufsmörder.


  Er verbannte Maske aus seinen Gedanken und aß seine Suppe auf. »Bist du bereit?« fragte er.


  Der Gesichtsausdruck des Kleinen verzog sich ein wenig, aber er raffte sich auf. »Klar.« Eilig leerte Jak den Rest seines Biers und genoß den letzten Löffel Suppe.


  »Dann laß uns gehen.«
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  Verdrinal erwachte jäh. Sein Herz raste so sehr, daß er dachte, es müsse explodieren. Das Verhallen des Geräuschs, das ihn aufgeweckt hatte, umspielte seinen immer noch halbwachen Geist und verhieß ihm einen häßlichen Tod.


  Es ist noch jemand im Raum! schrie ihn sein Geist an.


  Zögernd ließ er eine Hand unter die Bettlaken gleiten und tastete die Fläche zu seiner Rechten ab – nichts. Finsternis, fluchte er in sich hinein. Zum ersten Mal in den letzten fünf Nächten war er nicht mit einer Frau ins Bett gegangen. Er war allein.


  Angsterfüllt, aber nicht willens zu sterben, ohne irgend etwas versucht zu haben, richtete er sich abrupt im Bett auf und sah sich in der Pracht seines Schlafgemachs um. Er sah nur Dunkelheit – das Feuer im Kamin war erloschen. Es mußte mehrere Stunden nach Mitternacht sein.


  Mit klopfendem Herzen wartete er, bis der Schlaf aus seinen Augen verschwunden war. Innerhalb weniger Augenblicke konnte er unterschiedliche Grauschattierungen ausmachen – sein Ankleidetisch, sein Kleiderschrank, sein Schreibtisch, sein Liegesofa, sein Paravent, Stühle ...


  Da! Eine schemenhafte Gestalt stand in der Nähe seines Kleiderschranks. Der Atem entwich ihm, sein Leib wurde schwach, sein Wille, bis zum letzten zu kämpfen, verschwand unter einer Flutwelle aus Furcht.


  »Finsternis!« rief er.


  Er warf die Bettlaken in einer Wolke aus Seide von sich, rollte sich über das Bett und griff nach der Nachttischschublade, in der er ein vergiftetes Messer aufbewahrte. Er konnte seine Finger nicht kontrollieren und fummelte linkisch mit dem Riegel der Schublade herum. Er konnte nicht atmen – er wollte Hov rufen, aber seiner zugeschnürten Kehle wollte kein Ton entweichen. Einen Herzschlag später würde er tot sein.


  Verdammte Schublade! Verdammte Schublade. Besorgt warf er einen Blick zurück. Die Gestalt hatte sich nicht geregt. Er hielt inne, legte den Kopf schräg und versuchte, mit seinen Blicken die Dunkelheit zu durchdringen. Die Gestalt bewegte sich nicht, weil ...


  Es mein verdammter Nachtmantel ist, begriff er. Er hatte ihn über den Kleiderschrank gehängt, ehe er zu Bett gegangen war.


  »Mein Mantel«, brummte er. Er hätte laut gelacht, war aber immer noch nicht zu Atem gekommen. Sein schweißnasser Leib zitterte in der kühlen Nachtluft. Er sank wieder aufs Bett zurück und starrte zur Decke empor, bis sich sein rasendes Herz wieder beruhigt hatte.


  »Es ist niemand da«, sagte er zur Nacht. Er hatte sich das Geräusch nur eingebildet und den Schrecken seines Alptraums ins Schlafzimmer hinübergerettet.


  Er hatte von dem Schrecken geträumt, vielmehr von dem, was er sich darunter vorstellte. Er war durch ein formloses, unendliches Labyrinth gerannt, während er von einer klauenbewehrten schwarzen Vision des gestaltlosen Bösen verfolgt wurde. Er hatte gehört, wie etwas wie ein Jagdhund nach ihm geiferte und schnüffelte. Von Zeit zu Zeit hatte es ihn gerufen. »Kleiner Kotzbrocken«, hatte es gefaucht. »Kleiner Kotzbrocken.«


  »Kotzbrocken«, hauchte er und gluckste erleichtert. Er hatte sich vor Angst beinahe eingenäßt!


  Jetzt, da er sich nicht mehr fürchtete, aber immer noch vom Adrenalin hellwach war, sehnte er sich wieder nach Arlanni, der schlanken, strammen jungen Frau, die in den letzten Tagen sein Bett gewärmt hatte. Sie war nach einer kleinen Kabbelei beim Abendessen eingeschnappt davongestürmt.


  Zu schade, daß Arlanni so verdammt schwierig war. Es machte sie natürlich nur noch anziehender, dachte er lächelnd. Als er an ihr langes blondes Haar und ihre strammen Hüften dachte, wurde ihm warm vor Erregung. Ich sollte einen Boten nach ihr schicken, entschied er.


  Er setzte sich auf und griff nach der kleinen bronzenen Glocke auf seinem Nachttisch. Jetzt, da es ihm immer mehr nach Arlannis Körper verlangte, schüttelte er sie heftig. Der sanfte Schall der Glocke hallte in seinem großen Schlafzimmer wider. Hov würde jeden Augenblick da sein.


  Seit dem Zwischenfall mit Riven hatte der kräftige Mann jede Nacht vor seiner Tür Wache gestanden.


  So ein eifriger Angestellter ... nur zu schade, dachte Verdrinal, daß zuviel Arbeit aus einem Mann einen Hohlkopf macht. Er schüttelte die Glocke erneut. »Hov«, rief er, »Hov.«


  Ehe Verdrinal noch einen weiteren Atemzug tun konnte, erwachte die Dunkelheit neben ihm plötzlich zum Leben. Eine schattenhafte Gestalt stürzte auf ihn zu. Eine Faust packte ihn und riß ihn an den Haaren unsanft aufs Bett.


  »Aiieee ...« Als er spürte, wie sich kalter Stahl an seine Kehle drückte, verstummte sein Schrei.


  Ein Körper glitt näher, sein übelriechender Atem führte sich auf Verdrinals Wange heiß an. »Hov kann dir nicht helfen«, sagte eine Stimme.


  Rivens Stimme.


  Ein Schauder durchlief Verdrinals Leib, als er die Kälte in der Stimme des Assassinen bemerkte. Es war nicht der emotional sprunghafte Riven, der mit ihm am Vortag in seinem Arbeitszimmer gestritten hatte. Es handelte sich um Drasek Riven, den Auftragsmörder, einen der besten Assassinen, die die Zentarim je ausgebildet hatten, und er hatte einen Auftrag.


  Verdrinal hatte das blutige Gelübde glockenklar in Rivens mürrischer, fühlloser Stimme hören können. Er wußte mit absoluter Sicherheit, daß der Assassine gekommen war, um ihn zu töten. Statt daß sein Körper aus dem Adrenalin Kraft zog, lähmte ihn die Angst.


  »Hov kann dir nicht helfen«, fuhr Riven fort. Den Dolch immer noch an Verdrinals Kehle gepreßt, hielt er ein ausgefranstes Stück Fleisch mit der anderen Hand empor und ließ es vor Verdrinals Augen baumeln.


  Hovs Zunge.


  Warme Blutstropfen fielen auf Verdrinals Wangen und Mund. Er drehte das Gesicht zur Seite und preßte die Lippen aufeinander. Sein Blick fiel auf die Schlafzimmertür – Hovs Leichnam mußte wohl draußen auf dem Boden liegen und auskühlen.


  »Das gefällt dir nicht, was?« Riven kicherte boshaft und legte Hovs Zunge auf Verdrinals Brustkorb. »Nun, ihm hat es auch nicht sonderlich gefallen. Aber es geschieht ihm recht.«


  Rivens Gejauchze hätte Verdrinal beinahe speien lassen. Er dachte daran, sich zu wehren, aber er brachte es nicht über sich, sich zu bewegen. Die Angst lähmte ihn. Er wußte, daß er sterben würde, aber war nicht willens, etwas zu tun, was das Unvermeidliche noch beschleunigen würde. Verzagt klammerte er sich an jeden Herzschlag, der ihm blieb.


  »Warum?« quiekte er schließlich.


  »Warum!« Riven beugte sich über ihn und sah ihm in die Augen. »Weil du eine Belastung bist und ich sechs Männer verloren habe.« Mit einer blitzschnellen Bewegung stach ihm Riven durch die Wange, zog die Klinge zurück und legte die Spitze wieder an Verdrinals Hals.


  »Argh!« Verdrinal strampelte vor Schmerzen mit den Beinen. Rivens Klinge zwang ihn, den Hals ruhig zu halten.


  Der Assassine lachte und versetzte ihm einen Schlag ins Gesicht. Verdrinal, ein Adeliger Selgaunts, begann zu weinen. Riven schlug ihn erneut, diesmal fester.


  »Halt’s Maul. Daß du das nicht hast kommen sehen, macht es nur noch deutlicher – du bist eine Belastung.«


  Mit tränennassen Augen lag Verdrinal erstarrt da. Blut lief von dem Loch in seiner Wange über sein Gesicht und sammelte sich in einer warmen Pfütze auf seinem Kissen.


  »Ich habe gute Männer schon für weniger kaltgemacht«, sagte Riven. »Hast du geglaubt, ich würde dich damit davonkommen lassen, du inkompetenter kleiner Kotzbrocken?«


  Verdrinal schwieg. Kleiner Kotzbrocken. Er hatte nicht geträumt. Etwas Düsteres hatte ihn gehetzt, ein schattenhaftes Wesen, das ihn einen kleinen Kotzbrocken nannte. Allerdings war es nicht der Schrecken, sondern Riven gewesen.


  Die Messerklinge drückte sich fester ins Fleisch an seiner Kehle. Er schloß die Augen und wartete auf den Tod. Doch er kam nicht.


  Rivens freie Hand packte Verdrinal schmerzhaft an der Wange und riß seinen Kopf zur Seite. Verdrinal sah in das beklemmend ruhige Antlitz des Assassinen und starrte mit leerem Blick in das Loch, wo Rivens Auge hätte sein sollen.


  »Ich habe die ganze Nacht darüber nachgedacht, was du gesagt hast, darüber, wie der Schrecken unsere Arbeit erledigt und wie wir ihn später erledigen würden. Aber dann habe ich mich gefragt, warum Malix die Stadt verlassen, ohne mir vorher Bescheid zu sagen, und dir das Kommando überlassen sollte. Weißt du, was ich dann begriffen habe?«


  Verdrinal regte sich nicht, wagte nicht zu antworten.


  »Ich habe begriffen, daß er mir nichts gesagt hat, weil ich seine Erklärung als einen Haufen Scheiße erkennen würde! Malix weiß nicht, was zu tun ist, du Dummkopf! Deshalb ist er zur Zentilfeste gegangen. Um Hilfe zu holen. Der Dämon läuft in Selgaunt Amok, und er hat keine götterverdammte Ahnung, wie er damit umgehen soll.« Rivens Stimme wurde zu einem leisen Gezischel. »Deshalb hat er dir das Kommando übertragen, weil du zu dumm bist, um es zu erkennen.«


  Verdrinal hätte protestiert, wußte aber, daß es sinnlos war. Rivens eines schwarzes Auge sah kälter und leerer aus als das Loch in seiner anderen Augenhöhle. Für dieses Auge gab es kein Erläutern. Verdrinal blieb still und versuchte, die Tränen davon abzuhalten, über seine Wangen zu laufen. Er wollte nicht heulend sterben.


  Riven beugte sich näher zu ihm. »Ich habe wegen Malix’ Unwissenheit und deiner Inkompetenz sechs Männer verloren. Malix ist mir noch Rechenschaft schuldig. Du aber bist jetzt dran.«


  »Die Zentarim werden dich zum Austritt aus der Organisation zwingen«, murmelte Verdrinal verzagt.


  »Möglich«, pflichtete ihm Riven bei. »Aber mir ist es egal.«


  Ein starker, qualvoller Schmerz raste über Verdrinals Kehle, gefolgt von einem warmen Blutschwall, der sich über seine Brust und in seine Luftröhre ergoß. Er hustete und gurgelte, fühlte aber keine Schmerzen. Er griff nach seinem Hals und spürte, wie ihm an dem offenen Schnitt in seinem Hals das Leben durch die Finger rann.


  Ich sterbe, dachte er. Kleine Punkte explodierten vor seinen Augen. Er versuchte, sich vom Bett zu winden, aber sein Leib wollte sich nicht rühren. Er streckte eine schwache Hand aus, um Riven zu packen, doch der Assassine schien zu weit entfernt zu sein. Sein Blick begann, sich zu verfinstern.


  Er hörte, wie ihm mit einem Röcheln die letzten Lebenssäfte davonliefen. Er spürte, wie die durchtränkten Bettlaken an seinem Körper klebten. Rivens Stimme klang übet die Leere hinweg an seine Ohren.


  »Ich habe jetzt das Kommando«, sagte er.


  Verdrinal versuchte zu lachen, brachte aber statt dessen nur ein Gurgeln hervor, dann starb er.
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  Der Schnee und der Wind hatten aufgehört. Atemlos standen Jak und Cale in den Schatten einer Gasse neben Emellias Freudenhaus. Die Geräusche des menschlichsten aller Zeitvertreibe drangen durch die geschlossenen Läden des Bordells nach draußen.


  »Die sind nicht gerade zurückhaltend, was?« merkte Jak mit einem leisen Kichern an.


  Cale grinste, obwohl ihm nicht danach war. Jetzt, da sie mit ihrer Arbeit angefangen hatten, schien es, als habe Jak seine Angst abgeschüttelt und seinen alten, heiteren Sinn für Humor wiedergefunden. Trotzdem mußten sie bei der Sache bleiben. Auf der anderen Seite der Ariness-Straße befand sich das Gildehaus. Die Straße selbst war leer.


  »Ich sehe keine Wachmannschaften«, stellte Cale fest. »Habe auch beim letzten Mal keine gesehen. Du?«


  »Nein, und auch niemand auf dem Dach.«


  Cale fuhr damit fort, das Gildehaus zu beobachten. Wenn die Dinge sich nicht bemerkenswert verschlechtert hatten, wußte er, was ihn im Keller erwartete. Er wußte außerdem von seinem Kampf gegen den Schattendämon in der Sturmfeste, daß sie magische Waffen brauchen würden, um die Dämonen ausmerzen zu können. Jak hatte nur einen Glücksstein. Cale hatte nichts. Er schalt sich dafür, nicht Thaziennes verzauberten Dolch behalten zu haben.


  »Es gibt im Erdgeschoß eine Waffenkammer, auf der Rückseite des Gebäudes. Die Gilde hat dort ein paar magische Waffen gelagert, für den Fall, daß ein Gildenmitglied sie für einen Auftrag braucht. Sie sind nicht sonderlich mächtig. Der Gerechte hat alles, was irgendwie mächtig war, für sich behalten. Aber sie sind besser als nichts.«


  Jak gab ein in Nebelschwaden gehülltes Seufzen von sich und nickte. »Gute Idee. Wir werden magische Waffen brauchen, wenn wir die Dämonen bekämpfen wollen.« Er drehte sich zu Cale um. »Wie sieht der Plan aus? Wie kommen wir da rein?«


  Cale wußte, es gab nur zwei Eingänge zum Gildehaus, die Kanalisation und den Vordereingang. Als er durch die Kanalisation eingedrungen war, war er nur knapp mit dem Leben davongekommen. Obwohl er nicht abergläubisch war, würde er es nicht zweimal auf dieselbe Weise versuchen.


  »Wir gehen durch die Vordertür rein«, sagte er und begann, die Straße zu überqueren.


  Auf halbem Weg zur Veranda des Gildehauses zog er sein Langschwert. Neben ihm zog Jak Kurzschwert und Dolch.


  Kommt schon, ihr Bastarde, forderte er die kalte Nachtluft heraus, aber nichts geschah. Sie erreichten die Veranda ohne Zwischenfall und standen der stabilen Doppeltür gegenüber.


  »Die Härchen an meinem Arm richten sich auf, flüsterte Jak.


  »Dir ist einfach nur kalt«, sagte Cale, obwohl er wußte, daß er nicht die Wahrheit sagte. Die Haare an seinen Armen hatten sich auch aufgerichtet. Die Luft rund um das Gildehaus hatte einen unreinen Beigeschmack. Er spürte ein ominöses Prickeln in seinem Leib, das ihn erschauern ließ. Er versuchte, das Gefühl zu ignorieren und legte eine Hand auf den Türknauf. Wenn sie abgeschlossen war, würde selbst Jak Schwierigkeiten haben, das Schloß zu knacken.


  Der Griff drehte sich. Cale und Jak stießen synchron den angehaltenen Atem aus. Sie warfen einander einen Blick zu.


  »Sie geht nach innen auf, wisperte Cale. »Damit jeder, der sich einen Weg hinein zu erzwingen versucht, ein gutes Ziel abgibt.« Jak nickte. Cale drückte gegen das schwere Eichenholz. Es wollte nicht nachgeben. Es war irgendwie blockiert.


  »Da ist etwas auf der anderen Seite«, sagte er und machte sich bereit, sich mit seinem ganzen Körper dagegen zu werfen. »Bereit?«


  Jak steckte Schwert und Dolch weg, zog drei Wurfmesser und trat links neben die Tür. »Ja.«


  Mit einem Grunzen rammte Cale seine Schulter gegen die Pforte. Was auch immer sie blockierte rutschte weg, und die Tür flog auf. Jak sprang hinter Cale in die Öffnung, die Dolche wurfbereit. Cale glitt mit vorgehaltenem Langschwert zur Seite, um Jak Platz zum Werfen zu geben.


  Von der Straße drang genug Licht in den Raum, um eine Szene vollkommener Verwüstung zu offenbaren. Tische, Sitzgelegenheiten, Betten und Haufen unidentifizierbarer Trümmer lagen überall verteilt. Ein Stapel aus vier modrigen Matratzen hatte die Pforte blockiert. Von der Tür ging ein muffiger, verwesender Geruch aus – Nachwirkungen der Explosion von Cales Kugel im Keller.


  »Hier stinkt es«, sagte Jak. Er steckte die Wurfdolche weg und zog wieder Kurzschwert und Dolch. »Warum die Matratzen? Wie kommen sie rein und wieder raus?«


  Cale nahm den Rucksack ab und zog eine Fackel hervor. »Durch die Kanalisation. Bei den Höllen, ich weiß es nicht. Hier ergibt überhaupt gar nichts Sinn, Jak.«


  Jak hielt ihn zurück, bevor Cale sein Zunderkästchen herausholen konnte. »Hier.« Der Kleine holte den Metallstab hervor, den er einen Monat zuvor dazu benutzt hatte, ihren Weg durch die Kanalisation Selgaunts zu erhellen. Während er ihn in der Hand hielt, erwachte ein blaues Licht an seiner Spitze zum Leben und erglühte schwach.


  »Mich wundert es, daß du das Ding noch hast«, bemerkte Cale.


  »Ich benutze es nicht oft.«


  »Kann es noch was anderes?«


  Jak runzelte gedankenvoll die Stirn und sah sich das Zepter näher an. »Ich glaube nicht.« Er ging in die Hocke und richtete es entschlossen auf die andere Straßenseite. »Töte!« Nichts geschah.


  »Scheint offenbar nur zu leuchten«, sagte Jak grinsend.


  »Da haben die Mädchen in Emellias Freudenhaus ja noch mal Glück gehabt«, sagte Cale schmunzelnd. »Dann gib es mir. Du kannst es nicht tragen und gleichzeitig mit zwei Waffen kämpfen.«


  Jak gab ihm den Metallstab. Seine Hand bebte leicht. Cale tat, als hätte er nichts bemerkt.


  Er wußte, wie Jak sich fühlte, aber jetzt gab es kein Zurück mehr.


  »Gehen wir«, sagte er und nahm all seinen Mut zusammen. Sie betraten das Gildehaus.


  Leichengeruch lag schwer in der Luft. Nach ein paar Augenblicken hatte sich Cales Nase an den Gestank gewöhnt. Cale und Jak bewegten sich vorsichtig durch die Büroräume und nahmen einen Weg, der um die umgeworfenen Stühle, Schreibtische und verstreuten Papiere herumführte.


  »Achte auf die Schatten«, sagte Cale eindringlich. Seine schweißnassen Hände packten Schwertgriff und Zepter fester.


  »Klar«, sagte Jak und nickte, während seine Augen aufmerksam in jede Ecke sahen und er beide Klingen kampfbereit erhoben hatte.


  Behutsam gingen sie von Raum zu Raum, aber von den umgeworfenen und zertrümerten Möbeln abgesehen, schienen die Büroräume den Deformationen und Abscheulichkeiten, die im Keller stattgefunden hatten, entgangen zu sein. Es gab keine Leichname, keine rätselhafte Leere, kein Blut und keine Dämonen. Lediglich den allgegenwärtigen Leichengestank, der von Ghulen in der Nähe kündete.


  Geräuschlos wie Geister schlichen sie tiefer in das Gebäude. Als die beiden am Ende der Büroräume angekommen waren, hielt Cale eine Hand hoch, um Jak das Zeichen zum Anhalten zu geben.


  »Diese Tür da«, sagte er und wies mit einem Nicken auf die Eichentür vor ihnen, »führt in den eigentlichen Teil des Gildehauses. Um zur Waffenkammer zu kommen, gehen wir rechts den Gang hinab, dann links eine Treppe hinunter und dann wieder rechts in einen anderen Gang. Wir können sie nicht verfehlen.«


  Jak nickte, während er sich die Richtungsangaben einprägte. Er wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Glaubst du, sie haben die obere Etage aufgegeben?«


  »Möglich. Kann man so nicht sagen. Wir werden es noch früh genug herausfinden.« Cale starrte Jak in die Augen. »Bereit?«


  »Bereit«, erwiderte Jak. »Hoffentlich sind der Täuscher und Tymora gut gelaunt.«


  Cale trat vor, kniete sich an die Tür und lauschte. Im Gang war nichts zu hören. Er richtete sich wieder auf und versuchte, den Griff zu betätigen. Er war blockiert.


  »Finsternis«, fluchte er. Er hielt das Zepter vor das Schloß und sah hinein. Jak schlich näher heran und sah ihm über die Schulter. »Jemand hat den Schließmechanismus mutwillig zerstört.« Er sah wieder Jak an. »Kannst du das Schloß knacken?«


  »Nicht, wenn die Zuhaltungen verbogen sind«, entgegnete Jak. »Aber ich kann es aufbekommen.« Er griff in seine Brusttasche, zog seine heilige Fibel hervor und murmelte die Worte eines Zaubers. Die Luft um seine Händchen herum begann, sich aufzuladen. Cale trat einen Schritt zurück.


  Nachdem Jak seinen Zauber vollendet und mit dem Symbol auf das Schloß gedeutet hatte, zwang die Magie das verbogene Metall des Mechanismus dazu, sich zu entwirren. Die Zuhaltungen griffen wieder, Metall kratzte an Metall und kreischte wie ein Sterbender. Cale verzog das Gesicht bei dem Geräusch. Wenn irgend jemand in der Nähe war, hatte er sie bestimmt gehört.


  Nach drei Herzschlägen sprang die Tür auf. Cale zog Jak hinter sich und riß sie mit kampfbereiter Klinge auf.


  Der enge Gang erstreckte sich nach links und nach rechts und war jenseits der Reichweite des blauen Lichts in Dunkel getaucht.


  Wie im Rest des Gildehauses lagen überall Trümmer wie wahllos verstreut am Boden. Die Ghule und Dämonen waren offenbar darauf aus gewesen, jede Normalität des Gebäudes zu zerstören oder zu beschmutzen.


  Trotz des Chaos fühlte Cale sich merkwürdig ruhig. Entweder sie würden erfolgreich sein, oder er würde sterben.


  Jak wiederum schien auf einer Schwertklinge zu balancieren, denn in einem Augenblick war er anmaßend und abenteuerlustig wie gewohnt und im nächsten über alle Maßen verängstigt. Cale konnte die Angst in Jaks angestrengtem Atmen hören, auch wenn der Halbling versuchte, sie zu verbergen.


  Ich hätte ihn nicht mitnehmen sollen, dachte Cale reuig. Jak war nicht gekommen, um Erfolg zu haben oder zu sterben und auch nicht, um Tazi zu rächen. Er war mitgekommen, weil Cale sein Freund war und ihn darum gebeten hatte.


  Ich will nicht, daß er so stirbt, dachte er. Er entschloß sich, für Jaks Sicherheit zu sorgen, egal was geschah.


  »Spürst du das?« fragte Jak ängstlich.


  Cale nickte. Er spürte es. Die Luft im Gang fühlte sich schwer wie Herbstnebel an und war versetzt mit der Ausdünstung von etwas Abscheulichem. Ein fernes Pulsieren, das man mehr spürte als hörte, trommelte in Intervallen wie der Schlag eines riesigen, finsteren Herzens.


  »Was ist das?« fragte Jak.


  »Ich weiß nicht«, antwortete Cale leise. Er umfaßte den Griff des Langschwerts fester.


  Jak sah ihn mit großen Augen scharf an, sagte aber nichts. Die Hand des Meinen griff nach seinem heiligen Symbol.


  »Da entlang«, sagte Cale und begab sich nach rechts.


  Nachdem sie fünfzehn Schritt gegangen waren, stießen sie auf die ersten Anzeichen der Verunstaltungen. Das blaue Licht aus Jaks Stab fiel auf einen leeren Punkt am Boden des Ganges. Die Leere sog das Licht vollkommen auf. Das Pulsen schien von irgendwo aus den Untiefen der Leere zu kommen. Mit jedem Pulsen wurden Cales lockere Kleidung und die Haare auf seinen Armen zu der Entstellung hingezogen.


  »Sieh dich vor, Jak. Ich weiß nicht, was es ist, aber wir müssen damit rechnen, auf mehr davon zu stoßen. Viel mehr. Ich glaube, der Schattendämon kann sich durch diese Dinger hier fortbewegen.«


  Jak ging an Cale vorbei an den Rand der Leere und blickte hinein.


  »Paß auf, warnte Cale erneut. Er erinnerte sich an den hypnotisierenden Effekt, den eine dieser Leerstellen im Keller des Gildehauses auf ihn gehabt hatte. Er erinnerte sich auch an die mit Bösartigkeit erfüllten gelblichen Augen, die ihn aus einer davon heraus gemustert hatten.


  »Ich glaube, es ist ein Tor«, spekulierte Jak.


  Cale trat einen Schritt vor und sah auch hinein. Die Anziehung wurde nie sonderlich stark, aber sie war dennoch beängstigend. »Ein Tor? Wohin? In Yrsillars Heimat?«


  Jak konnte nur mit den Achseln zucken.


  Plötzlich war hinter ihnen ein Knurren zu hören. Jak japste und wirbelte herum, die Klingen kampfbereit. Cale sprang in geduckter Haltung vor ihn.


  So plötzlich, wie das Knurren begonnen hatte, hörte es auch wieder auf und verschwand.


  Cale hielt den Stab hoch und ging ein paar Schritte in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Nichts. Einer plötzlichen Eingebung folgend kniete er nieder und legte ein Ohr an den Boden. Von unten konnte man selbst durch die Dielen noch ferne Fauchgeräusche hören.


  »Es kam durch den Boden«, sagte er und erhob sich. »Sie müssen genau unter uns gewesen sein.«


  Jak ließ die Waffen sinken und entspannte sich offenkundig. »Finsternis«, fluchte er. »Hat mich ziemlich erschreckt.«


  »Mich auch.«


  »Kommen sie hoch?« fragte Jak.


  »Ich weiß es nicht.« Er ging an Jak vorbei, stellte sich vor die Leere des Tors und schätzte seine Breite – anderthalb Meter, vielleicht etwas mehr. »Kannst du hier drüberspringen?«


  »Locker.« Wortlos steckte Jak seine Waffen weg, trat ein paar Schritte zurück, nahm Anlauf und sprang über das Tor auf die andere Seite. Er landete ein Stück dahinter in geduckter Haltung. Augenblicklich hatte er seine Klingen wieder gezogen und stand kampfbereit, auf Cale wartend.


  Auch Cale sprang über das Tor hinweg. Den Trümmern ausweichend gingen die beiden weiter. Zwei weitere Tore, leere Durchbrüche in der Realität, versperrten ihnen den Weg. Eins war im Boden, über das sie gewandt hinwegsprangen, das andere befand sich an der Wand und war einfach zu umgehen. Sie erreichten die kurze Treppe, die zur unteren Ebene des Gildehauses führte.


  »Da unten«, sagte Cale.


  Jak nickte. »Ich rieche nichts mehr«, flüsterte er. »Den Verwesungsgeruch meine ich.«


  Cale nickte. Er roch ihn auch nicht mehr. Der Gestank des Verfalls war für ihn so allgegenwärtig geworden, daß er ihn gar nicht mehr wahrnahm.


  Darum spüre ich keine Furcht, erkannte er. Die Furcht war ihm in den letzten zwei Tagen auch so allgegenwärtig geworden, daß er sie nur noch selten empfand.


  Ein sanftes Grollen vom Fußende der Treppe unterbrach seine Überlegungen. Er sah Jak fragend an. Der Kleine nickte grimmig. Er hatte es auch gehört. Cale deckte die kühle Spitze des Stabes mit der Hand ab, so daß nur noch wenig Licht zwischen seinen Fingern nach draußen drang. Mit Handzeichen bedeutete er Jak: Ich gehe vor. Sei vorsichtig.


  Jak nickte. Leise gingen sie die Steinstufen hinab. Als sie den Absatz am unteren Ende erreichten, stießen sie auf die Ursache der Knurrlaute.


  Ein Ghul, der grüne Fetzen trug, saß an der Wand des Ganges und starrte benommen in die Leere eines Tors. Das Tor, ein langsames, wirbelndes Gemisch von Grau und Schwarz, pulsierte regelmäßig, und mit jedem Schlag des unheiligen Herzens schlug das spinnennetzartige Muster der purpurnen Venen unter der durchscheinenden Haut des Ghuls im gleichen Rhythmus. Die benommene Bestie wiegte sich hin und her und brummte die Leere leise und rhythmisch an. Ihre gelben Augen wirkten genauso leer wie das Loch, in das sie starrte. Der Ghul, der weder den Schmerz noch das an seinen Armen herunterlaufende purpurne Blut zu bemerken schien, grub seine Krallen unbekümmert in sein eigenes verwesendes Fleisch.


  Jak japste leise, und Cale gab ihm Zeichen, stehenzubleiben und sich ruhig zu verhalten. Vorsichtig ging er mit erhobener Klinge auf den Ghul zu.


  Von dem, was er in dem Tor zu sehen vermeinte, ganz eingenommen, zeigte der Ghul keine Anzeichen dafür, daß er ihn bemerkte. Er wiegte sich einfach weiter hin und her und verletzte sich weiter. Cale trat direkt hinter ihn. Der Ghul murmelte weiter und starrte geradeaus. Bis auf die Leere schien er alles um sich herum vergessen zu haben.


  Jetzt, da er so nah dran war, konnte Cale die geflüsterten Worte verstehen, die der Ghul zwischen dem Knurren ausstieß. »Er ist unter uns, unter uns.«


  Cale schluckte seinen Abscheu hinunter. Obwohl der abgemagerte Körper entstellt und verformt war, erkannte Cale ihn anhand des braunen Haars als Willen Trostyn, einen Jungen, den der Gerechte vor höchstens einem Monat rekrutiert hatte. Willen mochte kaum älter als zwanzig gewesen sein, und Cale würde ihn jetzt töten müssen.


  Ohne weiter darüber nachzudenken hob er sein Langschwert. Mitten im Schlag hielt er inne und sah Jak an. Die Augen des Kleinen, die mit Abscheu und Schrecken erfüllt waren, trafen die seinen, und er nickte kurz zustimmend. Willen reagierte überhaupt nicht. Er wiegte sich hin und her, grub die Klauen tiefer in seine Arme und brummte: »Unter uns. Unter uns ...«


  Von oben zuschlagend spaltete Cale Willens Schädel. Purpurnes Blut spritzte an die Wand und tränkte den Fußboden. Willen starb augenblicklich und brach in einer übelriechenden Brühe am Boden zusammen.


  Das Blut schien scheinbar aus eigener Kraft auf die Leere des Tors zuzuströmen. Wie der Schlund eines unglaublichen Scheusals sog die Leere Willens Blut in sich auf und verschlang es. Purpurne Wirbel mischten sich mit den schwarzen und grauen des Tors und wogten dem Nichts entgegen. Cale wandte sich ab und sah nach Jak. Das Antlitz des kleinen Mannes war ganz bleich.


  »Finsternis«, murmelte der Halbling leise, während er die Wand anstarrte. Er sah aus, als würde er jeden Moment Matildas Fischsuppe erbrechen.


  Cale trat einen Schritt vor und packte ihn an den Schultern. »Schau nicht auf das Tor. Sieh nicht hin.«


  Jak wandte den Blick ab und starrte Cale mit schreckerfüllten Augen an. »Es ist hungrig. Das Tor. Es ist hungrig.«


  »Ich weiß«, erwiderte Cale. »Es ist leer. Leere ist immer hungrig.« Er schüttelte Jak leicht. »Jak! Die Dämonen sind genauso. Siehst du? Sie sind immer hungrig, und sie werden nie damit aufhören. Darum müssen wir sie aufhalten. Siehst du? Jak!«


  Der Kleine nickte und schien wieder Herr seiner Sinne zu werden. »Ich verstehe«, sagte er und umfaßte sein heiliges Symbol.


  Er ist nahe dran, den Verstand zu verlieren, begriff Cale. Er legte Jak sanft eine Hand auf die Schulter. »Kehr um, mein Freund. Auf der Stelle. Kehr um und verschwinde. Hol Breglin und ...«


  Jak schüttelte den Kopf und schob Cales Hand weg. »Ich gehe nicht zurück. Ich muß nur ...« Mit seinen Klingen machte er eine Bewegung, die das ganze Gildehaus umfaßte. »Bei Brandobaris’ Zehen, ich brauche nur einen Moment, um das alles zu verdauen.« Sein Blick fiel auf Willens Leichnam, dann kehrte er wieder zu Cale zurück. »Ich werde nicht zurückgehen. Ich bleibe hier, bis das alles vorbei ist.«


  Cale akzeptierte das. »Laß uns zur Waffenkammer gehen.«


  Plötzlich war wieder ein Grollen hinter ihnen zu hören, das ebenso schnell wieder verstummte. Das Kratzen klauenbewehrter Füße auf dem Hartholzboden hallte laut in Cales Ohren wider.


  »Sie sind wohl aus dem Keller hochgekommen«, bemerkte Jak ruhig.


  Froh, daß Jak geistig wieder voll da war, nickte Cale. »Yrsillar muß wissen, daß wir hier sind. Los.«


  Cale ging voran. Sie hasteten den mit Trümmern übersäten Gang entlang, bis sie die Tür der Waffenkammer erreichten. Die offene Tür war aus der oberen Angel gerissen und hing schief im Türrahmen.


  »Hier«, sagte Cale und duckte sich in den Raum. Jak folgte ihm.


  Überall lagen Waffen, viele davon zersplittert oder gebrochen, aber einige noch intakt. Seltsamerweise hatte man einige der zerbrochenen Schwerter wieder in ihre Halterungen an der Wand gehängt, nachdem man sie zerstört hatte. Alle hölzernen Tische und Waffenhalterungen hatte man umgeworfen und ihre Beine abgebrochen. Schleudersteine lagen auf dem Boden verstreut. Die sechs Lederrüstungen und drei beschlagenen Lederrüstungen, die mit Riemen an der Wand befestigt waren, hatten die Krallen der Ghule zu nutzlosen Fetzen zerrissen. Ein Stapel zerbrochener Armbrustbolzen lag in einer Ecke. Die großen Fässer und Kisten an der rechten Wand, in denen die Armbrustmunition gelagert hatte, hatte man aufgebrochen und die Bolzen verstreut. Spulen mit Seidenseil, Brecheisen und Einbruchswerkzeug waren wild in der Gegend verteilt.


  Cales Optimismus litt, als er die umfassende Zerstörung sah. Sie brauchten magische Waffen! Er überflog die Trümmer auf der Suche nach zwei langen, dünnen Schatullen aus Eisen, in denen sich früher der Vorrat der Gilde an magischen Waffen befunden hatte ...


  Erneut erklang Knurren aus dem Gang hinter ihm. Es schwoll zu einem Crescendo an, das zu einem feuchten Schnattern verklang.


  Cale warf Jak einen aufgeregten Blick zu. Den Geräuschen nach waren viele Ghule aus dem Keller nach oben gekommen.


  »Vermutlich fressen sie gerade den Leichnam dessen, den wir getötet haben«, bemerkte Cale leise. »Wir machen besser die Tür zu. Still.«


  Mit leichenblassem Gesicht nickte Jak. »Stimmt.«


  Während Cale über ihn hinweggriff und die schwere Eichentür in der Nähe ihrer zerbrochenen oberen Angel in Position hielt, zog Jak sie behutsam zu.


  »Wir suchen zwei eiserne Schatullen«, flüsterte Cale Jak zu und begann, die Trümmer zu durchstöbern. »Schnell. Sie werden schon bald mit diesem Leichnam fertig sein.«


  Jak begann auch, in den Trümmern zu wühlen.


  Cale fand die Schatullen recht bald, an die Wand gegenüber der Tür gelehnt und unter einem umgeworfenen Waffenhalter, einem Holzstuhl und einem Haufen zerbrochener Breitschwerter begraben.


  Er pfiff leise, um Jaks Aufmerksamkeit zu erregen. »Hier.« Der Kleine eilte zu ihm hin. Cale konnte die Geräusche der fressenden Ghule nicht mehr hören.


  Er sah mit einem Blick, daß die Ghule auch an den Schatullen gewesen waren. Ihre Oberflächen waren von Klauen zerkratzt, und sie hatten mit etwas Schwerem darauf eingeschlagen. Sie hatten versucht, das Schloß und die Angeln aufzustemmen, aber die Schatullen nicht aufbekommen. Er spürte, wie wieder Hoffnung in ihm aufkeimte.


  »Ich habe keinen Schlüssel«, sagte er. »Kannst du sie aufbekommen?«


  Jak sah sich die Verschlüsse mit dem Blick eines Experten an und nickte. »Ich habe dafür zwar keine Zauber mehr übrig, aber ich sollte sie auf die herkömmliche Methode öffnen können.« Er griff in eine seiner Taschen und holte ein kleines Lederetui daraus hervor. Nachdem er den Riemen darum gelockert hatte, wickelte er es auf, und eine verblüffende Anzahl von Einbruchswerkzeugen kam zum Vorschein – von einem umgebogenen Kupferdraht bis hin zu einem Hebel aus gehärtetem Eisen für die Zuhaltungen der Schlösser. Er überlegte einen Moment, wählte dann ein Werkzeug aus, das Cale nicht erkannte und machte sich an die Arbeit.


  »Ein schwieriges Schloß«, bemerkte Jak, nachdem er eine Weile daran gearbeitet hatte. Er wechselte das erste Arbeitsgerät gegen den Zuhaltungshebel aus. »Aber ich werde es aufbekommen.«


  Gespannt schwieg Cale. Er konnte das Knurren der Ghule irgendwo im Gang hören.


  »Beeil dich.«


  »Mmhmm.«


  Das Grollen wurde lauter. Durch die dicke Tür konnte Cale das Trampeln und Kratzen der klauenbewehrten Füße auf Holz hören, das nun näherkam.


  »Jak ...«


  »Ich weiß.« Jaks Finger arbeiteten schnell. Cale hörte in dem Schloß ein Klicken nach dem anderen, aber das verdammte Ding ging nicht auf!


  Das geistesgestörte Knurren der tobenden Ghule kam näher und näher, bis es klang, als befänden sie sich vor der Tür der Waffenkammer. Es mußten zehn oder mehr sein! Ihre Schritte klangen wie eine Stampede von Vieh auf dem Markt. Mit rasendem Herzen stand Cale über Jak gebeugt und drehte sich zur Tür um, die Klinge in der Hand.


  »Bei den Göttern, beeil dich«, wisperte er über die Schulter hinweg. Zehn Ghulen würde er lieber mit einer magischen Klinge gegenübertreten als ohne.


  »Hab ... es ... gleich ...«, antwortete der Kleine. »Da!«


  Er öffnete den Deckel der Schatulle im selben Moment, in dem der Körper eines Ghuls gegen die Tür prallte. Jak erschauderte und ließ den Zuhaltungshebel fallen. Als das Werkzeug über den Boden schepperte, zuckte Cale zusammen. Das konnten sie nicht überhören. Er rechnete damit, daß die Ghule jeden Moment den Raum stürmen würden.


  »Cale ...«, wisperte Jak.


  Cale wedelte mit der Hand. »Psst.«


  Der Mund des Kleinen klappte zu, er zog seine Kurzschwerter, trat neben Cale und wartete.


  Sekunden vergingen, doch die Tür blieb geschlossen. Allmählich wurden die Geräusche der Ghule leiser. Die Ghule zogen weiter! Cale konnte kaum fassen, was für ein Glück sie hatten.


  Sie warteten in angespannter Stille, während die Geräusche des tobenden Rudels immer leiser wurden und das Knurren schließlich vollends verschwand. Beide atmeten synchron aus.


  »Finsternis«, murmelte Jak.


  »Ja, Finsternis«, sagte Cale und schenkte ihm ein hartes Lächeln. »Da haben wir noch mal Glück gehabt.«


  Jak erwiderte das Lächeln mit einem Grinsen und berührte den Glücksstein, der an einer Kette an seinem Gürtel baumelte. »Die Herrin ist tatsächlich mit den Leichtsinnigen.« Er drehte sich um und kniete sich vor die Schatulle. »Hier, sieh dir das alles mal an.«


  Die erste Schatulle war mit schwarzem Samt ausgelegt und enthielt zwei Langschwerter, eine vergoldete Schachtel aus Mahagoni und einen kleinen, einfachen Kasten aus Ahornholz. Im Knauf der beiden Langschwerter war je ein großer Onyx eingesetzt, die Griffe waren mit Silberdraht umwickelt und die Klingen waren schimmernd und makellos.


  Cale wollte nach den Klingen greifen, aber Jak hielt ihn zurück.


  »Laß mich erst nach magischen Fallen suchen«, sagte er. »Ich kann damit auch feststellen, ob sie magisch sind.«


  »Gute Idee«, entgegnete Cale und zog ihn dann noch ein wenig auf. »Es muß praktisch sein, während eines Bruchs auf Zauber zurückgreifen zu können.«


  Jak zwinkerte ihm zu, während er sein heiliges Symbol hervorholte. »Äußerst praktisch. Brandobaris sorgt für die Seinen.« Er warf Cale einen Seitenblick zu. »Maske wohl ebenfalls, nehme ich an.«


  Während Cale darüber nachdachte, intonierte Jak leise die Worte eines Zaubers. Dann nahm er die Kiste genau in Augenschein.


  »Keine Fallen«, sagte er im Brustton der Überzeugung. Die juwelenbesetzte Fibel immer noch in der Hand haltend sprach er die Worte eines weiteren Zaubers. »Die Schwerter sind magisch, ebenso wie das, was in dem Kasten und der Schachtel ist.«


  Ohne weiteren Wirbel darum zu machen, hob er die Schachtel aus der Schatulle und öffnete sie. In der mit rotem Filz ausgelegten Schachtel befanden sich vier silberne Schleudersteine, deren Oberflächen über und über mit kleinen, fein gearbeiteten Runen bedeckt waren. Er legte sie beiseite und stemmte den Kasten aus Ahornholz auf. Darin lagen, auf dämpfend dazwischengelegte Stoffstreifen gebettet, drei gläserne Phiolen. Die durchsichtige Flüssigkeit im Innern der Phiolen schimmerte im blauen Licht des Stabes azurfarben.


  »Tränke«, verkündete Jak, schnell gefolgt von: »Nutzlos für uns, es sei denn, du weißt, wofür sie gut sind.«


  Cale schüttelte den Kopf. »Nimm sie trotzdem mit«, sagte er und kniete sich hin, um eines der magischen Langschwerter aufzuheben. Er überprüfte das Gewicht der Waffe. Obwohl es etwas breiter war als seine normale Klinge, fühlte sich das magische Langschwert leichter und perfekt ausbalanciert an. Er lächelte, wußte aber, daß die Waffe nicht allzu mächtig gewesen sein konnte, denn sonst hätte sie der Gerechte nicht in der Waffenkammer verstaut. Aber selbst eine schwache Verzauberung war besser als keine. Thaziennes Dolch hatte den Schattendämon verwundet, und Cale glaubte nicht, daß er besonders mächtig gewesen war – er legte sein altes Langschwert weg und schob das magische Schwert in die Scheide.


  Jak steckte die Tränke ein und legte die magischen Schleudersteine in seinen Munitionsbeutel. Er glitt zu der anderen Schatulle hinüber, zog seine Werkzeuge hervor und machte sich erneut an die Arbeit.


  Während er wartete, ging Cale besorgt auf und ab. Sein Blick fiel auf die offene Schatulle.


  »Jak ...«


  »Hmm?« Jak drehte sich nicht zu ihm um. »Habe es gleich.«


  Ein Prickeln lief Cales Wirbelsäule hinauf. Er kniete sich vor die erste Schatulle und spürte, wie es ihm den Hals zuschnürte.


  Darin sah er, fast unsichtbar auf dem dunklen Samt, eine Maske aus schwarzem Filz, das Symbol Maskes, des Fürsten der Schatten. Cale starrte sie wie gelähmt an und wagte es nicht, sie zu berühren. War das ein Zeichen? Er spürte, wie er am Rand einer Klippe stand. Wenn er die Maske berührte, würde er einen Schritt weitergehen und hinunterstürzen oder fliegen. Er war sich nicht sicher, ob er bereit war zu fliegen.


  Wir müssen sie übersehen haben, dachte er, glaubte aber selbst nicht daran.


  Neben ihm öffnete Jak das Schloß der zweiten Schatulle. »Habe es«, sagte er und öffnete den Deckel.


  Cale ergriff die Maske und stopfte sie in eine Tasche seines Capes. Er sagte sich, er täte das zu Jaks Sicherheit, aber er wußte, daß es nicht stimmte. Zum ersten Mal im Leben hoffte er auf den Beistand eines Gottes. Die Ereignisse der letzten Tage hatten ihn verändert. Er mußte Yrsillar aufhalten. In dieser Nacht würde Cale jede Hilfe annehmen, die er kriegen konnte.


  »Keine Fallen«, sagte Jak. Er pfiff und zog ein bescheiden aussehendes Kurzschwert mit breiter Klinge aus der Schatulle. »Sieht einfach aus, aber seine Aura zeigt, daß es magisch ist. Ich werde es benutzen.« Er holte einen weiteren Kasten aus Ahornholz hervor, der genauso aussah wie der in der ersten Schatulle. »Nichts besonderes.« Flüssigkeit troff aus dem Saum zwischen Deckel und Boden. »Die Phiolen der Tränke müssen entzweigegangen sein, als sie den Raum verwüsteten. Die sind nutzlos.« Dann holte er einen kleinen Lederbeutel hervor, lockerte die Zugschnur und schüttete den Beutelinhalt auf seine Handfläche. Zwei Ringe, einer unscheinbar und aus Elektrum, der andere aus Silber mit drei darin eingesetzten schwarzen Opalen, kamen zum Vorschein.


  »Ich habe auch keine Möglichkeit festzustellen, was die Dinger können«, sagte Jak. »Nimm du den.« Er warf Cale den Silberring zu. »Ich behalte den.« Er ließ den Elektrumring in eine Gürteltasche gleiten. »Wir finden später heraus, wozu sie in der Lage sind.«


  Cale steckte das Schmuckstück ein. Dabei berührte seine Hand die Filzmaske, und ein Energiestoß schien durch seinen Körper zu rasen. Es fiel ihm schwer, sich zu entscheiden, ob er es sich nur eingebildet hatte oder nicht. Einen Augenblick lang hatte er sich als Teil von etwas Größerem gefühlt. Er spürte neue Zuversicht. Vielleicht würden sie ja doch lebend aus der Sache herauskommen.


  Jak stand auf und vollführte mit der neuen Klinge ein paar Übungsstreiche. Er schien zufrieden und sah Cale an. »Gehen wir.«


  Froh, wieder neue Zuversicht in Jaks Stimme zu hören, nickte Cale und ging zur Tür. Er kniete sich davor und legte sein Ohr an die Tür. Die Ghule waren verschwunden.


  Er wußte, daß die nur locker gesicherte Tür umfallen würde, wenn er einfach den Griff betätigte. Daher steckte er sein Schwert weg, packte den Griff mit beiden Händen und benutzte seine Kraft dazu, die Tür geradezuhalten, während er sie öffnete ...


  Im selben Moment, als er den Griff betätigte, prallte etwas gegen die Tür und stieß sie auf, wobei sie fast aus ihrer Wandverankerung gerissen wäre. Cale taumelte benommen zurück. Wildes Fauchen und tierisches Knurren hallte in seinen Ohren wider. Ghule! Verwesungsgeruch erfüllte seine Nase, während ein Ghul nach dem anderen in den Raum stürmte.


  »Cale ...«, schrie Jak. Das Knurren der Ghule verschluckte den Rest dessen, was der Kleine sagen wollte.


  Cale bemühte sich, sein Schwert aus der Scheide zu reißen. Bleiche Körper irrten um ihn herum, fauchten und rissen an ihm. Es waren so viele, daß er keine einzelnen Wesen erkennen konnte. Das ganze Rudel wirkte wie eine einzige Masse aus grauem Fleisch, schwarzen Reißzähnen, schmutzigen Klauen und abscheulichem Gestank. Neben sich konnte Cale hinter der Wand aus verfaulter Haut Jak seinen Trotz herausbrüllen hören.


  Krallen und Zähne prallten an Cales verzauberter Rüstung ab. Stücke seines blauen Mantels wurden abgetrennt und fielen zu Boden. Knurren erfüllte seine Ohren und umgab ihn von allen Seiten. Er packte einen der Ghule an der Kehle, während er mit der Linken seine Klinge zog. Ein weiterer Ghul sprang ihm auf den Rücken und hätte ihn fast umgerissen.


  »Argh«, grunzte er. Er trieb sein Schwert durch das Brustbein des Ghuls, den er am Hals festhielt. Der Ghul stöhnte und starb, aber andere nahmen sofort seinen Platz ein. Die verdammten Viecher waren überall! Er katapultierte die rasende Kreatur von seinem Rücken und schlug wild mit dem Schwert um sich. Sie drängten so dicht auf ihn ein, daß es ihm kaum möglich war, keinen Ghul zu treffen. Immer wieder drang die Klinge ins Fleisch der Ghule. Schmerzerfülltes Kreischen mischte sich in das wilde Knurren.


  Eine Vielzahl kratzender Krallen hinterließ blutige Striemen auf seinen Armen und im Gesicht. Er ignorierte den Schmerz und hackte um sich. Purpurnes Blut spritzte auf den Boden und mischte sich dort mit seinem roten.


  Eine Kralle fuhr ihm über die Brust, durchdrang seine Rüstung und riß das Fleisch auf. Erschreckenderweise wurde sein Körper träge, als das Gift der von den Ghulen verursachten Verletzungen seine Arbeit verrichtete. Er schwang weiter sein Langschwert, während er versuchte, gegen das Gift anzukämpfen. Sein Körper wurde schwerer und schläfriger. Er wollte nach Jak schreien, aber das Gewicht seiner Zunge schien sich verhundertfacht zu haben. Krallen hinterließen klaffende Wunden. Er konnte sich nicht mehr regen. Ghule nagten an seinem Fleisch und fraßen ihn auf. Er konnte ihren übelriechenden Atem heiß auf seiner Haut spüren, merkte, sie sich ihre üble Spucke mit seinem Blut vermischte, während sie Stückchen aus seinem Fleisch rissen. Der quälende Schmerz ließ einen Funkenschauer in seinem Hirn explodieren, aber er konnte sich weder bewegen noch schreien oder gar blinzeln, er konnte nur wehrlos mit ansehen, wie die Ghule von ihm fraßen und er starb.


  Nicht so, betete er verzagt zu Maske, nicht so! Wenn der Fürst der Schatten seine Bitte hörte, so gab er keine Antwort. Cale war so gut wie tot.


  Plötzlich sprang Jak in sein Blickfeld, die blutigen Klingen hocherhoben. Der Kleine knurrte Herausforderungen und stieß mit beiden Klingen auf die Ghule ein, die Cale bissen. Sie sprangen ihm nach, aber der Kleine duckte sich, wirbelte herum und durchbohrte den Brustkorb eines Ghuls mit seinem Dolch und dem Kurzschwert. Der Ghul schrie auf und fiel tot zu Boden. Im gleichen Moment hatte Jak seine Klingen herausgezogen.


  Drei Ghule umzingelten Jak. Sie griffen mit Zähnen und Klauen an. Jak wirbelte herum, wich aus und kämpfte wie ein aufgebrachter Dachs. Cale konnte nur zusehen. Jak blutete aus zahlreichen Wunden – der Kleine trug keine Rüstung –, und Cale wußte, daß sie beide sterben würden, wenn er dem lähmenden Gift zum Opfer fiel.


  Die drei noch übrigen Ghule stürmten gleichzeitig auf den Kleinen ein.


  Einem rothaarigen Wirbelwind gleich duckte sich Jak, wirbelte herum und rollte sich ab. Krallen blitzten auf und hinterließen blutige Spuren auf seinem Rücken, aber er rollte sich erneut ab und dankte es dem Ghul mit einem nach oben geführten Dolchstoß in die Leiste. Der Ghul schrie voller Schmerz und fiel sich windend zu Boden. Der Kleine sprang auf, zog einen weiteren Dolch und stürmte auf die beiden letzten Ghule zu. Er stürmte auf sie zu!


  Cale hatte Jak noch nie so ... wild gesehen. Mit zusammengebissenen Zähne riß der Halbling einem Ghul die Eingeweide auf, bevor er ihm mit einem Stich ins Gesicht den Todesstoß versetzte. Der letzte fahle Schrecken hieb ihm in die Seite. Rotes Blut spritzte, und Jak krümmte sich. Der Ghul sprang ihn mit weit geöffnetem Maul an. Jak brauchte sich nur nach hinten fallen zu lassen, sein Kurzschwert wie eine Fahnenstange vertikal halten und den Ghul sich aufspießen lassen. Die breite Klinge des Kurzschwerts brach in einem purpurnen Schauer aus dem Rücken des Ghuls hervor. Er schrie einmal, erzitterte und regte sich dann nicht mehr.


  Er hatte es geschafft!


  Über und über mit purpurnem und rotem Blut bedeckt, wand sich Jak unter dem toten Ghul hervor. Keuchend und schwitzend versuchte er aufzustehen, aber seine Beine gaben nach, und er ging in die Knie. Cale sah, wie sein kleiner Körper zitterte. Ob allerdings vor Ermüdung, Wut oder Angst, konnte er nicht sagen. Nachdem er sich einen Augenblick lang erholt hatte, erhob sich Jak und holte sein heiliges Symbol hervor.


  »Halt durch, Cale«, sagte er. Er atmete tief durch, sammelte sich und intonierte die Worte eines Heilzaubers. Sofort schlossen sich die Verletzungen auf seinem Rücken, den Armen, dem Brustkorb und dem Gesicht, wurden zu pinkfarbenen Linien und verschwanden schließlich völlig. Er steckte seine Klingen weg, holte sich den Dolch aus dem Leichnam eines Ghuls zurück und bahnte sich einen Weg durch das Blutbad zu Cale.


  »Finsternis und Leere«, fluchte er leise, als er Cales Verletzungen betrachtete. »Du bist zerschlitzt wie eine der Suppenkarotten meiner Mutter.« Er kicherte über seinen Witz, und Cale glaubte in dem Lachen die Anfänge von Hysterie zu hören. Jak fing sich aber schnell wieder und wandte sich seiner Aufgabe zu.


  »Zuerst die Verletzungen«, sagte er und wiederholte die magischen Silben des Heilzaubers, während er Cales Hand berührte. Der Schmerz verschwand sofort. Cales aufgerissene Haut wuchs selbsttätig wieder zusammen. Die furchtbaren Verletzungen schlossen sich. Jak hatte einen mächtigen Zauber gewirkt.


  »Nun die Paralyse.« Jak flüsterte ein kompliziertes Gebet, während er mit dem heiligen Symbol über Cales bewegungsunfähigen Körper fuhr.


  Wie die Verletzungen verschwand auch die Lähmung sofort. Jetzt, da er sich wieder frei bewegen konnte, sackte Cale zusammen, senkte die Klinge und stellte fest, daß seine rechte Hand sich in der Umhangtasche befand und die Filzmaske umklammerte.


  Bizarr, dachte er. Als die Ghule ihn überrascht hatten, hatte er seine Klinge gezogen und unwillkürlich nach der Maske gegriffen. Sehr bizarr.


  »Fühlst du dich besser?« erkundigte sich Jak.


  »Ja«, sagte Cale und zog die Hand aus der Tasche. Er sah sich seine Haut an. Von den vielen Verletzungen waren keine Spuren zurückgeblieben. »Danke, mein Freund.«


  Peinlich berührt ob Cales Dankbarkeit machte Jak eine vage Handbewegung und lächelte unbeholfen.


  Cales Blick wanderte über das Blutbad. Die Kadaver von elf Ghulen lagen zwischen den zerbrochenen Waffen auf dem blutgetränkten Fußboden.


  »Brauchst du ein paar Minuten?« fragte er Jak. »Wir können warten.« Schließlich mußte der Kleine nach all dem völlig erschöpft sein.


  Jak drehte sich zu ihm um. In seinen grünen Augen loderte ein inneres Feuer. »Nein, ich bin bereit.«


  »Dann los.«


  Jak nickte. »Wohin?«


  »In den Keller«, sagte Cale.
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  Jagd auf die Finsternis


  


  


  Cale verließ die Rüstkammer, wandte sich nach links und ging wieder zu der kurzen Treppe, die nach oben in den Hauptgang zurückführte.


  »Von diesem Stockwerk aus kommen wir nicht zur Kellertreppe«, sagte Cale über die Schulter. »Wir müssen zurück ins Erdgeschoß. Von dort ist es nicht mehr weit.«


  Überhaupt nicht mehr weit. Dort, wo sie vorher die Büros verlassen und sich auf dem Hauptgang nach rechts gewandt hatten, um zur Rüstkammer zu gelangen, würden sie jetzt nach links gehen, um zur Treppe in den Keller zu gelangen.


  Jak nickte, und sie gingen vorsichtig weiter.


  Ein paar Minuten später erreichten sie den Fuß der Treppe, wo Cale Willen getötet hatte. Das Rudel Ghule hatte die Leiche soweit abgenagt, daß fast nur noch das Skelett übrig war. Die wenigen übrigen Fleischfetzen hingen von den Knochen. Blut bedeckte den Boden. Cale konnte sich kaum vorstellen, was für eine Freßorgie hier stattgefunden haben mußte. Der Gestank trieb ihm die Tränen in die Augen. Er schluckte Galle und schaffte es mit reiner Willenskraft, sich nicht zu erbrechen.


  Willens Oberschenkelknochen – den die Ghule fast aus dem Hüftgelenk gerissen hatten – stand in einem grotesken Winkel ab und ragte in die Leere in der Wand. Knapp über dem Knie verschwand er im Nichts. Mit jedem Pulsieren des Tors kroch ein wenig mehr von dem Leichnam in die Leere.


  Wie die Ghule schien auch das Tor Stücke der Leiche zu verschlingen. Breite hellgraue und weiße Streifen – wie Willens Haut und Knochen – wirbelten nun inmitten der dunkelgrauen und pechschwarzen Schlieren der Leere.


  Als er die Szene gesehen hatte und ihm ohne Zweifel dieselben Gedanken wie Cale durch den Kopf gegangen waren, begann Jak, sich zu übergeben. Er bedeckte seinen Mund, um das Erbrochene zurückzuhalten, verlor den Kampf aber schnell und spie Matildas klumpige Fischsuppe auf die Holzdielen des Fußbodens. Wie Willens Blut begann auch das Erbrochene eine langsame Wanderung über den Boden auf die ewig hungrige Leere zu.


  Obwohl Cale der Anblick, wie es auf das Tor zufloß, beunruhigte, begrüßte er den sauren Geruch des Erbrochenen, denn es war ein menschlicher Geruch, der den unmenschlichen von Verfall und Tod überdeckte. Er wartete, bis Jak seinen Magen geleert und zu würgen aufgehört hatte.


  Ein paar Augenblicke später riß Jak sich zusammen. Er stand vornübergebeugt da, die Hände auf den Knien abgestützt, und keuchte. Mit tränenden Augen sah er Cale an und wischte sich verlegen übers Gesicht.


  »Finsternis«, sagte er. »Tut mir leid, Cale. Ich schätze, ich habe zuviel gegessen.«


  »Ich schätze auch«, sagte Cale mit einem halbherzigen Lächeln. Zuviel gesehen wohl eher. Cale konnte es ihm nachfühlen. Es waren ereignisreiche anderthalb Tage gewesen. Halt durch, kleiner Mann, dachte er.


  Nachdem sich Jak erholt hatte, betrachtete er Willens Leiche und das Tor mit einem abschätzenden Blick. »Es ist größer«, verkündete er nach kurzem Zögern. »Das Tor ... es ist größer.«


  Jak hatte recht. Das Tor war größer, nur ein wenig zwar, aber definitiv größer. Cale war es entgangen. »Wie das?«


  »Ich weiß nicht«, sagte der kleine Mann nachdenklich und strich sich über den Backenbart. Er näherte sich dem Tor und spähte hinein, vorsichtig darauf bedacht, nicht auf Willens Leiche zu treten.


  »Es trinkt die Lebenskraft der Lebenden«, sagte er. »Wie der Schattendämon. Wahrscheinlich wird es um so mächtiger, je mehr es frißt.« Er trat vom Tor zurück, zuckte die Achseln und sah zu Cale hinüber. »Vielleicht verschlingt es mit jedem Pulsieren ein kleines bißchen unserer Ebene und wächst dadurch ...«


  Cale wartete. Der kleine Mann war immer noch daran, es zu durchdenken.


  »Ich weiß nicht, wie«, sagte er schließlich, wobei sein Mund eine grimmige Linie inmitten seines roten Bartes bildete. »Aber ich weiß, daß wir es besser aufhalten sollten. Wenn es zu groß wird ...«


  Cale nickte. »Gehen wir.« Wortlos drehte er sich um und schritt die Treppe hinauf. Jak folgte ihm.


  Immer wieder blieben sie stehen und lauschten auf irgendwelche Anzeichen von Ghulen, während sie die kurze Treppe zurück zum Hauptgang hinaufgingen, der sich finster und bedrohlich vor ihnen erstreckte. Sie warfen einander einen Blick zu und gingen weiter.


  Nachdem sie die wenigen Tore auf ihrem Weg, die, wie Cale bemerkte, alle etwas größer als vorher waren, übersprungen oder einen Bogen darum gemacht hatten, erreichten sie schließlich wieder die Tür zu den Kontoren.


  Der Gang ging in entgegengesetzter Richtung weiter, jenseits des Lichtkreises, den ihr Stab erzeugte. Das Pulsieren der Tore erfüllte weiterhin die nach Verwesung stinkende Luft, aber Cale hatte sich inzwischen daran gewöhnt und nahm es kaum noch wahr. Wenn sie jetzt losrannten, konnten sie in nicht einmal einer Minute draußen auf der Ariness-Straße sein. Sie könnten das Gildehaus und diesen Irrsinn hinter sich lassen. Sie wären in Sicherheit.


  Er drehte sich zu Jak um. Er mußte ihm eine weitere Chance geben, hier herauszukommen.


  »Unten werden noch mehr Ghule sein«, verkündete er und beobachtete Jaks Reaktion. Der kleine Mann nickte, zeigte aber keine Anzeichen von Furcht. Cale fuhr fort: »Wahrscheinlich auch weitere Realitätsverzerrungen.« Er dachte an die blutende Wand und die Prozession der Ghule und verzog unwillkürlich das Gesicht. »Es wird noch Schlimmeres zu sehen geben.«


  Jak nickte erneut. »Verstehe.«


  »Du kannst verschwinden«, sagte Cale. »Die Straße ist gleich da draußen.« Er wies mit seiner Klinge auf die Kontore in Richtung der Tür nach draußen. »Das wird vielleicht unsere letzte Chance sein, um umzukehren. Ich werde es nicht mehr erwähnen.«


  Cale wollte nicht, daß Jak ging, er wünschte mit jeder Faser seines Herzens, daß er bliebe, aber er fühlte sich verpflichtet, ihm das Angebot zu machen. Der Wahnsinn würde im Keller noch schlimmer werden, und im Schrein erst recht.


  Cale mußte ihm zugute halten, daß Jak nicht einmal einen Blick in Richtung Kontore warf. Er schüttelte heftig den Kopf und lächelte Cale verbittert an. »Wir stecken bis zu den Hüften in Drachenscheiße. Ich bin schon so dreckig, wie ich nur sein kann. Es gibt kein Zurück.«


  Cale lächelte und drückte Jaks kleine Schulter. »Danke, mein Freund.«


  Vorsichtig gingen die beiden den Gang entlang. Cale war nur milde überrascht, als er bemerkte, daß seine Rechte in seiner Manteltasche die Maske umklammerte. Es gibt kein Zurück, dachte er, Jak nachahmend. War er bereits einige erste, zögerliche Schritte auf Maske zugegangen?


  Fünfzehn Schritt den Gang entlang wurde der Boden schwammig wie morsches Holz. Die ersten Anzeichen verstärkter Verwerfungen. Er hielt den Leuchtstab dicht an den Boden. Mit jedem Pulsieren der Tore wechselten die Holzplanken zwischen Durchsichtigkeit und Festigkeit.


  »Finsternis«, bemerkte Jak. »Dieser ganze Ort wird zum Tor.«


  Cale nickte, und sie gingen weiter. Behutsam gingen sie auf dem immer weicher werdenden Boden entlang, bis ihnen ein weiteres wirbelndes Loch aus Nichts im Boden den Weg versperrte, größer als alle anderen.


  »Ich kann da nicht drüberspringen, Cale. Zu weit.«


  »Ich weiß«, erwiderte Cale. Selbst für ihn würde der Sprung schwierig werden, besonders auf dem schwammigen Boden. Die glatten Wände des Ganges würden es auch äußerst schwierig gestalten, das Loch zu umklettern.


  »Wenn ich rüberkomme und dir ein Seil zuwerfe ...«


  »Nicht nötig«, unterbrach Jak. Er steckte die Klingen weg, ließ sich auf den Boden fallen und zog Handschuhe und Stiefel aus.


  »Was tust du da?«


  »Du springst«, sagte Jak. »Ich werde außen herumklettern.«


  »Das wird schwierig.«


  »Keine Sorge«, unterbrach Jak lächelnd. »Ich habe einen Zauber.« Er zwinkerte Cale zu. »Ist praktisch, während eines Bruchs auf Zauber zurückgreifen zu können, weißt du?«


  Ohne Zögern zog Jak sein heiliges Symbol hervor und begann zu singen. Als er fertig war, sickerte eine weißliche Paste aus den Poren seiner Handflächen und Fußsohlen. Seine Füße machten saugende Geräusche auf dem weichen Boden, als er zu der Wand hinüberging und seine Hände darauf legte.


  »Die Wand ist auch weich«, bemerkte er. »Sollte aber kein Problem sein.« Er drückte die Füße gegen die Wand ...


  »Warte, Jak«, befahl Cale. Er trat langsam mit erhobener Klinge an den Rand des Tors und sah hinein. Die scheinbar unendliche Leere machte ihn benommen, aber er unterdrückte das Gefühl und zwang sich, das Nichts nach einem Paar gelber Augen abzusuchen. Er sah nichts. Zufrieden trat er wieder vom Rand zurück. »In Ordnung.«


  Jak kletterte sofort ein Stück in die Höhe. Trotz der Weichheit der Wand klebten seine Hände an der Oberfläche, und er bewegte sich mit Leichtigkeit daran entlang. Spinnenartig begann er, seitwärts zu klettern. Unter ihm gähnte die Leere des Nichts.


  Cale sah ihm einen Augenblick lang ängstlich zu, aber der Zauber schien zu wirken. Jak hatte nun fast den halben Weg zurückgelegt, und es gab bei ihm keine Anzeichen von Schwierigkeiten. Jetzt mußte sich Cale nur noch Sorgen machen, wie er selbst hinüberkam.


  Er steckte seine Klinge in die Scheide und trat ein Stück zurück. Er würde Anlauf brauchen, um das Tor überspringen zu können. Jaks beunruhigte Stimme ließ ihn herumwirbeln.


  »Cale! Es blutet.« Jaks Stimme zitterte vor Angst.


  Cale eilte an den Rand des Tors zurück und hielt den Leuchtstab hoch ...


  »Finsternis«, hauchte er.


  Der kleine Mann hing an der Wand auf halbem Weg über dem Tor. Wo er die Wand berührt hatte, hatte der Druck offenbar das Blut aus dem Stein gepreßt. Mit jedem Pulsieren des Tors sickerte ein Rinnsal aus Blut aus den Stellen, an denen seine Hände und Füße die Wand berührten, hinab. Eine Spur tropfender Wunden markierte seinen Weg.


  »Hier ist sie schlimmer verändert«, sagte der kleine Mann, dessen Stimme sich in plötzlicher Beunruhigung überschlug. »Sie klebt an mir. Finsternis, Cale, meine Hände fangen an abzurutschen.« Er versuchte, seine Klettertour fortzusetzen, aber als er eine Hand von der Wand lösen wollte, blieb die Oberfläche an ihr kleben und löste sich in breiten, fleischigen Streifen ab. Cale sah angewidert, wie blaue Venen und feucht glitzerndes rotes Gewebe unter der verzerrten Oberfläche der Wand aufblitzten, ehe ein neuerlicher Riß einen steten Schwall von Blut abzusondern begann.


  »Verdammt will ich sein!« Der kleine Mann, der in dem sprudelnden Blut festsaß, fluchte und versuchte, seitlich vorbeizukommen. Die abrupte Bewegung riß aber nur noch mehr Löcher in die Wand. Blutströme rannen auf den Boden und in das Tor und verwandelten sich sofort in karmesinrote Wirbel.


  »Cale!« Jak warf einen Blick über die Schulter, er war blutverspritzt. »Hilfe.« Sein angsterfüllter Blick fiel auf das Tor unter ihm. »Hilfe«, wiederholte er.


  Cale hörte, wie erste Anzeichen von Panik sich in Jaks Stimme schlichen.


  »Halt still.« Ohne ein weiteres Wort trat Cale zurück, sprintete los und sprang über das Tor. Geduckt kam er auf der anderen Seite auf.


  »Halt still«, sagte er erneut zu Jak.


  »Ich halte ja still.« Jak klammerte sich verzweifelt an die verworfene Wand und hielt den Kopf gesenkt, um Augen und Mund vor dem karmesinroten Strom zu schützen. Blutgetränkt hing sein Cape schwer an seinem kleinen Körper.


  »Sieh nicht ins Tor«, sagte Cale. Er legte den Leuchtstab weg, streifte den Rucksack ab und zog eine Rolle seidenen Seils hervor.


  »Bei den Göttern, verdammt, Cale«, schnappte Jak, »ich bewege mich nicht, und ich schaue auch nicht hin! Beeil dich. Das ist ja abscheulich.«


  Cale lächelte unwillkürlich – der Halbling behielt seinen Sinn für Humor, selbst wenn er Angst hatte.


  Geschickt machte Cale einen Laufknoten in ein Ende des dünnen, aber sehr starken Seils. Er ließ der Schlaufe etwas Spiel, holte das Seil ein und machte sich bereit, es Jak zuzuwerfen.


  »Fang.«


  »Fang!« Jak beäugte ihn ungläubig über die Schulter. »Wie denn?«


  »Laß mit einer deiner Hände los.«


  »Aber ... Finsternis und Leere!« sagte er und nickte resigniert. »Na gut.« Vorsichtig zog er die linke Hand von der Wand. Trotz aller Vorsicht blieb die Haut der Wand an seiner Hand kleben und löste sich. Blut rann aus dem Riß. Er hing jetzt nur noch mit zwei klebrigen Füßen und einer Hand an der Wand.


  »Wirf schon!«


  Cale stand am Rand des Tors, lockerte rund zwei Meter Seil und schwang es nach oben zu Jak. Der kleine Mann bekam es beim ersten Versuch zu fassen. Er steckte seinen Arm durch die Schlaufe, schlang sie sich über den Kopf und versuchte, wieder Halt an der Wand zu finden. Da seine Hand aber nun vom Blut rutschig war, fand er keinen mehr.


  »Verdammt«, fluchte er. »Sie bleibt nicht kleben.« Ehe Cale etwas sagen konnte, lehnte sich der kleine Mann zurück und rammte seine Faust bis zum Handgelenk in die Wand. »Ugh«, rief er angewidert aus.


  Gute Idee, dachte Cale. »Wickle dir das Seil um den Oberkörper«, sagte er. »Ich werde in dem Moment, in dem du springst, daran ziehen. Es sind knapp zwei Meter. Du schaffst das.«


  »Ich weiß, wie der Plan aussieht«, murmelte Jak. »Aber leichter gesagt als getan. Ich weiß nicht, ob diese Hand«, er deutete mit seinem Kopf auf die in der Wand steckende Hand, »mein Gewicht tragen wird, wenn ich mit der anderen loslasse.«


  Cale schwieg. Er wartete darauf, bis Jak sich zu etwas durchgerungen hatte. Es gab keine andere Möglichkeit, und Jak mußte das wissen. Die fleischige, blutige Wand bot keinen Halt. Jak steckte fest, und wenn er versuchte, sich weiter zu bewegen, würde er in das Tor stürzen.


  »Laß es uns jetzt tun. So, wie das Seil jetzt ist.«


  Cale schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Ich glaube, es wird dir einfach über den Kopf und von dir herunter rutschen, wenn ich daran ziehe. Wird nicht funktionieren.«


  »Finsternis«, seufzte Jak. »Also gut, tun wir’s. Aber wenn meine Hand nicht hält und ich falle, ziehst du. Versuch es zumindest.« Er sah noch einmal zum Tor hinunter. »Ich will da nicht hin, egal, wo das hinführt.«


  Cale nickte, stützte sich ab und zog das Seil so stramm, wie er es wagte. Er mußte ein wenig Spiel lassen, damit Jak seinen anderen Arm hindurchziehen konnte, aber er mußte auch darauf gefaßt sein, fest zu ziehen, falls der Kleine abrutschte.


  »Bereit«, sagte er.


  »Na dann.« Jak riß seine Hand von der Wand. Blut spritzte hervor und schoß an ihm vorbei ins Tor hinab. Cale erstarrte. Jak baumelte gefährlich, stürzte aber nicht. Seine andere Hand hielt ihn! Eilig fädelte der kleine Mann seinen freien Arm durch die Schlaufe. Er drehte sich um und grinste Cale an.


  »Nun gut, Cale ...« Die grünen Augen des kleinen Mannes fielen auf das Tor und weiteten sich. »Zieh! Jetzt! Jetzt!«


  Cale riß im gleichen Augenblick am Seil, in dem sich Jak abstieß.


  Das zurückschnellende Seil trieb dem Kleinen mit einem heftigen Zerren die Luft aus den Lungen. Er flog durch die Luft, segelte knapp am Rand des Tors vorbei und landete unsanft neben Cale. Er sprang auf.


  »Der Schattendämon! Ich habe gesehen, wie er mich durch das Tor beobachtete!«


  Cale ließ das Seil fallen und zog blitzschnell seine Klinge. Ohne zu zögern trat er an den Rand des Tors und sah hinein. Aus der Tiefe sahen zwei haßerfüllte gelbe Funken zu ihm hinauf und verengten sich unheilvoll. Die Augen des Dämons, der beinahe Tazi getötet hätte.


  »Bastard!« Er wirbelte das Langschwert herum, ließ sich auf ein Knie sinken und stieß die Klinge bis zum Heft in die Leere, genau zwischen die beiden dämonischen gelben Augen. Das Material des Tors teilte sich vor dem Eisen wie Wasser. Eine Verzerrung waberte über seine blutige Oberfläche. Als diese sich klärte, waren die Augen verschwunden. Cale knurrte und zog die Waffe heraus. Er wußte nicht, ob er den Dämon getroffen hatte.


  Jak trat neben ihn, die Klingen gezogen.


  »Ist er weg?« fragte er.


  »Ja.«


  »Gut«, sagte Jak. »Das war knapp, ich hätte nicht dort hineinfallen wollen, wo dieses Ding sich aufhält, zumindest nicht ohne dich.« Der Kleine legte das blutige Cape ab und warf es in das Tor. »Hier«, sagte er zu dem Tor, »du bekommst statt dessen das.«


  Das blutige Cape wirbelte ins Nichts und verschwand. Jak holte ein Reservecape aus seinem Rucksack und rieb sich sauber, so gut er konnte. »Widerlich«, murmelte er. Er warf das nun verschmutzte neue Cape ebenfalls in das Tor. »Schon besser«, sagte er dann. »Ich fühle mich wie neugeboren. Gehen wir?«


  Cale nickte und wandte sich zögernd von dem Tor ab. »Wir gehen«, bestätigte er.


  »Was hast du da in der Hand?« fragte Jak.


  »Hä?«


  Überrascht erkannte Cale, daß er die Maske in der Hand hielt. Er hatte sie wohl aus der Tasche gezogen, nachdem er die Klinge aus dem Tor gerissen hatte. Oder vorher?


  »Was ist das?« fragte Jak erneut und packte Cale sanft am Handgelenk.


  »Eine Maske«, sagte Cale. Er befreite seine Hand aus Jaks Griff und stopfte sie wieder in seine Tasche zurück. »Ich habe sie in der Rüstkammer aufgesammelt. Du hast sie in der Schatulle übersehen.«


  Jak sah ihn skeptisch an. »Ich habe sie nicht übersehen«, sagte er nachdenklich. »Eine Maske? Cale ...«


  »Ich weiß.«


  Jak lächelte und tätschelte Cales Unterarm. »Anscheinend hätte der Fürst der Schatten lieber früher als später eine Antwort.«


  Cale wagte nicht zu antworten. Er dachte, ein Teil von ihm habe seine Antwort bereits gegeben. Ohne ein weiteres Wort ging er in die Knie und sammelte den Leuchtstab wieder auf. »Bleiben wir in Bewegung. Die Treppe in den Keller ist gleich dort vorn.«


  Während Cale den Leuchtstab hochhielt, um die Dunkelheit so gut wie möglich auszuleuchten, und Jak ein wachsames Auge auf den Bereich hinter ihnen warf, um nach dem Schattendämon Ausschau zu halten, gingen sie vorsichtig den schmalen Gang entlang. Der Boden wurde wieder fester, je weiter sie sich vom Tor entfernten. Die Verwerfung schien auf die Umgebung der Leere beschränkt zu sein. Aber trotz allem stank das Gildehaus förmlich falsch.


  Der schwache Leuchtstab war ihre einzige Lichtquelle, daher verließ sich Cale mehr auf sein Gehör als auf seine Augen, um ihn vor Gefahr zu warnen. Er achtete auf jedes Geräusch, hörte aber nichts – außer dem dumpfen, herzschlagartigen Pulsieren, das die Tore von sich gaben, während sie größer wurden und die Welt auffraßen.


  Er fragte sich kurz, ob die Nähe zu den Toren ihn und Jak irgendwie verändern, sie in unaussprechliche Schrecken wie die Ghule verwandeln würden. Der Gedanke bereitete ihm Unbehagen, also verwarf er ihn als nutzlose Spekulation. Er griff in die Tasche und tastete nach dem beruhigenden Gefühl der Maske.


  Ich bin schon verändert, gestand er sich ein. Er fand Trost bei einem Gott. Nur die Zeit würde zeigen, ob er auch entstellt sein würde.


  Auf dem Gang kamen sie an mehreren Türen vorbei. Die Tore hatten einige zu zusammengesackten Holzblöcken verzerrt, die weich wie Kerzenwachs waren, während andere einen ganz normalen Eindruck machten. Waren die Türen solide und geschlossen, ließ Cale sie auch zu. Wo sie angelehnt waren, trat er sie ein und ging mit erhobener Klinge in den Raum. Jedes Mal waren die Räume dahinter leer, bis auf das ein oder andere Tor sowie zerbrochenes Mobiliar, zerrissene Gemälde und selbstverständlich den Geruch. Vorsichtig und aufmerksam gingen sie weiter.


  Plötzlich schloß sich Jaks Hand um Cales Handgelenk und bedeutete ihm anzuhalten. »Da ist etwas hinter uns«, flüsterte der kleine Mann. »Ich spüre es.«


  Cale spürte nichts, aber Jaks Worte ließen ihm die Nackennaare zu Berge stehen. Er nickte und legte den Leuchtstab auf den Boden. »Wir werden hier warten«, flüsterte er Jak ins Ohr. Es konnte nur der Schattendämon sein. Er hatte die Räume, an denen sie vorbeigekommen waren, untersucht, um sicherzugehen, daß ihnen keine Ghule in den Rücken fallen konnten.


  Der kleine Mann nickte, und beide nahmen ihre Position an den gegenüberliegenden Seiten der Wände ein. Cale umklammerte den Griff des Langschwerts mit beiden Händen. Jak hielt Kurzschwert und Dolch in zitternden Händen. Sie standen knapp außerhalb des blauen Lichtkreises des Leuchtstabs und starrten wartend in die Dunkelheit. Cales Herz pochte im Rhythmus des unheiligen Pulsierens der Tore.


  Nichts geschah. Zwanzig Herzschläge lang standen sie so, doch es geschah immer noch nichts.


  »Bei den Zehen des Täuschers, ich habe etwas gespürt.«


  Cale zweifelte nicht daran. Er war sicher, daß der Schattendämon irgendwo in der Nähe lauerte. Selbst wenn er ihn am Tor verletzt hatte, hatte er ihn bestimmt nicht getötet. Er hob den Leuchtstab wieder auf. »Wir müssen in Bewegung bleiben. Bleib dicht bei mir und achte auf den Bereich hinter uns.«


  Jak nickte. Cale sah, daß der kleine Mann in seiner Dolchhand neben der Klinge auch noch sein heiliges Symbol hielt. Cale unterdrückte den Drang, die Filzmaske aus seiner Tasche zu nehmen.


  Ich habe kein heiliges Symbol, gestand er sich ein. Cale wußte nicht, ob er sich selbst glaubte.


  Sie gingen weiter und kamen zu einer T-Kreuzung. Cale ging geduckt voran, mit einem Hinterhalt rechnend, und wandte sich nach rechts. Von dem Leuchtstab erhellt kam die Tür, die zum Haupttreppenhaus führte, in Sicht.


  »Da«, sagte er über die Schulter und wies mit seiner Klinge auf die Tür. Jaks Lippen formten die Worte Laß uns gehen, und sie pirschten darauf zu. Nachdem sie sichergestellt hatten, daß die Tür nicht verworfen war, ging Cale davor in die Knie und lauschte. Obwohl er nichts hörte, nahm er nicht an, daß der Treppenabsatz dahinter frei war. Er hatte die Ghule vor der Rüstkammer schließlich auch nicht gehört, und deshalb wären sie beinahe gestorben. Er drehte sich um. Jak starrte aufmerksam in die Finsternis hinter ihnen. Cale schnippte mit den Fingern, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen und signalisierte mit Handzeichen: Mach dich bereit.


  Jak wandte sich zur Tür um und trat dicht hinter Cale. Als er sich bereit fühlte, nickte er.


  Langsam drehte Cale den Türknauf. Klick. Er tauschte einen Blick mit Jak aus, riß die Tür auf und sprang zurück, die magische Klinge hoch erhoben.


  Dahinter war nichts. Nur der oberste Treppenabsatz.


  Er gestattete sich den Luxus eines erleichterten Seufzers nicht. Er wußte, von nun an würde es keine Rast mehr geben. Yrsillar mußte wissen, daß sie sich im Gildehaus befanden. Da der Dämon hier keinen Hinterhalt für sie gelegt hatte, nahm Cale an, daß er seine Kräfte im Keller sammelte.


  »Jetzt wird es häßlich«, sagte er zu Jak.


  »Es ist seit dem Tag häßlich, an dem wir uns das erste Mal getroffen haben«, witzelte Jak und klopfte ihm auf die Schulter. »Warum sollte es jetzt anders werden?«


  Cale konnte sich nicht zu einem Lächeln durchringen. »Der erste Absatz geht ungefähr drei Meter in die Tiefe zu einem Zwischenstock und von dort aus zu einer weiteren Treppe.« Er machte eine Pause, ehe er hinzufügte: »Diese führt dann etwa acht Meter in die Tiefe und führt dann direkt in den Keller.«


  Jaks Gesicht blieb ausdruckslos. »Du führst.«


  Cale legte seine Hand auf das eiserne Treppengeländer und begann, die enge Steintreppe hinunterzusteigen. Der Gestank faulen Fleischs und verrottender Leichen drang aus den Tiefen des Gildehauses empor, als stiegen sie in die Finsternis des Abyss hinab. Cale stählte sich innerlich und ging weiter, wobei er jede Stufe zuerst mit der Klinge testete, ehe er sie mit seinem vollen Gewicht belastete. Er umrundete die erste Biegung der Treppe und blieb abrupt stehen.


  Die Treppe vor ihm schimmerte im Licht des Leuchtstabs wie Wasser im Mondlicht. Jedes dumpfe Pulsieren der Tore sandte eine Verzerrungswelle über ihre Oberfläche. Weiter unten war der ganze Treppenabsatz ein Tor, ein großes Loch, das ins Nichts führte. Es war unmöglich, darüber zu springen.


  »Verdammt«, murmelte Cale.


  »Finsternis«, tat es ihm Jak gleich.


  Er drehte sich zu Jak um. »Wir können das Gildehaus verlassen und versuchen, wieder durch die Kanalisation hineinzukommen.« Er hielt einen Augenblick inne, ehe er hinzufügte: »Oder wir können drum herum klettern.«


  Beim Wort »Klettern« entglitten dem kleinen Mann die Gesichtszüge – offenbar hatte Jak genug davon, um Tore herumzuklettern. Aber er fing sich schnell wieder. »Wir klettern«, sagte er. »Wir sind zu weit gekommen, um noch kehrtzumachen. Außerdem könnte der Eingang durch die Kanalisation auch blockiert sein.«


  Er wandte sich von Cale ab und klopfte die Wand mit dem Kurzschwert ab. »Diesmal scheint die Mauer nicht betroffen zu sein, obwohl es der ganze Boden ist. Ist auch gut so, denn ich habe nicht noch einen Zauber auf Lager, um mich hinüberzubringen. Scheint, als sei die Herrin immer noch an unserer Seite.«


  Cale nickte und nahm die Wand selbst noch einmal in Augenschein. Wie alle anderen Mauern des Gildehauses war sie stabil und solide, aber der Architekt hatte kein Auge für Ästhetik gehabt. Die rauhe, unvollendete und nicht verworfene Oberfläche bot mehr als genug Griffläche. Das eigentliche Problem aber war nicht das Fehlen von Griffmöglichkeiten, sondern daß Jak und er nicht nur seitlich würden klettern müssen, sondern zur Seite und nach unten, was selbst unter den besten Voraussetzungen ein schwieriges Manöver war. Zum Glück war die Decke hier hoch genug. Sie würden nicht knapp über dem Tor klettern müssen.


  Wir können es schaffen, dachte er und glaubte daran.


  Jak hatte bereits seine Klingen in die Scheiden geschoben. Cale tat dasselbe.


  »Auf derselben Seite oder auf verschiedenen?« fragte der kleine Mann.


  Cale dachte nach. Selbst wenn sie einander an derselben Wand folgten, würden sie nicht in der Lage sein, einander zu helfen, falls einer von ihnen in Schwierigkeiten geriet. »Auf verschiedenen«, sagte er. »Wenn sich nur eine Seite als unpassierbar erweist, müssen wir nicht beide ganz zurückklettern. So kann dann, wenn einer von uns sicher drüben angekommen ist, er dem anderen ein Seil zuwerfen, um ihm rüberzuhelfen.«


  Jak nickte und begann, die Wand nach Grifflächen abzutasten. Cale steckte den Leuchtstab in den Gürtel und tat es ihm gleich. Schnell fand er eine vielversprechende Stelle.


  Mit einem leisen Grunzen begann er zu klettern. Hinter sich, auf der anderen Seite der Treppe, hörte er Jak atmen, während dieser sich darum bemühte, seine Hände und Füße über den Stein zu bewegen. Cale kletterte gut anderthalb Schritte nach oben.


  »Geht’s dir gut?« fragte er Jak. Er mußte den Hals verdrehen, um den kleinen Mann sehen zu können.


  Jak war etwa auf die gleiche Höhe wie Cale hinaufgeklettert. Seine kurzen Arme und Beine waren in verschiedenen Winkeln ausgestreckt, um die vorstehenden Steine zu ergreifen. »Ja«, sagte er, »und dir?«


  »Gut«, erwiderte Cale. Er stützte sich mit den Füßen und der linken Hand ab, während er zur Seite griff, um Halt zu finden. Nachdem ihm das gelungen war, verlagerte er sein Gewicht und suchte die Wand mit seinem rechten Fuß nach einem anderen Tritt ab. Er fand einen und konnte so ein paar Handbreit weiterrutschen.


  Wir schaffen es, wiederholte er ständig im Geiste.


  Cale amtete nun schwerer. Schweiß lief ihm den Rücken hinab, rann von seiner Stirn und sammelte sich in seinen Augenbrauen. Hinter ihm war Jaks Atmung nun ebenfalls laut und rasselnd. Aufgrund seiner kurzen Gliedmaßen und Finger würde ihm die Klettertour noch schwieriger vorkommen, als Cale.


  Aber er wird es schaffen, versicherte sich Cale. Er rief über die Schulter: »Wie läuft’s?«


  »Es liefe besser, wenn du aufhören würdest, mich abzulenken«, erwiderte Jak. Cale konnte das Lächeln in der Stimme des kleinen Mannes hören.


  Cale grinste und setzte sein seitwärtiges Klettern fort. In den folgenden Minuten konzentrierte er sich auf die Wand, sein Gewicht und seine nächste Bewegung. Ausstrecken, nach etwas Vorstehendem tasten, greifen, Bein ausstrecken, Fuß verankern und vorsichtig das Gewicht verlagern. Er kam gut voran.


  Seinen Atemgeräuschen nach zu urteilen, mußte Jak ein wenig hinter ihm zurückgeblieben sein. Da Jak nur halb so groß war wie er, konnte sich der Kleine nicht so schnell an der Mauer entlang bewegen wie Cale.


  Auf halbem Weg nach drüben riskierte Cale eine Blick nach unten zwischen seinen Füßen hindurch auf das Tor. Die Leere gähnte unter ihm. Es kam ihm nicht vor, als klettere er an einer kaum einen Meter hohen Wand über den Treppen entlang, sondern als klammere er sich an eine Klippe, die in die Ewigkeit abfiel.


  Ihm wurde schwindelig, und in seinem Kopf begann sich alles zu drehen. Keuchend riß er sich von dem Anblick los, kniff die Augen zusammen, preßte seine Wange an den kalten Stein der Mauer und hielt sich fest, bis das Schwindelgefühl wieder verflogen war. Jak mußte sein Elend gehört haben.


  »Alles in Ordnung, Cale?« fragte der Kleine, wobei Sorge in seiner Stimme mitschwang. »Cale?«


  »Mir geht’s gut«, preßte er schließlich mit geschlossenen Augen hervor. »Nur etwas schwindlig.« Es kam ihm vor, als drehe sich die Wand, an die er sich klammerte. »Schau nicht nach unten.«


  Jak kicherte, und sein Lachen ging in ein Grunzen über, als er weiterkletterte. »Finsternis, Cale, das ist Regel Nummer ei...«


  Cales Nackenhaare stellten sich auf, und eine Kältewelle kroch wie ein eisiger Wind über seinen Körper und ließ ihn erzittern. Ein haßerfüllter Schrei wie aus einer anderen Welt erklang im Innern des Tors und erfüllte den Treppenschacht. Cale hatte es nicht gesehen, aber er wußte, daß der Schattendämon wie ein schwarzer Pfeil aus dem Nichts hervorgeschossen war. Er spürte seine Aura des Bösen hinter sich, fühlte die überirdische Kälte, die in seine Haut abstrahlte und ahnte seine haßerfüllten gelblichen Augen, die Löcher in seinen Rücken brannten. Jak und er hingen hilflos an den Wänden. Sie waren quasi tot.


  »Cale!« rief Jak. »Vorsicht!« Cale hörte den Schrecken in der Stimme des Kleinen. Schhk ... das Geräusch einer Waffe, die aus ihrer Scheide gezogen wird, war zu hören. Irgendwie war es Jak gelungen, eine Waffe zu ziehen.


  Cale rang darum, seine Benommenheit abzuschütteln. Halt durch, Jak, dachte er flehentlich. Halt durch.


  »Cale! Finsternis, Cale!«


  Trotz der Benommenheit ließ die Furcht in Jaks Stimme ihn den Kopf drehen. Darauf bedacht, nicht nach unten zu sehen, öffnete er die Augen und sah über die Schulter. Die Kälte des Dämons traf ihn im Gesicht wie ein Windstoß im kältesten Hammer. Die Kreatur schwebte anmutig über der Mitte des Tors, Jak zugewandt. Ihre großen Flügel, die nur gelegentlich zu schlagen schienen, waren hinter ihr ausgebreitet und hingen so dicht bei Cale in der Luft, daß er sie mit ausgestreckter Hand beinahe berühren konnte. Obwohl sie aus Nichts zu bestehen schien, hatte das Nichts irgendwie Substanz. Cale sah die geschmeidigen Muskeln unter der Haut des Dämons ebenso wie die bösartigen Klauen, die aus seinen langen Armen wuchsen. Finstere Schwaden, leere Schattenfäden, schwebten um den Dämon herum wie Nebel.


  Jak hatte sein Kurzschwert gezogen und hing unsicher an den Füßen und einer Hand. Während er mit weit geöffneten grünen Augen über die Schulter blickte, versuchte er, seine Klingen defensiv wirbeln zu lassen. Seine kläglichen Bemühungen konnten den finsteren Schrecken allerdings nicht ablenken. Er flitzte vor und zurück, um den Kleinen herum, blieb aber immer außerhalb der Reichweite der Klinge. Spielerisch bedrohte er Jak immer wieder mit seinen Klauen. Cale konnte spüren, wie sich sein Hunger steigerte, während es sich den Appetit an Jaks Furcht anregte.


  Cale konnte seinen verdammten Kopf einfach nicht klar bekommen!


  »Cale«, schrie Jak. Verzweifelt wedelte er mit dem Kurzschwert, als der Dämon einen Angriff vortäuschte. Der Schlag brachte ihn aus dem Gleichgewicht und er begann, abzurutschen. Verzweifelt drehte er sich wieder zur Wand zurück und versuchte, sich mit der Hand, in der er das Schwert hielt, zu retten. Das Kurzschwert klapperte gegen den Stein, fiel ihm aus den Fingern, während er sich an die Mauer klammerte und stürzte in das Nichts des Tors unter ihm.


  »Finsternis«, hörte Cale Jak in die Wand murmeln.


  Der Dämon zischte triumphierend, ein fremdartiges Geräusch, das Cale mehr spürte als hörte, ein Kreischen aus purem Haß, das klang, als käme es aus den Tiefen der Erde.


  Jak klammerte sich hilflos und zitternd an die Wand. »Hilf mir«, schrie er.


  Cale zerriß es innerlich, daß er nichts tun konnte, aber wenn er sich bewegt hätte, hätte er sicher das Gleichgewicht verloren und wäre in das Tor gestürzt.


  Cale spürte, wie der Hunger des Dämons, jetzt, da Jak schutzlos und angsterfüllt war, wuchs, bis ein Höhepunkt erreicht war und er merkte, wie das Verlangen nach Nahrung in greifbaren Wellen von dem Dämon ausging.


  Jak, der nun vollends verzweifelt war, griff in seine Tasche und suchte nach seinem heiligen Symbol – ob er es suchte, weil er zaubern wollte, oder weil er Beistand brauchte, konnte Cale nur vermuten. Der Kleine löste eine Hand von der Mauer und drehte den Kopf, so daß er nun den Dämon sehen konnte. Der schwarze Schrecken erhob langsam, fast spielerisch, eine Klaue und zögerte das Unvermeidliche hinaus. Jak blickte an ihm vorbei Cale an.


  »Ich will nicht sterben wie die Soargyls«, verkündete er. »Ich will nicht.«


  Mit diesen Worten ließ er die Wand los. Er starrte Cale die ganze Zeit an, während er geräuschlos in das Nichts des Tors fiel und in der Leere verschwand.


  »Nein!« rief Cale und wäre fast hinterhergesprungen. »Nein! Jak!« Eine Welle aus Wut und Trauer spülte die Benommenheit fort. »Bei den Göttern!«


  Da seine Mahlzeit nun verschwunden war, heulte der Dämon frustriert auf. Er drehte sich zu der Leere um und begann, dem kleinen Mann durch das Tor hindurch zu folgen, hielt aber mitten in der Bewegung an, als ihm plötzlich Cale einfiel. Sein Kopf drehte sich langsam nach oben, und seine haßerfüllten gelben Augen verengten sich zu Funken.


  Cale sah über die Schulter nach unten und erwiderte den Blick, ohne zu blinzeln. Zorn gab ihm neuen Mut. Er hatte keine Angst mehr.


  »Erinnerst du dich an mich, du schwarzer Hurensohn?« knurrte er. Obwohl er deswegen beinahe gestürzt wäre, ließ er mit einer Hand die Wand los und zog ungelenk sein Schwert. »Ich bin der, der dich vorhin geschnitten hat, weißt du noch?«


  Die Augen des Dämons weiteten sich, und er neigte den Kopf.


  »Du erinnerst dich, nicht wahr?« Er machte mit der magischen Klinge eine herausfordernde Bewegung, versuchte, seine Füße so zu stellen, daß er irgendwie kämpfen und Jak rächen konnte. Er erkannte, daß es unmöglich war. Sein Blick fiel auf die Leere unter ihm, die seinen besten Freund verschluckt hatte.


  Eine Stimme in seinem Kopf bombardierte ihn mit Beschuldigungen. Jak war nur meinetwegen hier. Er war nur meinetwegen hier!


  Obwohl der letzte Blick Jaks keine Schuldzuweisung gewesen war, konnte Cale nicht anders, als sich zu schelten. Wieder einmal hatte sein Egoismus jemandem, den er liebte, Schaden gebracht. Erst Thazienne und jetzt Jak.


  Alles nur meinetwegen ...


  Der Dämon glitt näher heran, war nur noch eine Armeslänge entfernt. Cale ignorierte die Kälte, die von ihm ausging. Seine Wut gab ihm Wärme, seine Selbstverachtung schützte ihn und ließ die Böswilligkeit des Dämons harmlos erscheinen. Er spürte seine hungrige Vorfreude, aber er gab ihr keine Furcht, von der sie sich nähren konnte. Der Dämon schlug mit den Flügeln und brüllte ihm seinen Haß ins Gesicht.


  Er starrte seinerseits in die bösen, gelblichen Augen und fällte die einzige Entscheidung, die ihm blieb. Er mußte Jak folgen. Der kleine Mann war immer an seiner Seite gewesen, egal, wie es gelaufen war. Cale konnte ihn jetzt nicht seinem Schicksal überlassen, nicht, wenn die Chance bestand, daß er noch lebte.


  »Aber du zuerst, du Bastard«, murmelte er wütend.


  Der Dämon schwebte hinter ihm. Er schwirrte um ihn herum und versuchte, ihm Angst zu machen. Cale empfand keine Furcht mehr, nur noch Haß für das, was Jak zugestoßen war.


  Ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden, sammelte er seine Kraft und stieß sich nach hinten von der Wand ab. Mitten in der Luft wirbelte er herum, drehte geschickt mit beiden Händen sein Langschwert und streckte es vor sich aus wie das Horn eines Einhorns aus magischem Stahl.


  Erschrockene Überraschung blitzte in den Augen des Dämons auf. Cale spürte, wie er fauchte. Blitzschnell schlug er mit einer Kralle zu. Cale wußte nicht, ob er getroffen worden war. Er stürzte in den Dämon und schlug mit ungeheurer Wucht zu, die sein Zorn noch verstärkte. Noch während er auf die Leere zustürzte, trieb er dem Dämon das magische Eisen zwischen die Augen und durch seinen Schädel. Das Langschwert drang tief in die Schattenmaterie des Dämons. Schwarzer Nebel barst aus der Wunde. Sein Tierschrei hallte in Cales Ohren wider wie das Kreischen geschlachteten Viehs. Er umklammerte das Heft des Schwertes, während er auf das Tor zustürzte. Das magische Eisen spaltete den Dämon vom Kopf bis zur Leiste, und der Hieb fiel ihm so leicht, als zerteile er ein Bettlaken. Eine Wolke aus Schattenmaterie explodierte um Cale herum, und der Gestank war atemberaubend. Der Tierschrei des Dämons, ohne Zweifel ein Todesschrei, klang laut in seinen Ohren.


  Den Bruchteil eines Herzschlags lang verspürte er Zufriedenheit, ehe er und die Überreste des Dämons in das Tor stürzten. Als er auf dessen Oberfläche auftraf, spürte er kurz Widerstand, ehe es plötzlich nachgab, als sei er durch die Haut einer von Brillas Suppen vom Vortag gesprungen. Ein Zucken durchlief seinen Körper, und es kam ihm vor, als schwimme er in Sirup. Er spürte ein Gewicht auf seinem Brustkorb. Keuchend wollte er nach Atem ringen, aber seine zugeschnürte Kehle sog nur den rauchigen Gestank der Schattenmaterie des toten Dämons ein. Sein Körper wurde taub, und er verlor das Bewußtsein.
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  Etwas aus dem Nichts


  


  


  Jak kam wieder zu sich. Außer dem leisen Rauschen einer unangenehm warmen Brise umgab ihn nur Stille. Er lag auf dem Rücken und hielt sich aus Angst, sich zu bewegen und die Illusion, daß er immer noch am Leben war, zu zerstören, vollkommen ruhig.


  Noch am Leben? Wie das? fragte er sich.


  Er hatte erwartet, in dem wie auch immer gearteten glücklichen Leben nach dem Tod wieder zu erwachen, das die Diener Brandobaris’ erwartete. Dessen Lehren hielten sich frustrierend und, wie Jak vermutete, mit Absicht in dieser Hinsicht sehr vage, aber den Schmerzen nach zu urteilen, die sein Körper empfand, war er immer noch ein Lebewesen aus Fleisch und Blut und kein Geist.


  Außergewöhnlich, dachte er. Er wußte, daß die Tore des Gildehauses Leeren waren, tiefe Gruben, die die Realität seiner Heimatebene verschlangen wie mit Säure gefüllte Teiche. Er hatte angenommen, Wesen aus Fleisch und Blut könnten die Berührung mit ihnen nicht überstehen und hatte den körperlichen Tod im Tor als ein besseres Schicksal angesehen, als den seiner Seele von der Hand des Schattendämons. Aber er war anscheinend nicht gestorben, und jetzt war er hier.


  Wo auch immer das war.


  Er wagte es nicht, die Augen zu öffnen. Noch nicht. Dem Geruch der Luft und der rauhen Erde unter seinem Körper nach zu urteilen, war hier eine Art dämonischer Öde, von der er bereits in Abenteurergeschichten gehört hatte. Er war noch nicht bereit, sich dem zu stellen.


  Im Geiste überprüfte er seinen Körper und stellte alarmiert fest, daß er nur schwer atmen konnte. Seine Muskeln, sein Körper und sogar seine Seele fühlten sich matt an, wie ein Gemälde, dessen Farben durch die Zeit und das Sonnenlicht zur Eintönigkeit verblaßt waren. Sein Gehirn fühlte sich schwerfällig an, seine Gedanken waren schwer und träge. Muß eine Nebenwirkung meines Wegs durch das Tor sein, dachte er. Aber er lebte! Seine Hand tastete nach dem Glücksstein an seiner Hüfte.


  Die Herrin ist immer noch mit uns ...


  Seine Freude darüber, noch am Leben zu sein, verflog. Jak hatte Cale im Gildehaus zurückgelassen, hatte ihn mit dem Dämon alleingelassen, hilflos an die Mauer geklammert, hatte ihn alleingelassen, um dem Dämon mit seiner Seele als Nahrung zu dienen.


  Tut mir leid, Erevis, dachte er und Tränen liefen unter seinen geschlossenen Augenlidern hervor. Ich wollte nicht wie die Soargyls sterben. Ich wollte nicht, daß mich der Dämon in einen Haufen ausgedörrten, seelenlosen Fleisches verwandelt. Ich wollte es nicht.


  Aber ich habe Cale zurückgelassen, um so zu sterben, warf er sich vor. Er hatte es nicht geplant, er hatte einfach nicht auf diese Weise sterben wollen. Er erkannte jetzt, was er getan hatte, und diese Erkenntnis schmerzte ihn noch zusätzlich. Cale hatte wohl nicht überlebt.


  Weitere Tränen kamen, liefen an seinem Haaransatz entlang und sammelten sich in seinen Ohren. Sie brachten aber die kritische Stimme in seinem Kopf nicht zum Schweigen. Er versuchte nicht, den Kummer und die Schuld zu bekämpfen. Er konnte es nicht. Er hatte seinen besten Freund einem greulichen Tod überantwortet.


  Tut mir leid, Erevis.


  Er hatte Cale über zehn Jahre gekannt und in der ganzen Zeit keinen Mann getroffen, der seinen Gefährten gegenüber loyaler oder im Angesicht von Gefahr mutiger gewesen war als er. Cale hatte so lange auf dem schmalen Grat zwischen Leben und Tod gelebt, daß er schon mit der gewohnheitsmäßigen Übung eines professionellen Seiltänzers darauf entlanggeschritten war. Jak hatte ihn wie einen Bruder geliebt und nun feige zurückgelassen.


  Tut mir leid, mein Freund.


  Er blieb liegen und ließ die Tränen fließen, bis die Gewissensbisse dumpfer wurden. Er mußte aufstehen, mußte sich auf die Suche nach einem Rückweg machen. Wäre die Lage umgekehrt gewesen, hätte Cale weitergemacht. Jak würde dasselbe tun. Er würde Cales Aufgabe zu seiner eigenen machen. Es gab nun einen weiteren Toten, für den Yrsillar bezahlen mußte.


  Er zwang seine trägen Lungen dazu einzuatmen. Die beißende Luft hinterließ einen üblen Belag auf der Zunge, der nach Rauch und Schwefel schmeckte. Er räusperte sich, um einen Hustenanfall zu vermeiden. Zuversichtlich setzte er sich mit einem leisen Grunzen auf und riß die Augen auf.


  Ich hätte sie geschlossen lassen sollen, rügte er sich sofort.


  Wie er erwartet und befürchtet hatte, erstreckte sich eine Wüste aus rauher grauer Asche um ihn herum in alle Richtungen. Berge erhoben sich in der nicht endenwollenden Brise wie die Sanddünen einer großen Wüste. Schroffe Basaltbrocken, die so scharf wie Speerspitzen waren, ragten gelegentlich aus der Asche empor wie die Grabsteine eines Friedhofs, der sich in die Unendlichkeit erstreckte. Keine Spur von Flora oder Fauna. Eine absolut leere Wüste, und nirgendwo war eine Spur von dem Tor zu sehen, durch das er hierher gelangt war. Die Reise hierher war nur in eine Richtung gegangen. Er saß in der Falle.


  Ich bin im Abyss, dachte er. In Yrsillars Heimatebene. Die Erkenntnis traf ihn schwer und machte ihn schwach. Er wandte den Blick zum Himmel und sah rußfarbene Wolken, die leblos und grau wie die Aschewüste unter seinen Füßen einem Leichentuch gleich über allem lagen. Gelegentlich erhellten Blitze von kränklich grüner Farbe wie die Haut eines Ghuls die Wolken am Himmel. Statt den Himmel zu beleben, sorgten die plötzlichen, lautlosen Farbexplosionen nur dafür, ihn mit düsterer Trostlosigkeit und Schwermut zu erfüllen.


  Tief über dem Horizont stand ein gewaltiger Zyklon aus wirbelndem Nichts. Ein Mahlstrom, der ein Spiegelbild der Tore im Gildehaus war, das man um das Tausendfache vergrößert hatte. Gelbliche und grüne Streifen vermischten sich dort mit dem Grau und wirbelten auf ihre Vernichtung in der Mitte zu. Der graue Himmel zeigte weder Sonne noch Mond. Jak war sicher, daß dieses höllische Reich niemals zuvor das Licht der Sonne zu sehen bekommen hatte, daß es für alle Ewigkeit nur vom anhaltenden Zwielicht erhellt wurde. Mühevoll kam er auf die Beine und wischte sich ein paar Haarsträhnen aus der Stirn. Dabei sah er ...


  »Was bei den ...«


  Weißliche Dampfwölkchen stiegen von seiner nackten Haut auf wie Rauch von einem Laubfeuer. Überrascht konnte er einen Augenblick lang nur darauf starren. Der Dampf stieg entgegen der Windrichtung von seiner Haut auf und schwebte unerbittlich auf den Strudel am Himmel zu wie von einem Magneten angezogen. Dann traf ihn die Erkenntnis. Meine Seele verflüchtigt sich.


  Kein Wunder, daß er so teilnahmslos war. Die negative Energie des Mahlstroms würde sein Leben genauso verschlingen wie die Dämonen, die hier lebten. Zum Glück hatte er sich bei Matilda auf so etwas vorbereitet.


  Schnell zog er sein heiliges Symbol hervor. Der grüne Turmalin in der Adlerklaue sah so stumpf aus, daß er fast schwarz wirkte. Er begann, die Silben eines Zaubers zu intonieren, der ihn vor negativer Energie schützen würde. Er hatte sich den Zauber mehrere Male eingeprägt, um Cale und sich selbst zu schützen, wenn sie gegen den Dämon kämpfen würden, aber er war der Meinung, der Zauber könne ebensogut gegen die Anziehungskraft des Mahlstroms helfen.


  Er begann zu zaubern, geriet aber bei der Formel ins Straucheln. Seine Stimme klang seltsam dumpf. Die unnatürliche Düsterkeit und die aschegeschwängerte Luft erstickten seine Stimme, sobald er einen Ton herausbrachte.


  Jaks Lebensenergie floß durch seine Haut. Er spürte, wie er mit jedem Herzschlag matter wurde.


  Er räusperte sich und begann erneut zu zaubern, diesmal aber lauter als vorher. Die Kraft seiner Stimme rang mit der Leblosigkeit der Luft. Mit großer Mühe preßte er jedes magiegeladene Wort hervor und fuhr mit seinem heiligen Symbol durch die Luft, um die richtigen Zeichen zu vollführen. Seine Lungen hoben und senkten sich angestrengt, und Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn, aber er machte stur weiter.


  Endlich war er fertig. Ein goldener Schimmer erschien in der Luft um ihn herum und hüllte seinen Körper ein. Er prasselte und knackte energisch, während die positive Energie des Glanzes die negative Energie der Leere zurückhielt.


  »Spannend«, bemerkte er und streckte die Arme aus, um sie zu begutachten. Die goldene Aura des Zaubers schützte sie nun, und der weiße Dampf quoll nicht mehr aus seinen Poren. Seine Haut hatte die bleiche Färbung verloren und war wieder zu ihrer normalen Farbe zurückgekehrt und, was genauso wichtig war, er fühlte sich wieder wie er selbst. Sein Leib und sein Geist bewegten sich wieder mit der üblichen Geschwindigkeit. So lange der Schutzzauber wirkte, war er vor der auszehrenden Wirkung des Mahlstroms sicher.


  Aber wie lange würde er anhalten? fragte er sich nervös. Der Zauber sollte ihn eigentlich vor Lebewesen beschützen, die sich negative Energie in einem einzigen konzentrierten Angriff zunutze machten, nicht vor der andauernden, langsam alles aufzehrenden negativen Energie einer ganzen Existenzebene. Er konnte nicht sicher sein, aber so, wie die goldene Aura zischte, glaubte er nicht, daß der Zauber lange anhalten würde. Er konnte ihn selbstverständlich erneut wirken, aber früher oder später würden ihm die Schutzzauber ausgehen.


  »Es sei denn, ich finde einen Weg hier heraus.« Unter der schützenden Aura klang seine Stimme wieder normal. Er erlaubte sich ein Lachen und genoß seinen kleinen Sieg über seine verzweifelte Lage.


  Ich nehme, was ich kriegen kann, dachte er und fuhr mit dem Daumen über sein heiliges Symbol. Hast du dazu noch etwas zu sagen? dachte er fragend an den Täuscher gewandt.


  »Dachte ich mir«, brummte er gereizt. »Dann muß ich mich eben auf Tymora verlassen.« Er tätschelte den Glücksstein aus Achat an seinem Gürtel und ließ seine Blicke in alle Richtungen den Horizont entlang wandern. Er fand das Kurzschwert, das er im Gildehaus durch das Tor hatte fallen lassen in der Nähe, teilweise in der Asche begraben. Grinsend ging er hinüber, hob es auf und steckte es in seinen Gürtel. Tymora hatte ihm einen weiteren Gefallen erwiesen. Das machte ihm Mut.


  »Es muß noch ein anderes Tor geben«, brummte er leise. »Es muß.«


  Von seiner Klinge einmal abgesehen, war er nur von der Einöde umgeben. Nur die Spitzen aus schwarzem Basalt durchbrachen die unendliche graue Öde um ihn herum. Es gab nichts, das wie ein Tor aussah. Nichts, das nach irgend etwas aussah.


  Seine gute Laune begann zu verfliegen, und Hoffnungslosigkeit zog bedrohlich herauf. Er war allein wie noch nie zuvor und fand keinen Ausweg. Der Mahlstrom hing bedrohlich in der rußgeschwängerten Luft, wirbelte vor sich hin und wartete darauf, sein Leben in Nichts enden zu lassen. Er wartete darauf, daß seine Schutzzauber zusammenbrachen und er sich an ihm laben konnte.


  Tränen kamen, aber er blinzelte sie weg. Er rang darum, die hoffnungslose Stimme in seinem Kopf, die ihn aufforderte, sich in den Staub zu legen, zusammenzurollen und den Tod hinzunehmen, zum Schweigen zu bringen. Bei den Göttern, er würde nicht aufgeben!


  »Nicht einmal im Angesicht der Neun Höllen würde ich aufgeben«, sagte er laut, um seine Entschlossenheit zu stärken, aber auch, um seine Stimme zu hören. Er umklammerte den Glücksstein wie einen Hoffnung spendenden Talisman. »Kannst du mir sonst etwas geben?«


  Nichts.


  Er nickte, schluckte seine Hoffnungslosigkeit hinunter und begann zu laufen. Die Richtung spielte keine Rolle.


  Eine Richtung ist so gut wie die andere, dachte er. Er mußte bald ein Tor finden, das auf seine Heimatebene zurückführte. Sonst würde seine Seele bloß als Nahrung für die Bestie dienen.


  Er war keine fünf Schritte gegangen, als ihn eine explosionsartige Energiewelle, die ihn von hinten traf, kopfüber in den Staub warf und seine Ohren klingeln ließ. Aschewolken peitschten um ihn herum wie ein Orkan.


  Jak spuckte den Dreck der Öde aus, schirmte die Augen gegen den Ansturm der Asche ab und warf einen Blick über die Schulter. Plötzlich erklang ein Geräusch, als zerrisse Stoff. Zwei Meter über dem Punkt, an dem Jak gestanden hatte, riß die leere Luft plötzlich auf. Ein Loch von der Größe einer Tür entstand. Farben strömten hervor.


  Das Tor! registrierte sein Geist. Er rappelte sich auf und rannte darauf zu. Ehe er es jedoch erreichte, fielen zwei Körper durch den Spalt und schlugen in einer Ascheexplosion auf dem Boden auf. Das Tor brach sofort wieder in sich zusammen und verschwand mit einem leisen Ploppen.


  »Nein!«
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  Cale starrte zu einem schiefergrauen Himmel empor. Er lag auf dem Rücken und regte sich nicht. Die Erde unter ihm fühlte sich rauh an wie der Sand des Wüstenkönigreichs Calimshan.


  Wo bin ich? fragte er sich.


  Er versuchte, sich zu bewegen, aber seine Glieder fühlten sich bleiern an. Sie waren zu schwer, um sie zu bewegen. Sein Geist kam ihm verworren vor. Dem Anschein nach war er mit dem Kopf zuerst aufgekommen. Ein leichter Nebel bildete sich vor seinem Gesicht, wie bei einem schweißgebadeten Gaul im Winter.


  Schwitze ich?


  Sein Geist war verwirrt. Er erinnerte sich, wie er sich von einer Wand abgestoßen und auf einen Schatten eingestochen ...


  Eine ferne Stimme zerrte an ihm. »Cale! Cale!« Er versuchte, den Kopf zu heben, aber es gelang ihm nicht. Die Stimme klang beharrlich. »Erevis!«


  Unerwartet beugte sich eine Gestalt über ihn, und ein von einem roten Bart gesäumtes Gesicht nahm über ihm Gestalt an. Jak! Er versuchte, grüßend zu grinsen, aber sein Mund wollte ihm nicht gehorchen.


  »Finsternis«, fluchte der kleine Mann. Er packte Cale unsanft im Gesicht und sah ihn mit sorgenvoller Miene an.


  Cale versuchte Mir geht es gut zu sagen, schaffte es aber nur, ein »Miagahh« hervorzubringen. Sein verdammter Mund funktionierte nicht! Was stimmte mit ihm nicht?


  Sammle dich wieder, befahl er sich, aber das schien leichter gesagt als getan.


  »Halt durch«, sagte Jak und ließ Cales Kopf wieder auf den weichen Boden sinken. Der Kleine zog sein heiliges Symbol hervor und bewegte es über Cales Körper, während er eine Reihe magischer Silben murmelte. Plötzlich schrak Jak zurück.


  »Wie ...«


  Ein goldener Glanz nahm vor Cales Augen Gestalt an. Fast im gleichen Moment kam er wieder zu sich. Sein Geist wurde klar, und sein Körper fühlte sich leichter an. Er hatte den Dämon erledigt und war durch das Tor gefallen.


  Er setzte sich auf. Jak stürzte vor, nahm ihn in die Arme und hätte ihn dabei fast umgeworfen.


  »Cale!« rief der kleine Mann erfreut. »Tut das gut, dich zu sehen.« Ein glitzerndes goldenes Glühen umgab den Kleinen und knisterte wie bratendes Fleisch. Cale, der ebenso froh darüber war, Jak wiederzusehen, umarmte ihn ebenfalls.


  »Ich bin auch froh, dich wiederzusehen, Freund.« Er löste sich aus der Umarmung und stand auf. Erst dann fiel ihm auf, daß auch er von einer goldenen Aura umgeben war.


  »Was ist das?« fragte er und deutete auf die Aura. Sie zischte und glitzerte wie ein Leuchtfeuer im Regen.


  »Ein Schutzzauber«, erwiderte Jak. »Ohne ihn würde dieser Ort dich töten. Diese Ebene saugt Seelen auf, genau wie der Schattendämon.«


  Cale nickte. »Da hast du schnell gehandelt. Danke.«


  Jak sah ihn ernst an. »Ich habe ihn nicht gewirkt. Ich habe angefangen, habe ihn aber nicht vollendet.« Er schwieg einen Augenblick lang, bevor er hinzufügte: »Du mußt ihn selbst gewirkt haben.« Seine grünen Augen richteten sich auf Cales rechte Hand.


  Cale folgte Jaks Blick. In der Hand hielt er, ohne es bemerkt zu haben, die Filzmaske.


  Sein Magen war in wildem Durcheinander. Seine Knie wurden so weich, daß er fast gefallen wäre. Er, gezaubert? Das konnte nicht sein! Er hatte sich nicht Maske verschrieben, oder? Er sah Jak erstarrt an.


  »Ich weiß nicht, wie man zaubert.«


  Selbst in seinen Ohren klang das nicht überzeugend. Er hatte es nicht gewußt, aber er wußte auch instinktiv, daß er es doch irgendwie getan hatte. Oder daß der Fürst der Schatten es für ihn getan hatte. Im Endeffekt war er sich nicht sicher, ob der Unterschied eine Rolle spielte, und dieser Gedanken beunruhigte ihn sehr. Er würde sich keinem Gott opfern. Er war sein eigener Herr. Yrsillar zu besiegen war seine Aufgabe. Einzig seine Aufgabe.


  Jak trat vor und legte ihm mitfühlend eine kleine Hand auf die Schulter. »Maske ist sehr an dir interessiert. Du wirst wohl sein Champion sein. Es ist deine Berufung.«


  Wütend und ängstlich zugleich stopfte Cale die Filzmaske wieder in seine Tasche. Er konnte sich nicht dazu durchringen, sie wegzuwerfen, obwohl die Versuchung groß war.


  »Fühlt sich weniger wie eine Berufung als vielmehr wie ein Gebot an.« Er ballte die Fäuste und sah in den wirbelnden Strudel hinauf, der den Himmel beherrschte. »Er hat mir zweimal das Leben gerettet. Einmal im Schrein und einmal jetzt. Aber ich werde nicht aus einem Gefühl der Verpflichtung vor ihm knien. Verstehst du?«


  Jak schmunzelte. »Ich verstehe«, entgegnete er. »Absolut. Aber letztlich geht es nicht um Verpflichtungen. Das wirst du schon noch merken. Laß ... dir einfach etwas Zeit damit.«


  Cale wandte den Blick vom grauen Himmel ab. »Ich spüre, wie ich mich gegen meinen Willen verändere, Jak ...« Er wurde still, als sein Blick auf den grotesken Körper fiel, der in der Nähe in der Asche lag. Er schluckte die in ihm aufsteigende Galle wieder hinunter. Das Fleisch der dünnen, geflügelten Hülle war entstellt und verformt und wirkte mit seiner blaugrauen Farbe wie etwas, das schon lange tot war. Elongierte, drahtige Arme endeten in einem Paar furchtbarer, stahlgrauer Klauen, die so lang waren wie die Klingen eines Messers. Der Mund war ein dünner Schlitz in dem haarlosen Oval des Kopfes, und die runden, milchigen Augen starrten mit leerem Blick in den grauen Himmel. Eine tiefe, blutleere, klaffende Wunde, die Cale mit seinem verzauberten Langschwert geschlagen hatte, teilte den Leichnam von seinem ovalen Gesicht bis zur Mitte seines Torsos beinahe in zwei Hälften. Blasse Gedärme hingen wie die Takelage eines Schiffs aus dem Loch.


  »Der Schattendämon«, erkannte Cale.


  Jak erschrak und starrte den Kadaver überrascht an. Er berührte ihn mit seinem Zeh. Er regte sich nicht. »Du hast ihn erledigt. Noch auf unserer Ebene?«


  Cale nickte erzürnt. »Als ich durch das Tor stürzte. Da sah er aber nicht so aus. Fühlte sich auch nicht fleischlich an.« Er kniete nieder und sammelte sein magisches Langschwert wieder auf, das neben dem Leichnam lag.


  Jak musterte die makabre Leiche eingehend und strich sich nachdenklich durch den Bart. »So muß sein Leib auf dieser Ebene aussehen. Oder zumindest ist das die Gestalt, in der er hier erscheinen möchte.« Er schüttelte verdutzt den Kopf. »Etwas aus dem Nichts. Die Schattengestalt muß wohl jene sein, in der sich seine Art auf unserer Existenzebene manifestiert.« Er berührte ihn nochmals mit dem Stiefel. »Finsternis, aber so ist er noch viel häßlicher.«


  Cale lachte grimmig. »Ja«, stimmte er zu. »Sieht tot aber besser aus.«


  Dabei mußte Jak lachen, aber als das Kichern verstummte, wurde er wieder ernst. Sein Blick richtete sich auf den Boden, und er trat in die Asche.


  »Cale, im Gildehaus ... ich habe ein schlechtes Gewissen deswegen ...« Seine Stimme erstarb. Er atmete tief durch und fing noch einmal an. »Ich dachte, wir wären tot. Ich meine, ich wollte dich nicht im Stich lassen, es war einfach ...«


  Cale wußte, was Jak sagen wollte. Er brachte ihn mit erhobener Hand und lauter Stimme dazu innezuhalten. »Finsternis, Jak, ich weiß, warum du es getan hast.« Er klopfte dem kleinen Mann beruhigend auf die Schulter. Cale wußte, daß Jak ihn nie im Stich gelassen hätte, zumindest nicht aus Angst. Cale wollte nicht, daß der kleine Mann Schuldgefühle dafür empfand, daß er etwas getan hatte, was an seiner Stelle jeder andere auch getan hätte. Cale wußte, wie schwer Schuldgefühle auf der Seele lasten konnten.


  »Ich hätte dasselbe getan«, sagte er und meinte es auch so. »Ich dachte auch, wir seien so gut wie tot. Ich hatte noch einmal Glück.«


  Jak sah ihn an und nickte dankbar und verlegen. »Aber wir sind es nicht«, sagte er grinsend. »Tot, meine ich.«


  »Nein.« Cale sah sich um, nahm zum ersten Mal die Melancholie, die sie umgab, wahr. Die bleierne Wüste erstreckte sich nach allen Seiten um sie herum, soweit das Auge reichte. Ein Strudel der Leere hing knapp über dem Horizont am Himmel. Ein riesiges Tor, erkannte er.


  »Wo bei den Neun Höllen sind wir?«


  »Sicherlich nicht in den Neun Höllen«, entgegnete Jak sachlich. »Im Abyss. Zumindest glaube ich das.« Er nickte in Richtung des Kadavers des Dämons. »Dies ist seine Heimatebene. Ebenso wie die Yrsillars, nehme ich an.«


  Yrsillars Name sandte eine Woge des Zorns durch Cales Körper. Er unterdrückte ihn und versuchte, das, was der kleine Mann gerade gesagt hatte, in sich aufzunehmen.


  Er kannte den Abyss nur aus Abenteurergeschichten, die ihn immer als einen Ort des Chaos darstellten, der voller Dämonen und unbeschreiblicher Schrecken war. Dieser Ort hingegen schien vollkommen tot zu sein.


  Jak zog seine Tabakspfeife mit dem Kopf aus Ebenholz hervor und kaute ein wenig auf dem Stiel herum, aber er zündete sie nicht an.


  »Er ist nicht ganz so, wie ich es mir vorgestellt hatte«, sagte Cale nach einer Weile. »Wo sind die Dämonen? Die gepeinigten Seelen, die sich in ihren Schmerzen winden? Es kann doch wohl nicht sein, daß Yrsillar und dieses Ding«, er wies mit seiner Klinge auf die Leiche des Dämons, »die einzigen Kreaturen sind, die hier leben?«


  Jak zuckte nachdenklich die Achseln. »Vielleicht doch. Der Abyss besteht aus vielen Schichten, und dies scheint eine ungewöhnliche zu sein. Die Energie hier scheint jedes Leben in dem Augenblick, in dem es auftaucht, aufzusaugen. So gut wie alle Lebewesen, die hierher reisen, wären innerhalb weniger Minuten tot, selbst Dämonen.« Er nickte in Richtung des Kadavers des Schattendämons. »Kreaturen wie diese da oder wie Yrsillar können hier offensichtlich existieren. Ich nehme mal an, das betrifft auch bestimmte Arten von Untoten. Diese Geschöpfe sind nicht am Leben wie wir. Sie sind am Unleben. Wir wären längst tot, wenn wir nicht die Schutzzauber hätten.«


  Cale verzog das Gesicht, da er einmal mehr an Maskes Barmherzigkeit, an seine Berufung, erinnert worden war. Die Filzmaske in seiner Tasche war plötzlich schwer wie ein Stein.


  Nur wenn und falls ich bereit bin, dachte er an Maske gerichtet. Hör auf, mich zu drängen.


  »Können wir hier irgendwie weg?«


  Jak nahm die Pfeife aus dem Mund und sah Cale mit hochgezogenen Brauen an. »Ich weiß nicht.«


  Cale wußte seine Ehrlichkeit zu schätzen. »Das Tor?«


  Jak sah die leere Luft über Cales Kopf an. »Dort ist es aufgetaucht, aber es muß wohl ein Tor in nur eine Richtung sein. Es scheint sich nicht auf dieser Seite zu öffnen, solange nicht jemand von der anderen Seite hindurchkommt.« Als er Cales Stirnrunzeln bemerkte, fügte er hinzu: »Eventuell gibt es irgendwo ein anderes.«


  Eventuell. Enttäuschung und Zorn stiegen in Cale auf wie eine karminrote Flut. Daß sie so weit gekommen waren, nur um jetzt in dieser verdammten Wüste auf einer anderen Ebene sterben zu müssen, versetzte ihn in Rage. Er würde Yrsillar nicht gewinnen lassen, er konnte nicht. Nicht nach dem, was er Thazienne und der Sturmfeste angetan hatte. Bei Maske, Yrsillar würde dafür bezahlen.


  Bei Maske? Er erschrak leicht, über sich selbst verblüfft.


  »Geht es dir gut?« erkundigte sich Jak.


  Cale atmete tief ein, unterdrückte seine Enttäuschung und seine Überraschung. Wut würde ihn hier nicht herausbringen. »Mir geht es gut«, entgegnete er.


  Jak nickte, nahm die Tabakspfeife aus dem Mund und steckte sie wieder in seine Gürteltasche zurück. »Was auch immer wir tun, wir müssen es bald tun. Ich glaube, unsere Schutzzauber halten nicht mehr lange. Zumindest meiner nicht.«


  Cale ignorierte die Implikation, die Jaks letzte Aussage beinhaltete. »Dann laß uns aufbrechen«, sagte er. »Wir müssen einen Weg zurück ins Gildehaus ...«


  Ohne Vorwarnung bäumte sich unerwartet die Erde auf und schlug Wellen, die so hoch waren wie die sturmgepeitschten Wogen in der Selgaunter Bucht. Cales Blick verschwamm. Die Welt drehte sich. Die Landschaft löste sich in einen bleiernen Dunst auf. Er geriet aus dem Gleichgewicht, sein Magen rebellierte, und seine Knie gaben nach. Er fühlte, wie er unkontrolliert durch den Raum strömte. Die verschwommene Landschaft trieb an ihm vorbei. Es war wie eine einzige Schicht unterschiedslosen Graus. Er war sicher, daß er jeden Moment mit einem der Basaltbrockeh zusammenprallen und pulverisiert werden würde. Er versuchte, etwas zu sagen, aber die Zunge blieb ihm am Gaumen kleben.


  »Jaaalllkk!«


  Cale hörte Jaks undeutliche Antwort, die klang, als brülle er in einem heulenden Sturm. »Caaeelllc!« Der kleine Mann war immer noch in seiner Nähe.


  Er konnte den Kopf nicht drehen, um Jak anzublicken. Er konnte sich ja kaum auf den Füßen halten.


  Wiederum ohne Vorwarnung hörte das Gefühl von Bewegung plötzlich auf.


  Cale klappte bei dem jähen Halt keuchend nach vorn, schaffte es aber, auf den Beinen zu bleiben, indem er sich mit einer Hand auf dem Fußboden abstützte. Neben ihm taumelte Jak schwankend über den holzgetäfelten Boden und prallte gegen die Wand. Er erholte sich schnell wieder und sah sich mit geweiteten Augen keuchend um. Erst dann begriff Cale, wo sie sich befanden.


  Fußboden? Wand?


  Tatsächlich, ein Fußboden und eine Wand. Er sah sich ungläubig um. »Was bei den Neun Höllen ...?«


  »Verdammt«, fluchte Jak.


  Sie waren im Gildehaus. Oder zumindest an einem Ort, der diesem sehr ähnlich sah. Holzgetäfelter Boden, grob behauene steinerne Wände und Treppen, die in einen Keller führten. Das ganze Gebäude bestand aus der düsteren grauen Farbe der Leere, als hätte man das Gildehaus aus der Substanz des Abyss wieder aufgebaut. Wankend versuchte Cale zu begreifen, was gerade geschehen war. Er drehte sich im Kreis und schaute sich verblüfft um.


  »Finsternis«, fluchte Jak. »Was ist passiert?«


  Cale stützte die Hände in die Hüften und schüttelte bestürzt den Kopf. »Ich weiß nicht. Wo sind wir, Jak?«


  »Woher soll ich d...«


  Als Jak plötzlich innehielt, wirbelte Cale alarmiert herum. Er sah, daß Jaks Blick auf die Leiche des Dämons am Boden geheftet war. Relativ zu Cale und Jak gesehen lag der entstellte Leib genau dort, wo er sich noch vor der Bewegung befunden hatte.


  »Wie ...«


  Jak bedeutete Cale mit einer Geste, still zu sein, die Augen immer noch auf den Dämon gerichtet. »Laß mich nachdenken.«


  Cale sah ihn an, wartete und wunderte sich. Wie konnte sich der Kadaver des Dämons mit uns bewegen? Was ging hier vor?


  Soweit er es sagen konnte, war das Gildehaus im Abyss eine genaue Reproduktion des echten. Um sicherzugehen, zog er sein Langschwert und behielt die Treppen nach oben und unten im Blick.


  »Bei den Göttern«, sagte Jak. »Ich glaube, wir haben uns nicht bewegt!«


  Cale drehte sich zu ihm um. »Was?«


  »Wir haben uns nicht bewegt«, sagte Jak erneut. »Ich bin ganz sicher.«


  Cale begriff es nicht. Erst waren sie in der Wüste gewesen, und nun befanden sie sich im Gildehaus – natürlich hatten sie sich bewegt.


  »Wie können wir uns nicht bewegt haben? Ich habe gespürt, wie wir uns bewegt haben.«


  »Das war keine Bewegung«, entgegnete Jak. »Es war ... die Veränderung der Realität.«


  Unwillkürlich richtete sich Cales Blick auf die Leiche des Dämons – der genauso weit und in derselben Richtung von ihm entfernt lag wie vorher. Er zog seinen Wasserschlauch aus dem Gürtel und nahm einen tiefen Schluck, glücklich darüber, daß er daran gedacht hatte, Wasser mitzunehmen. »Wie meinst du das?« Er bot Jak den Schlauch an, aber der kleine Mann lehnte ab.


  »Diese Ebene ist ein Nichts, Cale«, erklärte Jak. »Im wortwörtlichen Sinne. Die bleierne Öde von vorhin – das lag an mir. Ich hatte erwartet, der Abyss sei eine Einöde, deshalb sah er so aus. Die Ebene hat sich an unsere Vermutungen angepaßt. Oder meine Vermutungen hatten die Ebene angepaßt. Verstehst du? Kurz, bevor das Gildehaus erschien ...«


  Cale nickte verstehend. »Sagte ich: ›Wir müssen sehen, daß wir zum Gildehaus zurückkommen‹.« Er sah Jak an, konnte es immer noch nicht glauben. »Du sagst also, ich hätte das hier gemacht?«


  »Du hast es geschaffen«, bestätigte Jak. »Dein Verlangen hat es hervorgerufen. Deine Vermutungen, dein Wille, was auch immer. Du hast es entstehen lassen.«


  Cale versuchte, das zu verstehen. Sein Geist weigerte sich, aber langsam gelang es ihm, die Vorstellung intellektuell zu erfassen.


  Letztlich spielte es keine Rolle, ob sie sich körperlich oder ob sie die Realität bewegt hatten. Sie waren hier und mußten schnell ein Tor finden, das sie wieder zurückbrachte. Ihre goldenen Auren schimmerten und zischten immer noch, während sie sich gegen die Energien der Leere zur Wehr setzten. Sie konnten allerdings nicht wissen, wie lange sie noch anhalten würden.


  »Was jetzt?« fragte Jak. Er griff gewohnheitsmäßig nach seiner Tabakspfeife, ließ es aber bleiben, bevor er die Schnur seines Beutels gelockert hatte.


  Einen Augenblick später kam Cale zu dem einzigen Schluß, der ihnen blieb. »Gehen wir«, schlug er vor.


  »Wohin?« erkundigte sich Jak.


  »In den Keller«, sagte Cale mit erzürnter Miene. »Genauso, wie wir es vorhatten. Sehen wir doch mal, ob in diesem Gildehaus jemand zu Hause ist.«
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  Cale führte Jak vorsichtig nach unten. Die Klingen hatten sie gezogen, zum Kampf bereit. Stille umgab sie –Grabesstille. Ihr angespanntes, scharfes Atmen kam Cale so laut vor wie ein Schrei. Auf dieser Seite der Realität gab es auf der Treppe keine Anzeichen für eine Verwerfung. Wie die Tore schienen die Verwerfungen auch nur einseitig aufzutreten. Er hielt den Rücken an die innere Wand gepreßt, während sie der Wendeltreppe nach unten folgten.


  Wie anderswo auf dieser Ebene auch, sorgte ein schwacher Glanz ohne offensichtlichen Ursprung für Beleuchtung im Inneren des Gildehauses im Abyss. Durch das Grau konnte Cale nicht weit sehen, dahinter konnte er nur noch verschwommene Formen ausmachen.


  »Lichtzauber?« wisperte Jak hinter ihm.


  »Nein«, entgegnete Cale leise über seine Schulter hinweg. Wenn hier etwas zu Hause war, würde ein Lichtzauber nur dessen Aufmerksamkeit erregen. Er hielt das magische Langschwert mit seiner schweißnassen Hand fest umklammert, während er weiterging. Vor und unter sich konnte er den Torbogen erkennen, der auf den langen Gang im Keller führte.


  Er drehte sich zu Jak um und sprach leise: »Dieser Torbogen führt in den Hauptgang. Der Schrein ist links. Zur Rechten endet der Gang in einem Abstellraum. Ich denke, wir gehen links.«


  »Links«, stimmte Jak zu. »Aber denk dran, wir suchen nach einem Tor, das auf unsere Heimatebene zurückführt, nicht nach Yrsillar.«


  Ohne zu antworten drehte Cale sich schnell um. Wenn er Yrsillar sah, würde er den Bastard fertigmachen. Aber Jak packte ihn am Arm und riß ihn wieder herum.


  »Hör zu, Cale, bei allem, was heilig ist«, flüsterte der kleine Mann schnell. »Dämonen sind auf ihren Heimatebenen stärker. Wir wollen uns Yrsillar hier nicht stellen. Wir wollen es nicht. Verdammt, wir wollen uns hier gar nichts stellen. Wir müssen wieder zurück auf unsere Heimatebene.«


  Cale sah dem kleinen Mann ausdruckslos in die Augen. Wieder gab er keine Antwort. Er konnte nichts versprechen. Wenn sich die Gelegenheit bot, Yrsillar zu bekämpfen, egal ob hier oder auf ihrer Heimatebene, dann würde er sie nicht verstreichen lassen, solange er Jak dadurch nicht einer unnötigen Gefahr aussetzte.


  Der kleine Mann sah seinen Gesichtsausdruck und verstand offenbar seine Entschlossenheit. Er ließ Cale los. »Ich bin in jedem Fall an deiner Seite«, seufzte er.


  Cale versuchte, ihn zu beruhigen. »Ich will auch einen Weg zurück finden, kleiner Mann. Ich will auch Yrsillar tot sehen. Ich werde versuchen, das eine vom anderen zu trennen.«


  Jak schien dies zu akzeptieren. »Ich will ihn auch tot sehen.« Er zögerte, ehe er hinzufügte: »Wenn wir ihn auf seiner eigenen Ebene töten, wird er für immer tot sein.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich meine, wenn wir ihn auf unserer Ebene töten, bringen wir nur seine Manifestation dort um. Das tötet ihn aber nicht. Es hält ihn nur davon ab, etwa ein Jahrhundert lang wieder auf unsere Ebene zurückzukehren. Aber wenn wir ihn hier töten ...«


  »Bringen wir ihn ein für allemal um«, beendete Cale den Satz.


  Jak nickte. »Aber es ist schwieriger, Cale, viel schwieriger. Wie gesagt, er wäre hier mächtiger und nicht so leicht zu bezwingen wie der Schattendämon, den du getötet hast, bevor du durch das Tor kamst.«


  Cale lehnte sich an die Wand, während er diese Information verdaute. Es machte wahrscheinlich keinen Unterschied. Er hatte keinen Grund zu glauben, daß sich Yrsillar zwischen dieser und ihrer Heimatebene hin- und herbewegte. Dieses Gildehaus war wahrscheinlich leer. Sie mußten ein Tor zurück finden.


  »Wie wird ein Tor zurück aussehen?«


  Jak schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht sicher. Aber ich glaube, wenn wir es sehen, werden wir es erkennen.«


  Cale nickte und ging den Rest der Treppe hinunter. Als sie den Torbogen in den Hauptgang hinaus erreichten, hielt Cale inne und warf einen Blick um die Ecke. Jak quetschte sich zwischen Cale und die Mauer und tat es ihm gleich. Ihr gleichzeitiges Atemholen war so scharf, wie eine ihrer Klingen, aber keiner von ihnen konnte wegsehen.


  Der Hauptgang erstreckte sich wie der des echten Gildehauses nach links zum Schrein und nach rechts zum Abstellraum. Türen säumten die Wände; einige von ihnen waren offen, die meisten von ihnen waren jedoch geschlossen. Der Boden war hier nicht mit Müll bedeckt, und der glatte, nicht verworfene Gang war bis auf ungefähr zwanzig undeutliche Gestalten leer.


  Die Gestalten waren in regelmäßigen Abständen entlang des Ganges aufgestellt und hatten eine geduckte Haltung eingenommen, als versteckten sie sich hinter etwas, das Cale nicht sehen konnte. Wenn sie sich nicht gelegentlich bewegt hätten, hätte er sie für eine Illusion, eine optische Täuschung gehalten. Aber sie bewegten sich, und sie waren real.


  Cale konnte keine Gesichtszüge erkennen, da sie aus wirbelndem bleiernen Dampf zu bestehen schienen. Ebenso waren die rudimentär, zweibeinigen, etwa mannshohen Gestalten kaum zu erkennen. Die Kreaturen warteten in totaler Stille. Obwohl Cale und Jak sie verwundert anstarrten, zeigten die Wesen keinerlei Anzeichen, daß sie sie bemerkt hätten.


  Plötzlich erhob sich eines und humpelte den Gang hinunter zu einem anderen Paar, das die Tür des Schreins flankierte.


  Es humpelte.


  Cale erkannte die Bewegung. Seine Augen verengten sich.


  Jak mußte seine plötzliche Anspannung bemerkt haben, denn er fragte leise: »Was sind das für Wesen?«


  Vorsichtig, damit die Wesen sie nicht hörten, packte Gale Jak am Kragen und zog ihn wieder hinter den Torbogen zurück.


  »Ghule«, entgegnete Cale flüsternd. Er hielt seine Klinge kampfbereit und achtete mit den Ohren auf die Geräusche, die das sich nähernde Rudel machen würde.


  Statt Furcht zu zeigen, runzelte Jak die Stirn. »Ghule? Das sind keine Ghule.« Er spähte wieder um die Ecke. Cale tat es ihm nach.


  »Warte, bis sich einer bewegt«, sagte Cale. »Da.«


  Eine der Gestalten erhob sich und durchquerte den Gang. Obwohl sie undeutlich und schemenhaft war, waren die geduckte Haltung, der gebeugte Rücken und der trottende Gang für Cale unverkennbar. Ebenso für Jak. Der kleine Mann erschrak etwas, und beide zogen sich wieder hinter den Torbogen zurück.


  »Bei Brandobaris’ Zehen«, murmelte Jak.


  »Was für Ghule sind das?« flüsterte Cale. »Was geht hier vor?«


  Jak sah genauso entgeistert aus wie Cale. »Laß mich überlegen«, erwiderte er leise und fuhr sich über den Bart. »Laß mich überlegen.«


  Während Jak nachdachte, sah Cale erneut in den Gang und behielt die schattenhaften Gestalten der Ghule im Auge. Er zählte sie und kam auf sechsundzwanzig, die alle geduckt dasaßen und versuchten, sich im direkten Sichtfeld zu verstecken. Cale begann, einen Angriffsplan zu entwickeln. Obwohl er keine Einzelheiten ausmachen konnte, war er sicher, daß einige der unheimlichen Ghule ihn direkt ansahen. Trotzdem unternahmen sie keinen Versuch anzugreifen. Ihre unnatürliche Lautlosigkeit jagte ihm Schauer über den Rücken. Er verschwand wieder hinter dem Torbogen. Es gab keinen anderen Weg als einen Frontalangriff.


  »Es sieht aus, als versuchten sie, uns einen Hinterhalt zu legen«, sagte er und bereitete sich auf einen Sturmangriff vor.


  Cale hatte mit einem Hinterhalt im Keller des Gildehauses – im Keller des echten Gildehauses – gerechnet, aber er hatte nicht so viele Ghule erwartet. Er nahm an, daß durch den Angriff auf Sturmfeste und seine Feuerballhalskette bereits mehr als dreißig Ghule gefallen waren. Die Nachtmesser hatten insgesamt nur vierzig Mitglieder gehabt. Yrsillar mußte wohl noch mehr Selgaunter in Ghule verwandelt haben als nur die Nachtmesser. Er schauderte bei dem Gedanken, was auf der Sturmfeste hätte geschehen können, wenn der Angriff erfolgreich gewesen wäre und er nicht den Schattendämon vertrieben hätte.


  »Sie warten wirklich auf uns«, rief Jak plötzlich und schnippte mit den Fingern.


  »Leise«, flüsterte Cale und warf beunruhigt einen Blick um die Ecke. Von einer gelegentlichen Veränderung der Position abgesehen, hatten sich die Ghule nicht bewegt.


  »Sie können uns nicht hören«, sagte Jak laut, »und sie können uns auch nicht sehen.«


  Ehe Cale ihn aufhalten konnte, trat der Kleine unverfroren in den Gang hinaus. Fluchend sprang Cale neben ihn, die Klinge erhoben, um dem Angriff zu begegnen.


  Die Ghule ließen nicht erkennen, daß sie gemerkt hatten, daß irgend etwas nicht stimmte. Obwohl Cale und Jak gut sichtbar im Gang standen, blieben sie geduckt und warteten.


  Mit einem Auge die rätselhaften Ghule beobachtend sah Cale den kleinen Mann an.


  »Bei ihnen ist es wie mit dem Schattendämon, Cale, aber umgekehrt. Diese Nebelgestalten sind ihre Manifestationen hier, wie die Schattengestalt des Dämons seine Manifestation auf unserer Ebene ist.« Er sagte dies, als sei es offensichtlich, aber Cales Verwirrung mußte ihm deutlich ins Gesicht geschrieben stehen.


  »Die Verwandlung vom Menschen in einen Ghul muß zu einer Art dualer Existenz führen, die teilweise hier, in der Nähe des Abyss besteht, aber der Großteil – ihre körperliche Gestalt – existiert auf unserer Ebene.« Jak klopfte sich ans Kinn und fuhr fort. »Aber sie sind nicht so mächtig wie ein Dämon, nicht wahr? Sie verfügen zwar über eine duale Existenz, haben aber nicht gleichzeitig ein duales Bewußtsein. Sie können nicht in diese Ebene sehen, was bedeutet, daß sie uns nicht wahrnehmen können.« Er sah lächelnd auf. »Dieses Gildehaus muß wohl dem echten entsprechen. Auf unserer Ebene warten die Ghule im Keller auf uns, aber hier, in diesem Keller, können sie uns nicht sehen.« Seine Hand fuhr zu dem Glücksstein an seinem Gürtel, und er grinste breit. »Maske ist nicht der einzige, der heute nacht mit uns ist, Erevis. Tymora hat sich auch entschlossen, uns zu begleiten.«


  Dagegen konnte Cale nichts sagen. Sein Blick wanderte über die kauernden Ghule, die nur wenige Schritte von ihnen entfernt auf sie lauerten und sich ihrer Anwesenheit gar nicht bewußt waren. Die Behauptung des kleinen Mannes entsprach den Tatsachen. Cale konnte sich die fleischlichen Gestalten der Ghule auf ihrer Heimatebene gut vorstellen, mit ihrer übelriechenden, verrottenden Haut, den dreckigen Klauen und den bösartigen Reißzähnen. Er erkannte, daß die Ghule deswegen so dasaßen, weil sie sich im echten Keller hinter umgeworfenen Stühlen und Müll versteckten, der im Gildehaus im Abyss nicht existierte.


  Sie konnten ihn nicht wahrnehmen, aber er konnte sie sehen. Nur eine Frage interessierte ihn.


  »Können wir sie töten?«


  Jaks glücklicher Gesichtsausdruck wurde bei dem Gedanken ans Töten wieder ernst. »Ich weiß nicht.«


  Cale trat ein paar Schritte vor. Der Gedanke an Rache für die Sturmfeste brannte ihm auf der Seele. »Es gibt nur einen Weg, es herauszufinden.«


  Jak packte ihn am Handgelenk. »Warte.«


  Cale hielt inne und sah in die grünen Augen seines Freundes.


  Der kleine Mann wirkte unsicher. Sein Blick wanderte an Cale vorbei zu den nebelhaften Ghulen. »Erevis. Wie können wir das tun? Ich kann keine Kreatur bekämpfen, die sich nicht verteidigen kann.«


  Cale legte Jak eine Hand auf die Schulter. »Sie sind böse, Jak. Wir werden es schnell und sauber erledigen.«


  Jak sah immer noch verwirrt aus, daher schüttelte ihn Cale leicht, ging in die Knie und sah ihm fest in die Augen. »Ich weiß, daß sie einmal Menschen waren, Jak. Aber was sie einmal waren, spielt keine Rolle, nur noch, was sie sind. Sie sind böse, und wir müssen es tun.«


  Jaks Blick wanderte zu den Ghulen, dann wieder zu Cale. Er nickte zögernd.


  Cale klopfte ihm auf die Schulter und stand auf. »Warte hier, kleiner Mann. Überlaß das mir.«


  Mit diesen Worten ging er an Jak vorbei in den Gang. Die Ghule reagierten nicht, als er sich näherte, sondern lagen einfach in einem Hinterhalt, der nie stattfinden würde. Einen Augenblick später schloß sich Jak ihm mit gezogenem Dolch und Kurzschwert an.


  »Ich sagte doch, ich bin an deiner Seite, Cale.«


  Cale nickte kurz und entschlossen, und gemeinsam traten sie an den nächststehenden Ghul heran. Es gab immer noch keinen Alarm. Cale stand, die magische Klinge hocherhoben, über der geduckten Kreatur. Diese sah genau an die Stelle, an der er sich befand, ohne ihn wirklich zu sehen und ignorierte die Bedrohung vollkommen.


  Mit zusammengebissenen Zähnen ließ Cale die Klinge mit einem kräftigen Vorhandschlag durch den Hals des Ghuls fahren. Weniger Kraftaufwand hätte es auch getan. So, wie sich der Schlag anfühlte, erinnerte er ihn daran, wie er zuvor auf seiner Heimatebene den Schattendämon getroffen hatte: ein unbedeutender Widerstand, dann gab es plötzlich nach. Als schlitze er einen Pudding auf.


  Es ergoß sich keine Blutfontäne auf den Boden. Kein Schmerzensschrei erklang. Der geisterhafte Ghul griff sich an die Kehle, krümmte sich kurz und verschwand plötzlich. Cale fragte sich, ob sich im echten Gildehaus jetzt wohl purpurfarbenes Blut um den fast geköpften Ghul herum zu sammeln begann.


  Muß wohl so sein, dachte er, denn der Gang war plötzlich von aufgeregter Bewegung erfüllt.


  Geisterhafte Ghule kamen ruckartig aus ihren Verstecken und stürmten auf die Stelle zu, an der der Leichnam liegen mußte. Dort blieben sie verwirrt stehen. Auf der Suche nach einem unsichtbaren Gegner drehten sie sich im Kreis und fuhren mit ihren Krallen durch die Luft. Cale und Jak waren von so vielen Ghulen umgeben, daß es schien, als umfließe sie der Morgennebel, der den Fluß Elzhimmer auf der anderen Seite der Selgaunter Bucht an vielen Herbstmorgen einhüllte.


  Cale sah Jak beruhigend an, woraufhin sich die beiden Freunde an die Arbeit machten.


  Mit grimmiger Miene durchbohrte Jak einen Ghul mit seinem Kurzschwert. Er klappte nach vorn, umfaßte seine Eingeweide, brach zusammen und verschwand. Jak stieß einem anderen seinen Dolch ins Gesicht, ohne daß sich eine Wirkung zeigte.


  »Der Dolch bewirkt nichts«, verkündete er unnötig laut in dem ansonsten lautlosen Gang. »Nur magische Waffen richten etwas aus.« Er steckte den Dolch weg und umklammerte das Kurzschwert mit beiden Händen.


  Erbarmungslos köpfte Cale einen Ghul, dann einen weiteren und noch einen.


  Verwirrt und ohne erkennbaren Verursacher sterbend drängte sich das Rudel im Gang. Sie sprangen einander an und schlugen mit Klauen und Reißzähnen in die Luft. Im herrschenden Chaos wurde es immer schwieriger, einzelne Wesen auszumachen. Cale konnte nur noch einen wirbelnden Nebel erkennen. Er wußte, daß der Gang auf ihrer Heimatebene voll von purpurfarbenem Blut, grauen Körpern, dem Knurren der Ghule und den Trümmern des Gildehauses sein mußte. Hier allerdings herrschte Stille.


  Wahllos schlug er in den Nebel und tötete jeden Ghul, der in Reichweite kam. Da sie sich nicht wehren und ihre Angreifer nicht sehen konnten, starb ein Ghul nach dem anderen. Brutal und ohne Erbarmen schlug Cale sie nieder. Er empfand keine Schuldgefühle, nur eine grimmige Zufriedenheit. Die Ghule, die die Sturmfeste angegriffen hatten, die sich auf die Wehrlosen gestürzt hatten, die nur mit Eßbesteck Bewaffnete und Frauen, die lediglich kreischen konnten, erschlagen hatten, verdienten, was ihnen jetzt zuteil wurde.


  Für die Sturmfeste, dachte er bei jedem Hieb, für Thazienne.


  Die Überlebenden wirbelten um ihn herum, zitternd und der Panik nahe. Er hob seine Klinge hoch in die Luft ...


  Die Erkenntnis traf ihn wie ein Blitzschlag. Er hielt mitten im Schlag inne und sah Jak an, der neben ihm stand.


  »Yrsillar weiß nicht, daß wir hier sind«, sagte er und war sich seiner Sache sehr sicher. »Er glaubt, wir seien immer noch im echten Gildehaus.«


  »Was?« Der kleine Mann durchbohrte den Ghul, den Cale gerade verschont hatte, mit seinem Schwert. Dieser wand sich, brach zusammen und löste sich auf. »Woher weißt du das?«


  Cale nahm sich nicht die Zeit für eine Erklärung. Die angsterfüllten Ghule begannen, sich den Gang hinab auf den Schrein zuzudrängen.


  »Laß sie nicht entkommen!«


  Er rannte den Gang entlang und spaltete einen von ihnen mit einem von oben geführten Schlag. Der schemenhafte Leib zerfiel in zwei Hälften und löste sich auf. Er streckte einen weiteren Ghul nieder und kurz darauf noch einen. Jak sprang in ihre Mitte und tat es ihm gleich. Keiner entkam.


  Als alles vorbei war, sahen sie sich den makellos sauberen Gang und ihre unblutige Gewandung an. Auf ihrer Heimatebene mußte im Gang ein regelrechtes Blutbad herrschen. Jak und er hatten ein Gemetzel hinterlassen und waren dabei vollkommen sauber geblieben. Der Gedanke bereitete Cale Unbehagen.


  »Yrsillar weiß bestimmt nicht, daß wir hier sind. Er weiß, daß seine Ghule von dieser Ebene aus verletzbar sind. Wenn er gewußt hätte, daß wir hier sind, hätte er hier persönlich auf uns gewartet und uns nicht erlaubt, seine Ghule so abzuschlachten.«


  Seine Wortwahl brachte Jak dazu, das Gesicht zu verziehen.


  Cale tat, als hätte er es nicht bemerkt und beschrieb mit der Klinge einen Bogen durch den Gang, die das gesamte nicht mehr sichtbare Gemetzel einschloß. »Sie hatten im echten Gildehaus im Hinterhalt gelegen. Sie hatten keine Ahnung, wo wir uns befanden, und Yrsillar auch nicht.«


  Nachdenklich kratzte sich Jak am Kopf und nickte schließlich. »Ergibt Sinn. Wir sind ja erst seit etwa einer Viertelstunde hier. Das ist nicht besonders lang. Er hat bisher wohl noch nicht erfahren, daß wir durch das Tor gekommen sind und überlebt haben, ganz zu schweigen davon, daß wir auf die Entsprechung des Gildehauses im Abyss gestoßen sind.«


  Keuchend, noch ganz im Siegestaumel und auf mehr brennend, nickte Cale. »Wir müssen schnell einen Weg zurück finden. Jetzt ist er verletzlich. Wir haben den Schattendämon und die Ghule getötet. Yrsillar wird sich uns alleine stellen müssen.« Cale war zuversichtlich, wie die Auseinandersetzung enden würde.


  »Genau«, sagte Jak und raffte sich auf. »Wir finden einen Weg nach Hause und servieren dem Bastard seine Gedärme auf einem Silbertablett.« Der kleine Mann warf Cale ein grimmiges Lächeln zu, aber seine Zuversicht wich akuter Angst, als er die goldenen Auren beäugte, die sie vor dem Abyss schützten. »Allerdings sollten wir uns beeilen. Ich weiß nicht, wie lange dieser Zauber noch anhalten wird.«


  Cale streckte die Arme aus und begutachtete seinen eigenen Schutzzauber. Das goldene Licht schien ein wenig verblaßt zu sein, und das leise Zischen und die Funken waren jetzt weniger zahlreich als vorher. Wenn die unablässigen Energien dieser Ebene ihre Zauber komplett aufbrauchten, waren Jak und er so gut wie tot.


  Seine Hand fuhr in seine Tasche, und er tastete mit den Fingerspitzen nach der Filzmaske. Nur noch ein bißchen, hoffte er, nur noch ein bißchen.


  »Gehen wir.« Cale trat auf die geschlossene Tür des Schreins zu. Maskes Schrein schien das Zentrum der ganzen Affäre zu sein. Er war das religiöse Zentrum des Gerechten gewesen, der Ort, an dem Cale das erste Mal Yrsillar begegnet war und die Heimstatt eines Gottes, der offenbar in Cale seinen Vorstreiter sah.


  An diesem Ort konnte sich genausogut wie an jedem anderen hier ein Tor nach Hause befinden.


  Ehe sie die Tür erreichten, ließ sie das vielsagende, reißende Geräusch der sich spaltenden Realität jäh anhalten. Wortlos gingen sie Rücken an Rücken in eine vorsichtig geduckte Haltung über. Cale beobachtete die Tür des Schreins, während Jak den Gang hinter ihnen im Auge behielt.


  Drei Schritte vor Cale materialisierte sich eine dünne, scharlachrote Linie in der Luft, wie ein blutiger Schnitt, der in beinahe zwei Metern Höhe im Nichts der Luft des Abyss zu schweben schien. Ein Tor.


  »Da«, sagte Cale aufgeregt.


  Jak drehte sich um und trat neben ihn. Sie sahen, wie sich die leuchtende Linie zur Größe eines kleinen Fensters ausdehnte. Farben! Farben strömten wie ein Wasserfall aus dem Loch und überwältigten das öde Grau des Abyss. Die Farben ihrer Ebene. Die Farben der Heimat. Cale hatte nie zuvor etwas so Schönes gesehen.


  »Ein Tor nach Hause!« rief Jak.


  »Ich weiß!«


  »Offenbar öffnen und schließen sie sich zufällig«, sagte Jak, als beide darauf zutraten. Da es sich so weit oben in der Luft befand, wußte Cale, daß er Jak nach oben durch das Tor heben und anschließend selbst hindurchspringen ...


  Ein Schatten verbarg den Farbenregen. Ein Kopf erschien inmitten des Tors und bewegte sich auf sie zu, wobei er die Farben mit seiner Leere korrumpierte. Ekelerregenderweise rief die Szene vor Cales geistigem Auge das Bild einer gewaltigen Gebärmutter hervor, die einen Schrecken in die Welt setzte. Spontan traten Jak und er einen Schritt zurück. Der Schädel eines Schattendämons erschien auf dieser Seite des Tors. Schattenmaterie verdichtete sich zu einem blaugrauen, fleischigen Oval, das bis auf zwei haßerfüllte milchigweiße Augen und einen Schlitz, der vielleicht ein Mund sein mochte, keinerlei Gesichtszüge aufwies. Zwei kräftige, klauenbewehrte Hände erschienen links und rechts davon und packten den Rand des Tors, als wollten sie den Geburtskanal ganz aufreißen.


  Ein weiterer Schattendämon, erkannte Cale.


  Er sah sie, und der haßerfüllte Blick seiner pupillenlosen Augen durchbohrte Cale wie ein Stilett. Die milchigweißen Kugeln verengten sich zu Schlitzen, und er zischte durch den Spalt, der seinen Mund darstellte – das erste echte Geräusch, das Cale je von einer der Kreaturen gehört hatte.


  »Noch ein Schattendämon«, sagte Jak. Er klang todmüde. »Bei den Göttern.« Cale konnte die Furcht in der Stimme seines Freundes hören. Der kleine Mann begann, langsam rückwärts zu gehen.


  Die Augen des Dämons blitzten sie boshaft an. Er fauchte erneut und begann, sich durch die Öffnung zu winden. Seine verzerrte, geflügelte Form nahm vollends Gestalt an und verdunkelte endgültig den Regenbogen aus Farben, der durch das Tor strömte.


  »Euch verschlingen«, zischte der Dämon durch die lippenlose Öffnung in seinem Gesicht. Seine Stimme klang wie Fingernägel, die auf Schiefer kratzen. »Eure Seelen fressen. Euch verschlingen wie die anderen.« Er war nun bis zu den Schultern aus dem Tor heraus. Eine Welle übernatürlicher Furcht bereitete ihm den Weg.


  Die anderen. War das der Dämon, der die Sturmfeste angegriffen hatte und nicht der andere, den Cale bereits getötet hatte? Er erinnerte sich an das Gemetzel in der Festhalle, erinnerte sich an Thaziennes verletzte Seele, die vielleicht niemals heilen würde. Cales Wut flammte weißglühend in ihm auf und vertrieb seine Furcht.


  Es spielt keine Rolle, welcher es war, dachte er. Für diese Sünde würden sie bezahlen. Ich werde jedes einzelne der götterverdammten Lebewesen ausradieren. Er hatte bereits eines von ihnen getötet und konnte ein weiteres verdammt noch mal ebenfalls töten. Er würde ein weiteres töten.


  Ohne weiter nachzudenken, stürmte er auf den Dämon zu.


  »Verschling das!« rief er und hob seine verzauberte Klinge über den Kopf.


  Da er nur mit dem halben Körper durch das Tor gekommen war, hob der Dämon seine Krallen schützend vor sich, zischte alarmiert und zuckte zurück. Cale ließ das Schwert mit seiner ganzen Wut nach unten fahren und traf die Kreatur in Schulter und Brustkorb. Mit einem zufriedenstellenden Geräusch traf das Langschwert und verschwand eine Handbreit tief im Körper, wobei es einen blutlosen, fleischigen Spalt im grauen Fleisch des Dämons hinterließ. Der Dämon schrie und wand sich vor Schmerz. Obwohl er mit dem Schmerz rang, konterte er Cales Angriff mit seiner Klaue.


  Cale wich einen Moment zu spät aus. Die Kralle traf ihn am Arm. Goldenes Licht explodierte vor seinen Augen, warf ihn zurück und blendete ihn beinahe. Der Dämon schrie noch lauter und riß seine klauenbewehrte Hand zurück, die nun vom Kontakt mit dem Schutzzauber geschwärzt war. Cale stand da, ohne einen Kratzer abbekommen zu haben, aber die schützende Aura, die ihn umgab, war zu einem sanften, gelblichen Glühen verblaßt.


  »Cale, das Tor!« rief Jak.


  Vor Schmerzen brüllend zog sich der Dämon wieder vollends in das Tor zurück. Während er verschwand, wurde seine Haut immer durchsichtiger und sein Körper kleiner, als sei das Tor ein Tunnel mit einer Länge von mehr als einem Bogenschuß. Eine seiner Pranken – die unverletzte, wie Cale bemerkte – klammerte sich immer noch an den Rand des Portals. Der Arm des Dämons schien sich über Meilen zu erstrecken und halb aus Schatten, halb aus blauer Haut zu bestehen. Das Tor schrumpfte in sich zusammen, wie auch der Dämon kleiner wurde, und mit jedem Herzschlag war weniger davon übrig. Der Dämon zog das Tor hinter sich zu.


  Verzweifelt führte Cale zwei kreuzförmige Schnitte über die ungeschützte Hand des Dämons. Die magische Klinge schnitt durch das dämonische Fleisch und trennte zwei lange, mit Krallen versehene Finger ab. Sie fielen auf den Boden des Gildehauses im Abyss, und einen ekelhaften Moment lang wanden sie sich und krochen wie Regenwürmer über den Boden. Cale spürte den Aufschrei des Dämons mehr in seiner Seele, als daß er ihn hörte, während dieser den Rand des Tors losließ und sich noch weiter zurückzog. Seine Schreie wurden ferner und ferner, bis sie sich schließlich im Nichts verloren und der Dämon verschwand. Das Portal war nun kleiner als vorher, aber es stand noch offen.


  Von den Farben der Heimat belebt, hing das wirbelnde Tor in der tristen Luft. Da es nur so breit war wie der Unterarm eines Menschen, erkannte Cale, daß Jak und er es nacheinander passieren mußten. Er drehte sich zu dem Kleinen um ...


  Jaks weit geöffnete Augen wanderten von den Fingern des Dämons zu Cale. »Bei Brandobaris’ haarigen Zehen! Du hast aber auch vor nichts Angst!«


  Cale ignorierte das Kompliment und wies auf das Tor. »Nach dir«, sagte er. »Ich werde dich hochheben.« Jak begann zu protestieren, aber Cale schnitt ihm das Wort ab. »Ich werde direkt hinter dir sein, kleiner Mann. Ich kann von allein dort hinaufspringen. Du nicht.« Er sah Jak in die Augen. »Das könnte unsere einzige Chance sein, hier herauszukommen. Du hast ja gesehen, daß die Dämonen die Tore selbst öffnen und schließen. Es geschieht nicht wahllos. Wir müssen weg.«


  Nachdem er einen Moment darüber nachgedacht hatte, nickte Jak und trat neben ihn. »Nun gut. Tun wir es.«


  Cale packte ihn unter den Achseln und hob ihn halb zum Tor hinauf. Jak hielt in einer Hand das Kurzschwert, während er mit der anderen seinen Glücksstein umfaßte.


  »Warte. Yrsillar wird jetzt wissen, daß wir hier sind. Was, wenn er und der andere Schattendämon auf der anderen Seite lauern?«


  »Dann werden wir sie an Ort und Stelle töten«, antwortete Cale mit Nachdruck. »Keine Sorge. Ich werde direkt hinter dir sein.« In Wahrheit hoffte Cale darauf, daß die Dämonen auf sie warteten. Er fand die Gelegenheit günstig, der ganzen Geschichte ein Ende zu machen.


  »Na gut«, sagte Jak, klang aber nicht überzeugt. Cale hob den kleinen Mann zum Portal nach Hause empor. Jak hatte das Schwert vorangestreckt.


  Ehe er Jak ganz in das Tor heben konnte, entstand ein plötzlicher Druck auf sein Trommelfell, der sich anfühlte, als verdichte sich die Luft vor einem Sturm. Das Gefühl beeinträchtigte seinen Gleichgewichtssinn, und er hätte beinahe die Balance verloren.


  »Cale?« Die Spitze von Jaks Schwert war schon in das Tor getaucht.


  »Ich spüre es auch«, bestätigte Cale mit zur Fratze verzogenem Gesicht.


  »Laß mich runter. Schnell«, befahl Jak.


  Cale nickte und setzte den kleinen Mann auf dem Boden ab, während er versuchte, sich zu orientieren.


  Ein Ruck ging durch seinen Körper. Die Härchen auf seinen Armen und Beinen stellten sich auf. Ihm blieb die Luft weg. Eine Welle der Übelkeit brach über ihn herein und ließ ihn sich erbrechen.


  »Cale ...«


  Plötzlich und ohne Vorwarnung war das Gefühl wieder weg.


  Jak beugte sich vornüber und hielt sich den Magen. Sein Atem ging schwer. »Was war das?« erkundigte er sich.


  »Ich weiß nicht«, entgegnete Cale. Instinktiv wußte er es aber doch. Ein weiteres Tor hatte sich geöffnet. Doch diesmal für etwas Mächtigeres als einen Schattendämon.


  Er spürte, wie sich eine Präsenz manifestierte. Eine greifbare Woge des Bösen erstrahlte hinter den geschlossenen Türen des Schreins. Haß regnete auf ihn herab und traf ihn härter als ein Hagelsturm.


  »Cal...« Die schiere Macht der Präsenz, die hinter den Türen des Schreins lauerte, erdrückte Jaks Worte. Schwer atmend drehte sich der kleine Mann um und sah in Richtung des Schreins. Cale legte eine Hand auf Jaks Schulter und tat es ihm gleich. Die Türen begannen, wie ein Herz zu pulsieren.


  »Yrsillar«, fauchte Cale durch zusammengebissene Zähne hindurch. Der Haß des Dämons schien so faßbar, als sei er etwas Körperliches, das einzige Körperliche auf dieser Ebene der Leere.


  Hier befand sich die Kraftquelle. Die Rache war gekommen. Er ging auf die Tür zu.


  Jak umklammerte seine Hand, brachte ihn zum Stehen und sprang ihm fast in die Arme. »Heb mich hoch«, drängte er. »Heb mich hoch!«


  Die Augen auf die pulsierende Tür gerichtet, antwortete Cale nicht. Die Wut verzehrte ihn. Er hatte keine Angst. Yrsillar wartete.


  Jak ergriff Cales Hand mit beiden Händen. »Erevis! Cale! Du kannst ihn hier nicht bekämpfen. Er ist hier am stärksten.« Jak schüttelte seinen Arm, als wolle er ihn zur Besinnung bringen. »Laß uns durch das Tor gehen und ihn auf unserer Ebene bekämpfen. Cale! Nicht.«


  »Du gehst, kleiner Mann«, sagte Cale und hob Jak zum Tor hinauf. Cale wollte Yrsillar hier bekämpfen.


  »Was? Warte, warte.« Jak wand sich in seinem Griff wie ein Fisch. Cale drehte den kleinen Mann herum, so daß sie einander in die Augen sehen konnten. Cales Entschlossenheit mußte ihm ins Gesicht geschrieben stehen, denn Jak hörte auf zu protestieren. Der kleine Mann erschlaffte sichtbar.


  »Warum?« fragte er flüsternd.


  »Weil er, wenn ich ihn hier erledige, unwiderruflich tot sein wird.« Nichts weniger konnte ihm jetzt noch Genugtuung verschaffen.


  Jak schwieg einen Augenblick lang, hing einfach nur in der Luft zwischen Cale und dem Tor nach Hause.


  »Laß mich runter«, sagte er dann.


  »Du mußt nicht ...«


  »Laß mich runter, götterverdammt«, befahl Jak. »Das ist unser Kampf, nicht deiner. Diese Bastarde haben mir auch weh getan.« Jak sah ihn erwartungsvoll an. Die Angst war Entschlossenheit oder Resignation gewichen. »Ich habe gesagt, ich bin dabei, und das will ich auch sein. Laß mich runter.«


  Cale setzte ihn ab. Beide zogen ihre Klingen und wandten sich der pulsierenden Tür des Schreins zu.


  »Er wartet auf uns«, sagte Jak. »Er glaubt, das mache uns Angst.«


  Cale trat auf die Tür zu.
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  Konfrontation


  


  


  Cale schritt kühn auf die pulsierende Doppeltür zu. Die hölzernen Türblätter vibrierten schneller, als er sich ihnen näherte, als freuten sie sich schon auf seine Berührung. Jenseits der Tür herrschte Stille, aber er konnte Yrsillars brodelnde Präsenz spüren. Der Dämon wartete.


  Jaks Atem an seiner Seite hatte sich in ein ängstliches Keuchen verwandelt.


  »Ruhig«, sagte er und griff nach unten, um Jak auf die Schulter zu klopfen.


  Der Halbling nickte. Er rang damit, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Mir geht es gut«, sagte er, obwohl er keuchte.


  Cale bemerkte, daß Jak den Dolch weggesteckt hatte. Jetzt hielt er sein magisches Kurzschwert in der einen und sein heiliges Symbol in der anderen Hand. In seiner Angst hatte der Kleine sich hilfesuchend an Brandobaris gewandt. Jak hatte die Waffe aus Stahl gegen die des Glaubens eingetauscht. Cale beneidete ihn.


  Die Filzmaske in seiner Tasche brachte ihm wenig Trost. Vielleicht würde eines Tages der Glaube auch ihm eine Waffe sein können, aber an diesem Tag würde er sich auf seinen Stahl verlassen.


  Vor der Doppeltür atmete er einmal tief durch und trat sie dann ein.


  Im selben Augenblick, in dem die Türflügel aufflogen, schlug ihnen wie ein schwarzer Wind eine Welle des Schreckens entgegen. Cales Kehle schnürte sich zusammen, und die Furcht drohte ihn zu überwältigen. Mit großer Willensanstrengung gelang es ihm, die übernatürliche Furcht zu unterdrücken und nicht zu fliehen. Es ist nicht real, sagte er sich, es ist nur Magie.


  Neben ihm stöhnte Jak leise.


  »Es ist magisch, Jak«, sagte Cale und schüttelte ihn an der Schulter. »Wehr dich.«


  »Ich weiß«, antwortete Jak durch gebleckte Zähne. Er umklammerte sein heiliges Symbol dermaßen fest, daß es sich bereits in seine Handfläche eingegraben haben mußte. Cale sah, wie Blut zwischen Jaks weiß hervortretenden Knöcheln hervorquoll, aber der kleine Mann ergriff nicht die Flucht.


  »Wir werden dir keine Unterhaltung bieten, Yrsillar!« rief Cale in den dunklen Schrein hinein.


  »Verdammt richtig«, tat es ihm Jak mit soviel gespielter Tapferkeit gleich, wie er aufbringen konnte.


  Von drinnen kam keine Antwort.


  Sie warfen einander einen ernsten Blick zu und traten durch die offene Tür.


  Der Schrein sah hier fast genauso aus wie auf ihrer Heimatebene. Sie sahen Reihen von Bänken, die zu einer erhöhten Plattform und einem Altar führten.


  Von der anderen Seite des Raumes hallte der tiefe Baß von Yrsillars Stimme wie fernes Donnergrollen zu ihnen herüber. »Du bist gewachsen, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben, Vorstreiter.« Seine Stimme wurde leiser, bis jede Silbe mit soviel Bosheit erfüllt war, daß Cale das Gesicht verzog. »Ein wenig, aber nicht genug.«


  Cales Blick schoß durch den Raum zum Altar hinüber. Er sah nur Schatten und Dunkelheit.


  »Da«, sagte Jak leise und deutete auf die linke Seite des Altars.


  Plötzlich entwirrten sich die Schatten und die Finsternis und spien die titanenhafte Gestalt Yrsillars aus. Cale stockte der Atem.


  Der Dämonenfürst bot einen imposanten Anblick. Während die niederen Schattendämonen dünn und drahtig gewesen waren, war Yrsillar ein wahrer Berg aus blaugrauem Fleisch. Der muskulöse, Oberkörper mit dem breiten Brustkorb ruhte auf einem Paar Beine vom Durchmesser eines Baumstamms. Er überragte Cale um einiges. Er war nackt, schien aber geschlechtslos, und ein übelkeiterregendes Netz purpurfarbener Adern pulsierte gut sichtbar unter der haarlosen, ledrigen Haut seines Körpers. Es pulsierte synchron mit der Schreintür und zweifellos auch mit den Toren daheim im echten Gildehaus.


  Überlange, kräftige Arme endeten in dürren, dreifingrigen Händen. Jeden Finger krönte eine schwarze Klaue, die so lang war wie Cales Hand. Membranartige Flügel wuchsen aus seinem Rücken und durchmaßen den ganzen Raum. Er stand reglos da wie eine Statue, wie ein aus Stein gehauener Alptraum. Die leeren Augäpfel, die jeweils so groß waren wie eine der Fünfstern-Münzen Sembias, brannten Löcher in Cales Seele, als er ihn ansah.


  Aus der Finsternis, die Yrsillar umgab, trat der Schattendämon, den Cale eben erst verwundet hatte, hervor. Er umschwirrte Yrsillar wie eine Motte das Licht.


  Geräuschlos und majestätisch trat Yrsillar an den Altar und bedachte sie mit einem kalten Blick.


  »Nicht genug«, sagte er erneut. Hinter dem Dämonenfürsten erklang das Gezischel des Schattendämons.


  »Das ist nur die Gestalt, die Yrsillar für die Auseinandersetzung mit uns ausgewählt hat«, flüsterte Jak Cale aus dem Mundwinkel zu. »Soll unsere Angst verstärken, aber er besteht aus Nichts. Nichts. Denk daran.«


  Cale nickte grimmig, die Augen auf den Dämon gerichtet. »Von uns bekommt er nichts«, flüsterte er als Antwort.


  »Verdammt richtig«, sagte Jak, und diesmal klang es auch, als sei er davon überzeugt.


  Mit gezogenen Klingen traten sie auf den Mittelgang hinaus und gingen ihn halb bis zur Plattform und dem Altar entlang. Yrsillar, die Verkörperung des Hasses, sah ihnen unbekümmert und still zu. Cale konnte den Hunger des Dämonenfürsten nach ihnen wie ein Jucken zwischen seinen Schulterblättern spüren. Er ignorierte es und spie voller Verachtung auf den Boden.


  Darauf zischte der Schattendämon, fuhr mit den Klauen durch die Luft und flitzte erregt in der Gegend herum. Yrsillar sagte und tat nichts. Er stand einfach nur da und ließ ihrer Angst Raum, sich zu entfalten.


  Augenblicke des Schweigens vergingen. Sie schienen ewig zu dauern. Obwohl sein Herz raste, stellte sich Cale dem Sturm aus brennendem Haß und zuckte unter Yrsillars bösartigem Blick nicht einmal mit der Wimper. Er weigerte sich, seiner Angst nachzugeben.


  Jak dagegen wurde der Streß zuviel, und er begann, die Fassung zu verlieren. Sein Atmen klang jetzt wie ein Bellen. Nervös verlagerte er sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen.


  »Finsternis«, fluchte er leise. »Finsternis und Leere.«


  Cale legte eine Hand auf Jaks Schulter und brüllte Yrsillar zu: »Von uns wirst du keine Furcht erhalten, an der du dich laben kannst, ecthain.« Trotzig hielt er seine magische Klinge vor seinen Körper. Als Antwort schlug Yrsillar einmal mit den Flügeln – und begann, mit einem hallenden, spöttischen Glucksen zu lachen.


  »Einmal mehr stehst du mir gegenüber, Vorstreiter Maskes, und einmal mehr kann ich die Angst, die du zu verbergen suchst, riechen. Du stinkst nach Furcht.« Er wandte seinen Blick Jak zu. »Du auch.«


  Der kleine Mann stieß ein aufgeregtes Piepsen aus. »Bei Brandobaris’ haarigen Zehen ...«


  Cale bekam eine Handvoll vom Mantel des kleinen Mannes zu fassen und zog einmal daran. »Von uns bekommt er nichts«, fauchte er. »Er will, daß du Angst hast. Gib ihm nichts.«


  Daraufhin gelang es Jak, sich zusammenzureißen. Er glitt einen Schritt näher an Cale heran und stieß mit seiner Schulter an dessen Hüfte. Die Berührung gab ihm augenscheinlich Kraft.


  »Von uns bekommt er nichts«, stimmte Jak leise und mit wieder fester Stimme zu. Nur leicht zitternd erwiderte er Yrsillars starren Blick. Der Schattendämon fauchte vor Wut. Yrsillar schlug ebenfalls verärgert mit den mächtigen Flügeln und sah Cale finster an. Seine höhnische Stimme wurde tiefer, haßerfüllt und vor Hunger triefend.


  »Ich werde deine Seele genießen, Erevis Cale. Ebenso wie die des anderen Vorstreiters.«


  Bei diesen Worten stockte Jak der Atem, aber Yrsillar würdigte den Kleinen nicht einmal eines Blickes. »Ihr werdet den Rest eures Lebens in ewigen Schmerzen verbringen. Ich werde eure Seelen als Sklaven halten und mich nach Belieben daran laben.« Er trat hinter dem Altar hervor und kam vom Podium herunter. Trotz seiner Größe war er recht anmutig. Seine Muskeln traten bei jeder Bewegung deutlich hervor.


  Als folge er einem vorher abgesprochenen Plan, schoß der Schattendämon wie ein Pfeil zur Decke empor.


  »Ich werde euch zwingen, machtlos zuzusehen, wie ich die Seelen jener verschlinge, die ihr liebt.«


  Cale dachte daran, wie diese Kreatur Thazienne schändete, und sein Zorn verdoppelte sich. Selbstvorwürfe, Selbsthaß und Haß auf Yrsillar verliehen seinem Grimm Flügel. Er umklammerte vor Wut das magische Langschwert mit beiden Händen so fest, daß seine Knöchel weiß hervortraten.


  »Laß ihn mir«, preßte er an Jak gewandt zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Behalt du das Ding im Auge«, er wies auf den Schattendämon, »und halt mir den Rücken frei.«


  Jak nickte energisch. »Wir werden dir den Rücken freihalten«, antwortete er und hielt sein heiliges Symbol in der blutbefleckten Hand hoch. Sein Blick fiel auf Cales Tasche, und er fügte bedeutungsvoll hinzu: »Du bist nicht allein. Denk daran. Wenn du die Berufung annimmst, bist du sein Vorstreiter.«


  Cale nickte und packte ihn an der Schulter. Jak lächelte und sah nach oben, um den Schattendämon im Auge zu behalten.


  Wenn du die Berufung annimmst ...


  Zögerlich griff Cale nach seiner Tasche, nach dem Symbol Maskes, aber er hielt auf halbem Weg inne.


  Ich werde es nicht auf diese Art tun, dachte er an den Fürsten der Schatten gewandt. Wenn er dem Tod ins Auge sah, wandte sich so gut wie jeder den Göttern zu. Cale hatte nie bewußt aus Furcht gehandelt. Sich jetzt Maske zuzuwenden hätte bedeutet, zuviel von sich selbst aufzugeben. Das würde er nicht tun.


  Das erste Entgegenkommen liegt bei dir, dachte er an Maske gewandt.


  Er erhielt keine Antwort, kein göttlicher Blitz traf ihn.


  Es überraschte Cale nicht. Er sah den Mittelgang hinab und betrachtete den Dämonenfürsten.


  Yrsillar stand am Ende des Mittelgangs am Fuß des Podiums. Einen kurzen Augenblick lang fragte sich Cale, was wohl mit dem Körper des Gerechten geschah, wenn Yrsillar sich manifestierte. Befand er sich in Starre? Löste er sich auf? Geschah nichts? Er wußte es nicht, und ihm blieb auch keine Zeit, weiter über die Sache nachzudenken.


  Er starrte in die Leere der dämonischen Augen und hielt ihrem Blick stand. Yrsillar schwieg, aber die Adern, die unter seiner ledrigen Haut verliefen, begannen, schneller zu pulsieren. Seine Schwingen flatterten in regelmäßigen Abständen und erfüllten den Raum mit übelriechenden Windböen. Sein Mundschlitz war halb geöffnet und wirkte wie ein Halbmond, der im Gesicht eines Alptraums klaffte. Seine Krallen glänzten selbst hier in der Düsternis. Cale spürte seinen Hunger, seine wachsende Erwartung.


  Cale trat einen Schritt auf ihn zu ...


  Unerklärlicherweise kamen ihm plötzlich Thamalons Worte – manchmal kann auch hemmungslose Aggressivität ein Gegner sein – wieder in den Sinn, aber er schob sie beiseite. Hemmungslose Aggressivität war alles, was ihm noch blieb.


  Wütend umklammerte er den Griff seiner Klinge mit beiden Händen und trat auf das Ungeheuer zu, das bereits so viele getötet hatte.
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  Der grauhäutige Schattendämon beäugte Jak bösartig, während er um die Deckenbalken kreiste. Jak, der ihn nicht länger als einen Augenblick lang aus den Augen lassen wollte, sah schnell über die Schulter, um seinem Freund etwas Ermutigendes zuzurufen.


  »Cale! Denk daran, du bist nicht allein! Maske wird mit dir sein, wenn du darum bittest!« Cale machte nicht den Eindruck, als habe er etwas gehört.


  Jak sah gerade wieder rechtzeitig zu dem Schattendämon zurück, um zu bemerken, wie dieser auf ihn herabstieß.


  »Finsternis!« Er hechtete zur Seite und benutzte eine der Bänke als Deckung. Die Klauen des Schattendämons kratzten über das Holz und zerrten an seinem Cape, konnten aber seine Haut nicht erreichen. Im selben Moment sprang er wieder auf. Der Dämon war bereits wieder emporgeschossen. Er schwebte unter der Decke, bereit, auf eine weitere sich bietende Gelegenheit zu warten.


  »Freeesssseen«, zischte er ihn an.
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  Cales Wut trieb ihn voran. Da er nur noch Haß empfand, ging er entschlossen auf Yrsillar zu. Es kam ihm vor, als schwebe er außerhalb seines Körpers. Er fühlte sich taub, als betrachte er die sich abspielende Szene nur als Zuschauer. Mit jeder Bankreihe, an der er vorbeiging, wuchs seine Wut. Yrsillars Adern pulsierten schneller, und seine Klauen öffneten und schlossen sich vor Erwartung reflexartig.


  Keineswegs abgeschreckt verlangte Cales Haß von ihm weiterzugehen. Sein Gehen wurde zum Rennen, sein Rennen zum Stürmen. Yrsillar spannte die kräftigen Beine an, ging in die Hocke und streckte seine Klauen weit aus.


  Als Cale die letzten Schritte hinter sich brachte, hielt er seine Klinge hoch und brüllte die Jahre des aufgestauten Grolls zu den Balken empor, schickte ein Leben voller Selbstverachtung in das Nichts des Abyss. Yrsillar antwortete mit einem Brüllen, das so voller Bösartigkeit war, daß es Cale beinahe in die Knie gezwungen hätte, wenn er nicht gerannt wäre.


  Erst in diesem letzten Augenblick erkannte Cale, daß Maske schon vor langer Zeit das erste Entgegenkommen gezeigt hatte, um ehrlich zu sein, sogar zweimal: die Dunkelheit im echten Schrein des Gerechten sowie die goldene Aura, die ihn nun schützte.


  Viel zu spät erkannte er dies, während er sich gegen das Dröhnen des Dämonenfürsten stemmte wie ein Mann gegen einen Schneesturm. Er würde auf sich gestellt stehen oder fallen.


  Yrsillar machte keine Anstalten, sich zurückzuziehen, er blieb einfach in einer geduckten Haltung und hielt seine Klauen bereit wie ein gewaltiges Raubtier, das auf seine Beute wartete. Seine Adern traten unter der Haut hervor wie Leitungen aus lebendigem, übelkeiterregendem Purpur.


  Cale sprang vor und schlug in einer brutalen bogenförmigen Bewegung, hinter der soviel Kraft lag, daß die Klinge mit einem Pfeifen durch die Luft schnitt, auf Yrsillars Brustkorb ein.


  Schnell wie eine Raubkatze sprang der riesige Dämon einen Schritt zurück auf die Plattform. Cale verfolgte ihn, kehrte seinen Schlag um und hieb nach unten. Yrsillar wich unglaublich schnell nach hinten aus. Cales Langschwert prallte funkensprühend vom Altarstein ab.


  Mit einer verschwommenen grauen Bewegung schoß eine von Yrsillars Krallen auf Cales Hals zu. Den Altar als Deckung nutzend ließ er sich zu Boden fallen und hieb mit seinem Langschwert nach oben. Die Klinge schnitt durch die Luft. Yrsillars Arm hatte einen Bogen beschrieben, ehe Cale überhaupt seine Klinge in Position hatte bringen können. Er sprang wieder auf, hielt das Langschwert vor sich wie eine Pike und stieß damit nach der Brust des Dämonenfürsten.


  Eine von Yrsillars Klauen schoß nach vorn und unten. Cale, der mitten im Stoß davon überrascht wurde, schaffte es nicht mehr auszuweichen. Ein goldener Funkenregen sprühte, als sein Schutzzauber sich überlud und aufhörte zu wirken. Die Macht des Zaubers versengte Yrsillars Haut, aber er wich nicht zurück. Cale roch den widerwärtigen Gestank verbrannten Fleisches. Die kräftigen, dolchlangen Klauen zerfetzten Cales Cape und schlitzten seine Lederrüstung vom Bauch bis zum Halsansatz auf. Ein Schnitt, der nicht besonders tief war, zog sich über seinen Oberkörper. Der Schlag lähmte ihn. Warmes Blut schoß aus der Wunde. Nun, da der Schutzzauber erloschen war, begann seine Seele, aus seinem Körper zu entweichen. Wehrlos taumelte er gegen den Altar, ein ironisches Opfer für Maske, das auf den Opferdolch wartete.


  Yrsillar brüllte, ballte die Faust und hieb Cale gegen die Brust. Der Schlag traf ihn mit der Wucht eines Hammers.


  Cale flog rückwärts über den Altar und segelte mit den Armen rudernd durch die Luft. Nur die Überreste seiner Lederrüstung bewahrten ihn vor zahllosen Rippenbrüchen.


  Er flog über vier Bankreihen hinweg und landete inmitten eines Haufens von Holztrümmern. Das Schwert glitt ihm aus der Hand und schepperte über den Steinboden.


  Er war übel zugerichtet, rang nach Luft und wußte, er war so gut wie tot. Er hatte Thazienne, Maske und sich selbst enttäuscht. Yrsillar würde ihn fertigmachen, bevor er noch einmal Luft holen konnte.
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  Der Schattendämon schoß abermals auf Jak zu. Der war darauf gefaßt. Er umklammerte immer noch sein heiliges Symbol, deutete damit auf den sich im Sturzflug befindlichen Dämon und spie die Worte eines Zaubers aus: »Inre luxos.«


  Im selben Moment erstrahlte ein blendendes Licht in den Augen des Dämons und verwandelte die milchigweißen Kugeln in glühende Opale. Der mitten im Sturzflug geblendete Dämon schlug wild mit den Krallen nach seinem Gesicht und versuchte, wieder hochzuziehen.


  Geschickt von einer Bank auf die andere springend warf sich Jak zur Seite, als die wütende Kreatur auf dem Boden aufschlug und Bänke durch die Gegend schleuderte. Immer noch vor Wut zischend kam sie wieder auf die Beine und schlug auf der Suche nach Jak unkontrolliert mit den Klauen um sich.


  »Dich fressen«, zischte sie wutentbrannt. »Fressen.«


  Sie beschrieb mit den Klauen weite Bögen. Jak kletterte über die Bänke und darunter hindurch, um außerhalb seiner Reichweite zu bleiben, aber der Dämon kam immer näher. Sein Zauber würde noch Stunden wirken, aber schon lange vorher würde er keinen weiteren Platz mehr zum Ausweichen haben.


  Der Schattendämon witterte wie ein finsterer Jagdhund, der eine Spur suchte, während er wild um sich schlug. Jak wußte, daß er ihn trotz seiner Blindheit spürte. Im Schlafzimmer der Soargyls war er unsichtbar gewesen, und einer von ihnen hatte ihn dennoch gewittert. Er blieb in Bewegung und hechtete weiter über Bänke und darunter durch.


  Der Dämon ließ nicht locker, war immer einen Schritt hinter ihm, wobei er Jak nie genug Zeit ließ, seine nächste Handlung in Ruhe planen zu können. Jak spürte seinen Hunger nach ihm. Der Dämon fauchte und schlug frustriert und wütend mit den Flügeln. Die purpurnen Adern pulsierten unter seiner ledrigen Haut. Der Geruch nach ranzigem Fleisch drehte Jak den Magen um, aber er wagte nicht, irgendein Geräusch zu machen. Er versteckte sich hinter einer Bank, rang nach Luft und suchte mit sich überschlagenden Gedanken nach einem Ausweg.


  Er wagte es nicht, sich dem Dämon für einen Angriff zu nähern, nicht einmal von hinten. Ein zufälliger Treffer der Klauen des wutentbrannten Dämons würde seine schützende Aura zerstören. Er konnte den Zauber noch einmal wirken, aber dafür brauchte er Zeit, die er nicht hatte, wenn er sich im Nahkampf mit dem Dämon befand, und wenn er zu lange ungeschützt blieb, würde die Ebene ihn töten.


  »Fressen. Fressen.«


  Er kam immer näher. Jak machte sich bereit und zog zwei Wurfdolche.


  Da kann ich ja genausogut ausprobieren, ob normaler Stahl ihm in dieser Gestalt etwas anhaben kann, dachte er. Er berührte beide Klingen mit seinem Glücksstein, hob den Arm, warf und stob davon.


  Als der Dämon in schmerzerfülltes Kreischen ausbrach, grinste Jak. Danke, Herrin, dachte er an Tymora gewandt. Die Klingen hatten ihn verletzt.


  Friß das, Teufel, dachte er feixend.


  »Dich fressen, kleine Kreatur. Fressen.«


  Jak sprang hinter eine andere Bank, steckte sein heiliges Symbol in seine Gürteltasche und riß einen weiteren Dolch aus der Scheide. Er war vollgepumpt mit Adrenalin, seine Aufmerksamkeit galt allein dem Dämon, und plötzlich empfand er keinerlei Furcht mehr. Die Erfahrung veränderte ihn. Nur Augenblicke zuvor war er noch angsterfüllt gewesen, und er erinnerte sich daran, daß er bei den Soargyls, als er das letzte Mal einer solchen Kreatur gegenübergestanden war, vollkommen panisch gewesen war.


  Ich werde Cale jeden Tag ahn...


  Plötzlich wich das Zischen des Dämons einer Reihe leiser, gemurmelter Wörter. Jak kannte die Sprache nicht, aber er erkannte die Intonation und den Rhythmus der Zauberei.


  Bei den Göttern, Zauber?


  Er spähte über die Rückenlehne der Bank.


  Das funkelnde Glühen war aus den Augen des Dämons verschwunden. Die Kreatur hatte Jaks Zaubertrick gebannt und konnte wieder sehen. Ihre milchigweißen Augen entdeckten ihn auch sofort.


  Der Dämon stakste flügelschlagend auf ihn zu.


  »Finsternis«, fluchte Jak.


  Er erhob sich aus seiner Deckung, Dolch und Kurzschwert in Händen. Der Hunger des Dämons traf ihn wie ein bitterer Windhauch, aber er schwor sich, der Furcht nicht nachzugeben, sondern dem dämonischen Bastard den Kampf seines Lebens zu liefern. Das letzte Mal, als er einer dieser Kreaturen gegenübergestanden hatte, war er wie gelähmt gewesen und hatte sich außerdem dadurch blamiert, daß er sich in die Hosen gemacht hatte.


  »Diesmal nicht. Komm schon«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen und winkte der Bestie mit seinen Klingen. In diesem Augenblick ließ ein siegreiches Brüllen, das von der Vorderseite des Schreins her kam, seinen Kopf herumfahren. Er sah, wie Yrsillar eine Kralle über Cales Rumpf zog und ihm anschließend einen vernichtenden Schlag verpaßte, der Cale durch die Luft schleuderte und in die vorderen Bankreihen krachen ließ.


  »Cale!«


  Der Schattendämon nutzte Jaks Nachlässigkeit aus und sprang schnell wie eine Viper vor, um den kleinen Mann anzugreifen.


  Obwohl die Wucht des Krallenhiebs ihm fast die Klinge aus der Faust geschlagen hätte, schaffte es Jak, den Angriff mit seinem Dolch zu parieren. Eine zweite Kralle folgte der ersten. Jak sprang außer Reichweite des Dämons und stürzte sich im gleichen Augenblick wieder auf seinen Gegner, Kurzschwert voran. Er war zu langsam. Der Dämon wich geduckt zurück und fauchte, während sich seine Klauen hypnotisch durch die Luft bewegten.


  Jak sah seinen Tod in diesen Krallen. Der Dämon war zu schnell, und wenn er ihn traf, würde seine schützende Aura vergehen ...


  »Verdammt soll ich sein«, sagte er, als ihm eine Idee kam.


  Die Berührung des Dämons würde wahrscheinlich die Aura bannen, dabei würde ihre Energie der Kreatur aber ebenfalls schaden, was die eigentliche Absicht hinter Jaks Zauber gewesen war.


  Die Anfänge eines Plans, eines verzweifelten Gambits, nahmen in seinem Geist Gestalt an. Er würde wahrscheinlich sterben, aber wenn dem schon so war, so hoffte er, wenigstens den Dämon dabei noch mitzunehmen.
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  Cale richtete sich auf und krabbelte auf allen Vieren los. Er rechnete damit, daß sich Yrsillar jeden Moment auf ihn stürzen würde. Seine Lungen schmerzten, sein Schädel pochte. Benommen tastete er nach seinem Schwert. Als sich seine Finger um den Griff schlossen, sah er, wie der weißliche Dampf seiner Seele von der Haut auf seiner Hand aufstieg. Er waberte zum Altar, zu Yrsillar, zurück. Cale spürte schon die ersten Auswirkungen. Mit jedem Atemzug wurde er schwächer. In wenigen Augenblicken würde er tot sein. Er hob sein immer schwerer werdendes Haupt und warf einen Blick über die Bank.


  Yrsillar war überraschenderweise auf der Plattform stehengeblieben. Seine leeren Augen richteten sich auf Cale, und er begann zu lachen. Cale erzitterte bei dem schrecklichen Geräusch und duckte sich keuchend wieder hinter die Bank.


  »Ich kann deine Verzweiflung schmecken, Erevis«, sagte Yrsillar. »Erst jetzt, ganz zum Schluß, erkennst du deine Unvernunft.«


  Cale nahm seinen ganzen Mut zusammen und spähte noch einmal über den Rand der Bank. Yrsillar machte sich nicht die Mühe, zu ihm zu kommen und den Kampf zu Ende zu bringen. Statt dessen schien er damit zufrieden, Cale langsam sterben zu lassen. Jetzt, da die schützende Aura gebannt war, floß der bleiche Dampf von Cales Seele langsam zu Yrsillar.


  Vor seinen Augen sog der Dämon die Ströme seiner Lebenskraft in sich hinein. Der kolossale Leib des Dämons erschauderte mit jedem Mundvoll, den er verschlang, ekstatischer. In Cale stieg Ekel auf. Er sah zu, wie der Dämon seine Seele Stück für Stück verschlang.


  Yrsillar lachte, während er sich labte. »Deine Schwäche ist dir jetzt offensichtlich, oder nicht, Erevis?« Er verschlang noch mehr. »So geht es dem sogenannten Vorstreiter Maskes. So geht es jedem, der seine Erlösung den Göttern überläßt.«


  Selbstverständlich hatte Cale weder seine Erlösung noch irgend etwas anderes Maske überlassen. Jetzt jedoch tat er es. Das Beten fiel ihm schwer, aber er sprang über seinen Schatten und tat es.


  Gib mir Kraft, Fürst der Schatten, dachte er. Wenn ich dein Vorstreiter sein soll, gib mir Kraft.


  Plötzlich wurde sein Körper weniger lethargisch. Durch die Bänke vor Yrsillars Blicken verborgen kroch er die Reihe entlang, bis er den Mittelgang erreichte.


  »Ich werde nicht aufgeben«, schwor er sich, wobei die Worte im Angesicht seiner Wehrlosigkeit hohl klangen. »Ich werde nicht aufgeben!«


  Yrsillars Lachen verspottete seine Entschlossenheit. Der Dämonenfürst verschlang weiter seine Seele, Stück für Stück.


  Cale wußte, er mußte Jak einsammeln und sich aus dem Staub machen. Der kleine Mann hatte recht gehabt – sie hätten Yrsillar nicht auf seiner Heimatebene bekämpfen sollen. Sie mußten schleunigst auf ihre eigene Ebene zurück, oder sie würden hier beide sterben.


  Ich habe mich durch meinen Zorn und meinen Stolz blenden lassen. Er hätte auf Thamalons Rat hören sollen – hemmungslose Aggressivität war sein Gegner geworden. Seine Angst davor, sich selbst zu verlieren, war sein Gegner gewesen.


  Die plötzliche Erkenntnis brachte ihn dazu, in die Tasche zu greifen und die Filzmaske hervorzuziehen. Sie zu berühren spendete ihm Trost. Er erkannte jetzt, daß das Annehmen eines Glaubens keine Selbstaufgabe war; es bedeutete vielmehr die Möglichkeit, sich zu verbessern. Durch einen plötzlichen Geistesblitz erkannte er, daß sein lebenslanges Verspotten der Religion seinen wahren Ursprung nicht in der Furcht, sich selbst zu verlieren, gehabt hatte, sondern in seiner eigenen Selbstverachtung. Er hatte vorgegeben, die Religion zu verabscheuen, weil er sich selbst für ihrer unwürdig gehalten hatte. Aber seine eigenen Ansprüche waren zu hoch gewesen, denn Maske hatte ihn gerufen, und er kannte Cales Fehler.


  Er dachte an Jak und Ansril Ammhaddan, die beide Priester und zugleich Männer mit Schwächen waren. Aber beide waren auch gute Männer. Zum ersten Mal im Leben erkannte Cale, daß das eine das andere nicht ausschloß – er konnte sowohl Schwächen haben als auch gut sein, und damit tat er den letzten Schritt hin zum Glauben.


  Ich nehme an, götterverdammt noch mal, dachte er an Maske gewandt. Er wünschte nur, er hätte es schon früher getan. Jetzt war er nur Maskes Vorstreiter geworden, um durch Yrsillars Hand zu sterben. Die Ironie darin hätte ihn fast lächeln lassen.


  Aber trotzdem will ich verdammt sein, wenn ich kampflos sterben werde. Er sprang wieder auf.


  Yrsillars Gelächter hörte auf. »Du gehst nirgends hin!«


  Cale wagte nicht, sich umzudrehen. Er rannte so schnell zu der Doppeltür zurück, wie ihn seine kraftlosen Beine trugen.
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  Aus dem Augenwinkel sah Jak, wie Cale auf ihn zusprintete. Sein Schutzzauber war verschwunden! Der Dunst seiner Seele trieb hinter ihm her wie der Rauch einer flackernden Kerze.


  Da Jak kurzzeitig abgelenkt war, hob der Dämon eine Kralle zum Schlag. Jak stolperte aus seiner Reichweite. Cale rief ihm im Näherkommen zu: »Ich komme, kleiner Mann!«


  Der Schattendämon wandte Cale den Kopf zu. Jak sah seine Chance und stürmte auf ihn zu, die Arme wie zur Umarmung weit ausgebreitet. Viel zu spät versuchte der Dämon zurückzuspringen. Jak prallte mit ihm zusammen und wickelte seine kleinen Arme um die ledrige Mitte des Dämons, als wolle er ihn umarmen. Grelles goldenes Licht blitzte auf, hell wie die Sonne. Als die schützende Aura verging, traf ihre Energie den Schattendämon. Der Gestank verkohlten Dämonenfleischs erfüllte Jaks Nase. Die Kreatur schrie, zuckte und versuchte, sich zu lösen, aber Jak hielt sich an ihr fest. Geistesabwesend bemerkte er, daß sich die Haut des Geschöpfes kalt und schlaff anfühlte, wie ein mit Eiswasser gefüllter Weinschlauch. Eine Kralle fuhr ihm qualvoll über den Rücken. Er schrie, ließ aber nicht los. Eine andere Pranke packte ihn am Kopf, hob ihn hoch und schleuderte ihn weg wie eine Spielzeugpuppe.


  Er grunzte, als er unbeholfen auf dem Boden aufkam. Jak sah auf und sah den Dämon über sich aufragen. Sein Bauch und Oberkörper waren abscheulich verkohlt und qualmten.


  Cale tauchte mit erhobenem Langschwert hinter ihm auf. Er vollführte einen waagrechten Schlag und trennte dem Dämon sauber den Kopf ab. Die milchigweißen Augen weiteten sich erstaunt, dann brach der Schattendämon lautlos zusammen. Eine zähe, purpurfarbene Flüssigkeit troff aus seinem Halsstumpf.


  »Cale!«


  »Kleiner Mann.« Cale streckte eine Hand aus und half ihm auf. »Komm.«


  »Gut«, sagte Jak. Als er Cales Unterarm ergriff, sah er, wie von ihnen beiden der Dampf ihrer Seelen aufstieg. Der graue Nebel erhob sich von ihrer Haut und schwebte zum Altar zurück, wo Yrsillar immer noch stand und fraß. Jak fühlte sich geschwächt, war sich aber nicht sicher, ob das vom Entzug seiner Lebenskraft oder der Verletzung auf seinem Rücken kam.


  »Ihr könnt mir nicht entkommen«, dröhnte Yrsillar, blieb aber auf der Estrade.


  Cale schob Jak auf die Tür zu. »Gehen wir.«


  Hinter ihnen begann Yrsillar, die Worte eines Zaubers zu murmeln.


  »Finsternis! Ich wußte nicht, daß sie auch zaubern können, Cale. Ich schwöre, ich wußte es nicht.«


  Sie rannten los.


  Jak warf einen Blick hinter sich und sah, daß eine Verzerrung sich in der Luft vor Yrsillar gebildet hatte. Mit einer Stimme wie Donnerhall spuckte der Dämonenfürst die letzten Silben des Zaubers aus und deutete mit einer klauenbewehrten Hand auf Cale und Jak. Die Verzerrung dehnte sich sofort aus und nahm die Form einer Welle, einer Flut aus reinstem Nichts, an.


  Vor Macht pulsierend wogte sie einem großen Wurm gleich auf sie zu. Sie wurde immer schneller, verschlang Bänke, Boden und Decke und ließ hinter sich nur Leere zurück. Yrsillar und die Estrade standen in einem Meer absoluter Leere. Jak fand diese Leere hypnotisch, das Vergessen verführerisch. »Ihr geht nirgends hin!« dröhnte der Dämonenfürst erneut.


  »Renn!« befahl Cale, sah über die Schulter und zog Jak mit sich. »Renn!«


  Jak rannte. Seelenfetzen hinter sich herziehend rannten sie den Rest des Mittelgangs hinunter, so schnell sie konnten, brachen durch die Tür und rasten den Gang dahinter entlang auf das Tor zu, das sie nach Hause bringen würde.


  Direkt hinter ihnen und immer näher kommend platzte die Welle durch die Tür, die Mauer und den Boden. Sie verschlang alles in ihrem Weg. Sie erreichten das Tor. Cale hob Jak hoch, um ihn hindurchzuwerfen.


  »Nein«, sagte Jak. »Wir gehen zusammen oder gar nicht.«


  Die Welle raste auf sie zu. Cale diskutierte nicht. Er nickte, hob Jak hoch und warf ihn sich über die Schultern. »Halt dich fest.«


  Die Welle kam näher und verschlang alles. Als Jak in ihre Leere sah, wurde ihm schwindelig. Er schloß die Augen und klammerte sich an Cales Nacken.


  »Los!« schrie er. »Los!«


  Cale trat ein paar Schritte zurück, wirbelte herum und sprintete los. Die Wand aus Nichts schien kurz davor, die Farben des Tors und auch sie zu verschlingen.


  »Cale!« Jak stand der Leere Auge in Auge gegenüber. Galle stieg ihm im Hals empor. Sie würden es nicht schaffen!


  Cale machte einen letzten Satz und sprang in die Luft.
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  Jaks letzter Ruf hallte noch in seinem Geist wider, aber Cale konnte nicht antworten. Er spürte, wie sich sein Körper in die Länge zog und dünn wie Pergament wurde. Außerdem spürte er ein Kribbeln, das immer schmerzhaft wurde, so als treibe jemand winzige Nadeln durch seine Poren. Da waren Licht und Farben ...


  »Umpf!«


  »Fllinsterlnis!«


  Sie purzelten aus dem Tor und landeten unzeremoniell auf dem Boden. Schnell entwirrten sie ihre Gliedmaßen und versuchten, die Orientierung wiederzuerlangen.


  Über ihnen wogte ein pulsierendes Nichts in der Luft – die andere Seite des Tors, durch das sie gerade gereist waren. Mit jedem Pulsieren richteten sich die Härchen an Cales Kopf und Armen auf wie eine Strömung, die ihn in den Ozean hinausspülen wollte. Der Sog der Leere.


  Er atmete tief durch, nahm die säuerliche und nach Kupfer schmeckende Luft des realen Gildehauses in sich auf. Er setzte sich und sah sich um.


  Im Gang lag ein blutiger Leichnam neben dem anderen. Insgesamt waren es mehr als zwanzig, alle geköpft oder mit aufgeschlitzten Bäuchen. Das waren die Ghule gewesen, die Jak und er als schattenhafte Gestalten im Abyss abgeschlachtet hatten.


  Jak starrte das Blutbad an. »Finsternis«, sagte er fassungslos.


  Als er sich das Gemetzel ansah, empfand Cale keinen Schrecken, lediglich eine vage, grimmige Zufriedenheit. Die Ghule waren entstellte, bösartige Kreaturen – unrettbare Schrecken – und er und Jak hatten getan, was sie tun mußten.


  Er sah sich den Rest des Gildehauses, des realen Gildehauses an – mit Holzbrettern versehener Boden, Berge zerbrochenen Mobiliars und Haufen voller Unrat. Das ganze wurde durch das vertraute, flackernde Licht der Fackeln erleuchtet. Sie hatten es lebendig zurückgeschafft.


  Es überraschte ihn, als er bemerkte, wie seine Kraft zurückkehrte, wie die Energie, die der Abyss ihm entzogen hatte, wieder ersetzt wurde. Mit den zurückkehrenden Empfindungen ging auch eine Verstärkung der Schmerzen einher – seine Rippen schmerzten sehr, und der Schnitt über seinen Brustkorb pochte mit jedem Herzschlag.


  Dieser Schmerz verrät mir wohl, daß ich lebe, sinnierte er. Es war der Schmerz des menschlichen Daseins. Er fand das Gefühl großartig. Besser das, als das Vergessen der Leere.


  Mit neuer Kraft, wenn auch nicht voll wiederhergestellt, sah er Jak mit hochgezogenen Brauen an.


  »Jak?«


  Der kleine Mann nickte. »Ich spüre es auch. Es ersetzt das Leben, das wir an den Abyss verloren haben.« Nach einer gedankenvollen Pause fügte er hinzu: »Aber es kann die Lebenskraft, die Yrsillar verschlungen hat, nicht ersetzen.«


  Yrsillar. Er würde kommen, sobald er merkte, daß sein Zauber sie nicht getötet hatte. Cale erhob sich. In einer Hand hielt er seine Klinge, in der anderen die Maske.


  »Laß es uns tun«, sagte er und half Jak hoch. »Er kommt bald.«


  Jak nickte und holte sein heiliges Symbol hervor. »Erst einmal Heilung. Wir sind beide verletzt.«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, sang er die Worte eines Zaubers und legte eine magisch aufgeladene Hand auf Cales Arm. Cales gequetschte Rippen hörten auf zu schmerzen, und der Schnitt am Oberkörper schloß sich. Jak wirkte einen weiteren Zauber auf sich, versiegelte die Wunde an seinem Rücken und die Kratzer im Gesicht und am Kopf.


  »Das war’s, Cale, mehr kann ich nicht tun«, sagte Jak, wobei er sein heiliges Symbol wegsteckte.


  Cale nickte und hielt seine Klinge hoch. »Dann werden wir uns nur hierauf verlassen.«


  Jak kicherte leise und wies auf Cales zerrissenes Cape und die zerfetzte Lederrüstung. »Wir sind nicht gerade in bester Verfassung für so etwas, oder?«


  »Wir kommen schon klar«, versicherte ihm Cale. »Wir haben jetzt einen weiteren Verbündeten.« Er zeigte Jak die Maske, die er in Händen hielt.


  Der kleine Mann verstand, worauf Cale hinauswollte und nickte wissend.


  »Dann hast du angenommen?«


  »Ja. Gehen wir.«


  Gemeinsam drehten sie sich um und gingen auf die Tür zu, die zum Schrein Maskes, seines Gottes, führte.


  Sie hatten keine fünf Schritte zurückgelegt, als das Geräusch eines sich öffnenden Tors im Innern des Schreins sie innehalten ließ. Die Stimme des Gerechten, die Stimme Yrsillars, drang durch die Tür.


  »Erevis Cale! Du wirst dich mir stellen!«


  »Nichts, was ich lieber täte«, murmelte Cale und ging weiter auf die Tür zu.


  Im Gehen ergriff Jak Cales Unterarm. »Denk daran, er ist hier schwächer, wird aber dennoch über Magie verfügen. Wir müssen vorsichtig sein.«


  »Das werden wir.« Er sah zu Jak hinab und hielt die Maske hoch. »Ich muß mich ihm im Schrein stellen. Wir haben ihn auf seinem Terrain bekämpft. Nun tun wir es auf meinem.«


  Jak beäugte die Maske, nickte, und die beiden Freunde gingen auf den Schrein zu.


  Im Gehen dachte Cale an Thazienne, an Thamalon und die Sturmfeste, an die entstellten Nachtmesser, die unzähligen Toten, die unabsichtlich in diesem dämonischen Alptraum gefangen waren. Er hielt Schwert und Maske fest in der Hand. Die Zeit der Abrechnung war gekommen. Er riß die Tür auf.


  Verbrannte Bänke und die geschwärzten Kadaver der Ghule lagen im Raum verstreut. Es waren die Auswirkungen der magischen Kugel, die Cale zwei Tage zuvor im Schrein hatte explodieren lassen. Der Rest des Raumes war intakt geblieben, und Yrsillar, der die Gestalt des Gerechten angenommen hatte, stand im Mittelgang auf halbem Weg zwischen der Tür des Schreins und dem Altar Maskes. Ein Tor wirbelte hinter ihm, der Durchgang, durch den er wieder hergekommen war.


  Nachdem er die abscheuliche Erhabenheit des Dämonenfürsten in seiner wahren Gestalt gesehen hatte, konnte sich Cale kaum vorstellen, wie der Körper des Gildenmeisters imstande war, ein solches Wesen zu beherbergen.


  Als wolle es eine Antwort auf Cales Gedanken liefern, begann sich eine Verzerrung um die dürre Gestalt des Gerechten herum zu bilden. Flackernde Zungen aus Nichts tanzten um den Leib des Gerechten, verdeckten seine menschliche Gestalt und deuteten die furchtbare Herrlichkeit von Yrsillars wahrer Gestalt an. Cale kam es vor, als wolle der Körper des Gerechten aus allen Nähten platzen und die Wahrheit von Yrsillars Wesen aus der Lüge, die die Gestalt des Gildenmeisters war, hervorbrechen.


  »Kommt doch«, zischte Yrsillar.


  Ohne zu zögern riß Jak zwei Wurfmesser hervor. Die silbern leuchtenden Klingen durchschnitten die Luft und rasten direkt auf Yrsillars Hals zu. Wie beiläufig trat Yrsillar aus der Bahn der ersten Klinge, dann ließ er einen dünnen Arm vorschnellen, um den zweiten Dolch aus der Luft zu fangen. Schnell wie eine zuschnappende Schlange warf er die Klinge zurück.


  Sie sauste knapp an Cales Ohr vorbei, noch ehe er sich hatte bewegen können, und verfehlte ihn nur mit viel Glück. Sie grub sich bis zum Heft in das Holz des Türpfostens.


  »Finsternis«, murmelte Jak.


  Cale nickte, sagte aber nichts. Die Kraft, die hinter diesem Wurf steckte, war übermenschlich, dämonisch, gewesen. Das bedeutete, daß die körperlichen Gebrechen des Gerechten Yrsillar in seiner menschlich-dämonischen Gestalt nicht behinderten. Die Einsicht beunruhigte ihn, denn es bedeutete auch, daß Yrsillar nicht so schwach sein würde, wie sie gehofft hatten. Gleichzeitig erheiterte es ihn aber auch, denn es bedeutete, daß sie Yrsillar auch hier töten konnten und er nicht einfach in den Abyss zurückkehren würde.


  Er hatte keine Zeit mehr, weiter nachzudenken. Yrsillar trat vor, schritt forsch auf sie zu. Das Humpeln des Gerechten war nicht mehr zu erkennen. Die Verzerrung, die seinen Leib umgab, wurde immer drastischer, je näher er kam. Die abscheuliche Gestalt Yrsillars dehnte sich mit jedem Schritt aus und ließ den menschlichen Leib wie einen Zwerg erscheinen, der darum bemüht war, sie in sich zu halten.


  »Du wirst einen langsamen Tod sterben, du Vorstreiter einer armseligen Macht. Einen langsamen, qualvollen Tod.«


  Cale und Jak gingen so weit auseinander, wie es der Gang erlaubte.


  »Sei vorsichtig«, sagte Cale aus dem Mundwinkel heraus.


  »Ich bin immer vorsichtig«, entgegnete Jak.


  Yrsillar ignorierte Jak und ging direkt auf Cale zu. Er trug keine Waffen.


  Cale wich zurück, lockte ihn heran, die Klinge schützend vor sich erhoben. »Komm schon«, flüsterte er. »Komm schon.«


  Hinter Yrsillar erhob sich Jak und stürmte auf ihn zu, das Kurzschwert genau auf den Rücken des Wesens gerichtet.


  Yrsillar wirbelte halb herum, wich Jaks Stich seitlich aus und verpaßte dem Kiefer des Kleinen einen Rückhandschlag. Blut und Speichel spritzten aus Jaks Mund.


  »Unngh.« Jak überschlug sich durch die Wucht des Schlags und brach auf dem Boden des Schreins zusammen.


  Cale stürmte vor und durchbohrte Yrsillars Unterleib. Er trieb das Langschwert durch die Verzerrung bis in den Leib des Gerechten, bis die Spitze der Klinge auf der anderen Seite seiner Rippen wieder zum Vorschein kam. Blut schoß aus der Wunde.


  »Arrgh!« Yrsillar brach zusammen. Die dämonische Verzerrung verblaßte, wich wieder in den Leib des Gerechten zurück. Cale schnitt eine Grimasse und drehte die Klinge. Er spürte, wie das Metall an den Organen des Dämons scheuerte und ließ seiner Wut freien Lauf.


  »Das ist für die Uskevrens, ecthain«, zischte er ins runzlige Gesicht des Gerechten.


  Yrsillars Stimme ächzte schmerzerfüllt. Der Dämon steckte immer noch im Leib des Gerechten. Cale stieß die Klinge tiefer hinein und schob den Körper des Gerechten durch den Mittelgang.


  Yrsillar spuckte Blut und verzog vor Schmerzen das Gesicht.


  Cale lächelte grimmig, zufrieden und siegreich. Jetzt war es vorbei.


  Im selben Augenblick, in dem ihm der Gedanke in den Sinn gekommen war, richtete sich der Körper des Gerechten plötzlich jäh auf. Yrsillars leere Augen klärten sich, und ihr wütender Blick jagte Cale Schauer über den Rücken. Die schmerzverzerrte Grimasse des Dämonenfürsten verzog sich zu einem fröhlichen Grinsen. Er schloß eine Hand um Cales Handgelenk und begann zu drücken.


  »So einfach ist es nicht, Vorstreiter.«


  Obwohl die Verzerrung die Gestalt des Gerechten nicht mehr umspielte, trug der zierliche Körper des alten Mannes die furchtbare Kraft des Dämons zur Schau. Verzweifelt riß Cale das Langschwert herum und öffnete damit eine Wunde im Fleisch des Gerechten. Yrsillar lachte Cale ins Gesicht und drückte.


  »Ah!« Sein Handgelenk brach. Yrsillar drückte weiter.


  »Ahhhhh!« Knochen rieb an Knochen wie mahlende Mühlsteine. Benommen meinte er, vor Schmerz ohnmächtig werden zu müssen.


  Er konnte nicht verhindern, daß er das Heft des Schwerts losließ. Yrsillar hielt immer noch sein Handgelenk umklammert.


  Mit aller Kraft ballte Cale die freie Hand zur Faust – einer Faust, die die Filzmaske umschloß – und schlug Yrsillar damit ins Gesicht. Immer wieder schlug er mit aller Kraft zu, brach dem Gerechten die Nase und ließ seine Lippen aufplatzen.


  Trotz des Bluts, das ihm übers Gesicht lief, lachte Yrsillar nur. Er hob Cale am Handgelenk empor und schüttelte ihn in der Luft, als sei er die Puppe eines Kindes. Cale schrie vor Schmerz.


  Verächtlich schleuderte Yrsillar ihn zur Seite. Cale flog durch die Luft und krachte zwischen den Bänken und den verkohlten Kadavern der Ghule zu Boden. Mit schmerzverzerrtem Gesicht richtete er sich auf, hob den Blick und sah Yrsillar über sich emporragen. Cale hatte keine Waffen. Wie ein Krebs krabbelte er über die Kadaver der Ghule und hielt sich dabei das gebrochene Handgelenk.


  »Ich habe doch gesagt, du kannst mir nicht entkommen«, spottete Yrsillar und sprach ein magisches Wort. Fünf leuchtende Energieblitze schossen aus den ausgestreckten Fingern des Dämons und schlugen zischend in Cales Brust ein.


  Der Aufprall warf ihn rückwärts zu Boden. Seine Brust brannte. Der Atem entwich seinen Lungen. Er rollte sich auf den Bauch und versuchte, wegzukriechen. Yrsillar folgte ihm. Cale spürte ihn, merkte, wie die leeren Höhlen der dämonischen Augen Löcher in seinen Rücken brannten.


  »Du wolltest mich herausfordern! Du und dein alberner Gott.« Er lachte bösartig. »Ich habe mehr Seelen verschlungen, als du an Tagen gelebt hast, Erevis Cale.«


  Dann folgte ein weiteres magisches Wort, und nochmals brandete eine Energiewelle über Cales Rücken.


  Sein Blick verschwamm. Er rang darum, bei Bewußtsein zu bleiben. Mutlos umklammerte er die Filzmaske in seiner zuckenden Hand. Ihre sanfte Berührung brachte ihm einen Moment der Klarheit.


  Er würde in Würde sterben.


  Ich bin dein Vorstreiter, und ich werde nicht wie ein unterwürfiger Hund sterben, dachte er an Maske gewandt.


  Ein weiterer Energiestoß ließ ein qualvolles Stechen sein Rückgrat entlangwandern. Er schloß den Mund und unterdrückte den Schmerzensschrei, der dabei war, zwischen seinen Zähnen hindurchzuschlüpfen.


  Obwohl ihn die Anstrengung fast ohnmächtig werden ließ, drehte er sich wieder auf den Rücken. Yrsillar stand über ihm. Er wirkte in der Gestalt des Gerechten fragil, war aber wegen der darin gefangenen Macht um so furchtbarer.


  »Verdammt sollst du sein«, schrie Cale.


  Yrsillar hörte auf zu lachen und beugte sich zu ihm herunter, um ihn aus zusammengekniffenen Augen zu beobachten. »Du bist es, der verdammt ist, Vorstreiter«, sagte er. »Deine Seele gehört mir. Ich werde den Großteil davon verschlingen, aber ich lasse dir gerade genug davon übrig, damit du empfindungsfähig bleibst. Gerade genug, damit du dein Schicksal zu würdigen weißt.«


  Cale versuchte, ihm ins Gesicht zu spucken, aber es lief ihm nur Spucke übers Kinn. »Die Götter sollen dich verdammen«, krächzte er erneut.


  Yrsillar stand hoch aufgerichtet da und betrachtete ihn mit amüsierter Geringschätzung. »Die Götter verdammen jemanden genausowenig, Dummkopf, wie sie ihn segnen. Sie manipulieren, und bis hierher haben dich diese Manipulationen geführt«, sein Mund verzog sich zu einem verächtlichen Knurren, »Vorstreiter.«


  Yrsillar streckte die Hand aus.


  Obwohl es für ihn eine gewaltige Willensanstrengung bedeutete, versuchte Cale nicht, ihr auszuweichen. Er würde Yrsillar nicht die Genugtuung geben, ihm Angst zu zeigen. Er würde ungebeugt sterben.


  Reflexartig warf er den einzigen Gegenstand, der ihm noch geblieben war. Die Maske.


  »Fahr zu den Höllen«, sagte er.


  Wie ein Vogel aus Tuch flog die Maske durch die Luft und traf Yrsillar leicht an der Brust ...


  Ohne Vorwarnung explodierte die Luft um den Dämonenfürsten herum mit einem Knall silbriggrauen Lichtes. Ein tosendes Geräusch erfüllte Cales Ohren. Eine Energiekugel schloß Yrsillar zischend ein und verbrannte ihn. Er schrie vor Schmerz und griff zornerfüllt nach Cale, aber die Energie hielt ihn gefangen.


  Cale schirmte seine Augen ab und zog sich zurück, so schnell es eben ging.


  Yrsillars Brüllen wurde immer schmerzerfüllter und seine Drohungen immer furchtbarer. Das Rauschen wurde immer lauter. »Du wirst eine Ewigkeit der Schmerzen erdulden müssen, Erevis Cale! Ich werde deine Seele wie eine Zwiebel schälen und dich im Lauf eines Jahrtausends verschlingen. Ich werde ...«


  Die Kaskade silberner Energie wurde immer heller, bis sie ein funkensprühendes, zischendes Crescendo erreichte.


  »Nein!« donnerte Yrsillar und schlug mit den Armen wild gegen die ihn umschließende Energiehülle. Doch es war vergebene Liebesmühe.


  Mit der Plötzlichkeit eines Blitzschlags löste sich die transparente Gestalt des Dämons von dem plötzlich erschlafften Körper des Gerechten. Der Sterbliche wurde mit dem Geräusch reißenden Stoffs von dem Dämon getrennt. Der Leib des Gildenmeisters fiel reglos zu Boden. Yrsillars Dämonengestalt flog sich windend und noch immer von der silbernen Energie umschlossen quer durch den Schrein und auf der anderen Seite in das Tor hinein. Seine von Zorn und Schmerz erfüllten Schreie wurden leiser, während sein Körper immer kleiner wurde.


  Mit einem jähen Donnern schloß sich das Tor. Das Geräusch war so unwiderruflich wie die Totenklage bei einem Begräbnis. Ein weiterer Knall erklang vom Gang vor der Tür des Schreins, als sich dort das Tor schloß. Innerhalb von Sekunden endete das allgegenwärtige Pulsieren. Offenbar hatten sich alle Tore im Gildehaus geschlossen.


  Cale sah sich benommen und überrascht um. Der Schrein war leer und mucksmäuschenstill.


  Es dauerte ein paar Augenblicke, bis er begriff. Yrsillar war verschwunden. Sie hatten gewonnen. Die Erkenntnis traf ihn auf seltsame Weise. Er versuchte zu lachen, brachte allerdings nur eine schmerzverzerrte Grimasse zustande. Er war noch nicht bereit zu lachen. Empfindungen durchfluteten ihn – allerdings kein Glücksgefühl, sondern etwas anderes, das er kaum benennen konnte. Seine Augen wurden feucht. Er blinzelte die Tränen weg.


  Wie? fragte er sich, kannte allerdings bereits die Antwort.


  Maske hatte Yrsillar gebannt ... oder Cale hatte ihn mit Hilfe der Macht Maskes gebannt. Es spielte keine Rolle mehr. Er war jetzt ein Mann des Glaubens.


  Ich akzeptiere, du Bastard, dachte er mit einem schiefen Lächeln. Ich akzeptiere.


  Er lag still da und ließ seinen Empfindungen freien Lauf. Nach ein paar Augenblicken hatte er sich hinreichend gefaßt, um unsicher wieder aufzustehen. Jak brauchte ihn.


  Er stolperte den Mittelgang entlang, vorbei am Körper des Gerechten. Dort, wo Cale ihn am Unterleib getroffen hatte, klaffte eine tiefe Wunde. Der Rest seines Körpers sah verwelkt und vertrocknet oder ausgesaugt aus. Die Maske lag neben ihm am Boden. Cale bückte sich, um sie aufzuheben.


  »Caaale«, krächzte der Gerechte.


  Verblüfft zuckte Cale zurück.


  »Cale ...« Ein dünner Arm versuchte, sich zu bewegen, schaffte es aber nicht. Statt dessen bedeutete ihm ein knochiger Finger näherzukommen.


  Nach einem Moment des Zögerns trat Cale vor und kniete sich neben seinen ehemaligen Gildenmeister. »Ich bin hier.«


  Die Augen des Gerechten öffneten sich blinzelnd. Cale erschrak – die Augenhöhlen waren leer, nur pinkfarbene Löcher in seinem eingesunkenen, runzligen Gesicht.


  Cale widerstand dem Impuls, ihn zu berühren, ihm Trost zu spenden. Er verspürte dem Gildenmeister gegenüber keine Zuneigung, nur eine entfernte Wut. »Was ist geschehen? Wie ...«


  »Du bist der Vorstreiter«, zischte der Gerechte.


  »Ja«, bestätigte Cale. Mit der unverletzten Hand hob er die Maske auf und steckte sie ein. »Der bin ich.« Es gab nichts, was er sonst noch sagen konnte. Jak brauchte ihn. Er wollte sich gerade aufrichten, als der Gerechte ihn mit erstaunlicher Kraft am Unterarm packte.


  »Warte«, keuchte er.


  Die Berührung des Gerechten fühlte sich steif und kalt an.


  »Ich habe keine Angst zu sterben. Ich habe jetzt mit dem Fürsten der Schatten meinen Frieden geschlossen. Ich erkenne seinen Plan.« Er hustete blutigen Schaum. »Aber ich will auch mit dir meinen Frieden schließen, Erevis.« Es hustete nochmals. Er zog Cale näher. »Ich hatte nicht vor, Yrsillar freizulassen ...«


  Cale wartete noch einen Moment, aber der Gildenmeister sagte nichts weiter. Cale gab ihm das an Absolution, was er geben konnte; niemand sollte mit einer schuldbeladenen Seele sterben. »Ich weiß«, sagte er, löste seinen Arm und begann aufzustehen.


  Der Gerechte riß sich wieder ins Bewußtsein zurück, räusperte sich und bedeutete Cale, wieder näherzukommen. »Nein, darauf wollte ich nicht hinaus. Ich habe ihn nicht freigelassen ...«


  Cale erstarrte, als er das hörte. Wenn der Gerechte Yrsillar nicht freigelassen hatte, wer dann?


  Der Gildenmeister rang darum, noch etwas zu sagen. Ein Wort hing auf seinen blutbefleckten Lippen. Cale beugte sich vor, packte die zerrissene Robe des Gildenmeisters mit seiner unverletzten Hand ...


  »Riven«, zischte der Gerechte. »Riven und die Zentarim haben Yrsillar freigelassen.«
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  Cale kniete über Jak und tastete dessen Kiefer sanft mit den Fingern ab. Zwar hatte der kleine Mann ein paar Zähne verloren, aber der Knochen war heil. Seine Wangen waren stark genug geschwollen, um sein Gesicht zu entstellen. Er würde noch lange Kopfschmerzen haben.


  »Jak«, rief er und stupste seinen Freund sanft. »Jak.« Ein paar Augenblicke später öffnete Jak blinzelnd die Augen und richtete seinen trüben Blick auf Cale.


  »Cale?«


  Cale lächelte. »Yrsillar ist Geschichte. Wir haben gewonnen, Fteund.«


  Trotz seiner Worte kam es ihm nicht vor, als habe er gewonnen. Er empfand nur Müdigkeit und Wut auf Riven und die Zentarim.


  »Geschichte.« Jaks kleine Hand fand Cales Arm und drückte ihn. Der kleine Mann seufzte und schloß die Augen. »Wie?«


  Cale erzählte ihm schnell den Verlauf des Kampfes, berichtete von der Maske und Yrsillars Verbannung. Anschließend sah er die Maske an, die er in der Hand hielt. »Ich bin wohl tatsächlich sein Vorstreiter.«


  Jak betrachtete die Maske einen Moment lang, sah Cale in die Augen und nickte. »Du bist sein Vorstreiter. Aber du bist auch immer noch dein eigener Herr.« Er kicherte und sagte: »Wahrscheinlich hat er dich aus genau diesem Grund auserwählt.«


  »Ich bin immer noch mein eigener Herr«, bestätigte Cale. Er wußte jetzt, daß er sich sowohl seinen Glauben als auch seine Eigenständigkeit bewahren konnte. Lächelnd half er dem kleinen Mann mit seiner unverletzten Hand, sich aufzusetzen. Darauf bedacht, sein gebrochenes Handgelenk nicht zu bewegen, nahm er seinen Wasserschlauch aus seinem Rucksack und hielt ihn dem Freund hin.


  Jak nahm einen Schluck, wirbelte ihn in seinem Mund herum und spuckte Blut aus. Anschließend sah er Cale gewitzt an. »Kannst du zaubern?«


  Cale war verblüfft, daß er bei der Frage keine Angst verspürte. »Ich weiß nicht. Woher soll ich das wissen?«


  Jak nahm einen weiteren Schluck Wasser. Diesmal schluckte er ihn hinunter. »Man weiß es einfach.«


  Cale dachte an die Maske. Mein heiliges Symbol, erinnerte er sich. Er fühlte sich nicht anders – und ganz gewiß nicht fühlte er sich wie ein Priester oder ein Vorstreiter. »Dann wohl eher nicht. Nein, kann ich nicht.«


  »Versuch es«, sagte Jak.


  »Wie im Namen der Götter versucht man so etwas? Ich habe noch nie gezaubert.«


  Jak sah ihn an, als sei er ein Tölpel. »Finsternis, Cale, du bist kein Zauberer. Du brauchst keine Ausbildung. Es ist eine göttliche Gabe. Dein Wille läßt es geschehen.«


  »Mein Wille? Das ist alles?«


  »Dein Wille«, nickte Jak mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Du betest zu Maske, um deinen Willen in die Tat umzusetzen.«


  Cale klang skeptisch. »Das ist alles?«


  »Das ist alles«, entgegnete Jak. »Jetzt versuch es.«


  Obwohl er sich wie ein Idiot vorkam, umklammerte Cale die Maske, schloß die Augen und stellte sich vor, wie sein Handgelenk verheilte.


  Nichts geschah.


  »Du muß beten«, sagte Jak. »Du kannst es wenn nötig im stillen tun.«


  Cale sah Jak feixen, beschloß aber, es zu ignorieren. Er sammelte sich zum zweiten Mal an diesem Tag und betete zu Maske, diesmal, um die Macht der Heilung zu erbitten. Anfangs geschah nichts, doch dann öffnete sich sein Bewußtsein. In seinem Geist war ein Damm gebrochen.


  »Finsternis«, flüsterte er ehrfurchtsvoll. Eine Wärme, eine Präsenz, die mit ihm verschmolz und sich seinen Willen zu eigen machte, erfüllte ihn. Dann erkannte er, daß dies das Gefühl war, etwas Größerem als sich selbst zu dienen. Er begriff die Transzendenz des Göttlichen.


  Sein Handgelenk begann zu prickeln. Plötzlich fügten sich die Sehnen und Knochen wieder zusammen. Der Schmerz ebbte ab. Er öffnete die Augen, hielt sich die Hand vors Gesicht und drehte sie – er empfand keine Schmerzen mehr. Die Schmerzen in seinem Rücken und seiner Brust hatten auch aufgehört. Er hatte sich geheilt. Die Erkenntnis brachte gleichzeitig ein Gefühl der Demut und der Begeisterung mit sich.


  »Du bist immer noch dein eigener Herr«, versicherte ihm Jak.


  »Ich weiß«, entgegnete er. Maske hatte keine Forderungen gestellt. Cale hätte alles, was er getan hatte, mit oder ohne Maskes Einmischung getan. Jak hatte es eine Interessengleichheit der Götter und der Sterblichen genannt.


  Nun denn, dachte er. Während er Jak berührte, betete er und stellte sich vor, wie sein bester Freund gesund wurde. Die Schwellungen im Gesicht des Kleinen gingen zurück, bis sie fast verschwunden waren. Jaks Hautabschürfungen lösten sich auf. Die Farbe kehrte wieder in sein Gesicht zurück, und er warf Cale ein dankbares Lächeln zu.


  »Es liegen interessante Zeiten vor uns, Cale«, sagte er und stand auf.


  »In der Tat«, entgegnete Cale. Sacht steckte er sein heiliges Symbol wieder in seine Tasche.


  Jaks Lächeln verblaßte, als er den Schrein um sie herum sah – Ghulleichen, verbrannte Bänke und der Gestank des Todes waren überall. Sein Blick ruhte lange auf dem Leichnam des Gerechten.


  »Ich denke, du bist dann doch noch aus der Gilde ausgestiegen.«


  »Das bin ich«, antwortete Cale. Allerdings war er nun einer Bruderschaft ganz anderer Gestalt beigetreten.


  »Genau wie ich bei den Harfnern.«


  »Ja.«


  »Also, was tun?«


  Cale sah sich um. Das ganze Gildehaus war zum Schlachthaus geworden, zu etwas, das Menschen und Götter verachteten.


  »Wir brennen es nieder«, sagte er. »Reißen alles ein. Auch den Zugang zur Kanalisation. Im Abstellraum einen Stock höher befindet sich Öl.«
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  Sie verbrachten die nächste Stunde damit, den Keller mit Lampenöl zu tränken. Cale hatte viele Feuer gesehen, die Brandstifter der Nachtmasken damals in Westtor gelegt hatten – und daher wußte er, wie man einen guten Brand legte. Anschließend warf er eine Fackel auf den Zündpunkt. Das Feuer würde den Keller ausbrennen, ehe die Flammen draußen auf der Straße überhaupt sichtbar waren, und wenn es einmal soweit war, war das Haus bereits verloren. Die Löschmannschaften Selgaunts würden ihre Kräfte darauf verwenden, die Flammen daran zu hindern, auf die benachbarten Gebäude überzugreifen. Das Gildehaus war erledigt. Die Gilde der Nachtmesser war tot, und Cale war wiedergeboren worden.


  Seite an Seite gingen die beiden Freunde die Treppe hinauf und traten aus der Finsternis ins Licht.


  »Ich kann nicht glauben, daß es vorbei ist«, sagte Jak. Der Gestank des Rauchs lag bereits deutlich in der Luft.


  »Ist es nicht«, sagte Cale und beließ es dabei. Dieses Ende war nur ein Anfang – sein ganzes Leben hatte sich in gerade einmal zwei Tagen verändert. Er mußte jetzt in die Sturmfeste zurückkehren und Thamalon mit der Wahrheit, der ganzen Wahrheit, konfrontieren. Keine weiteren Lügen. Er mußte sich Thazienne stellen, die wohl schon seine Notiz gelesen hatte und von seinen Gefühlen für sie erfahren hatte. Sein Leben würde von nun an anders sein, in mancher Hinsicht härter, aber zumindest würde er in der Lage sein, sich selbst ins Gesicht zu sehen.


  »Wir haben gar nicht herausbekommen, wen Yrsillar mit ›der andere‹ meinte«, merkte Jak an, als sie auf die Straße hinaustraten.


  Cale nickte. Seine Gedanken hatten sich bereits der nächsten Aufgabe zugewandt – Riven hatte den ganzen Alptraum überhaupt erst in Gang gebracht.
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  Das Ende vom Anfang


  


  


  Riven erhob sich und zog sich schweigend an. Auf dem Bett hinter ihm lag immer noch keuchend inmitten eines Meeres schweißnasser Tücher Iris. Ihr dunkles Haar breitete sich über die Kissen aus. Sie war klein, aber gut proportioniert, und ihre wohlgeformten Beine schauten verführerisch unter den Decken hervor. Das sanfte Kerzenlicht betonte den Schwung ihrer Hüfte, die Glätte ihrer Haut. Er spürte, wie sich in ihm die Erregung wieder bemerkbar zu machen begann, aber er unterdrückte sie – ihm ging zuviel durch den Kopf, als daß er die ganze Nacht mit einer Hure verbringen wollte.


  Zwei Nächte zuvor war das Gildehaus der Nachtmesser niedergebrannt. Es hatte Gerüchte gegeben, man habe in den verbrannten Ruinen seltsame Überreste gefunden, aber er wußte nicht, ob Yrsillar und die Schattendämonen ein Opfer der Flammen geworden waren oder ob sie die Brandstiftung als Ablenkung genutzt hatten und sich nun versteckten. Wie üblich hatte Malix, der am Vortag endlich wieder aus der Zentilfeste zurückgekehrt war, keine neuen Erkenntnisse mitgebracht. Riven hätte den selbstzufriedenen Tölpel um Klingenbreite an Ort und Stelle niedergestochen. Malix hatte nichts davon vorhergesehen, und sein Plan, die Feinde der Zentarim von Yrsillar töten zu lassen, hatte zwar die Nachtmesser ausgelöscht, war allerdings sehr schnell nach hinten losgegangen.


  Wie so oft würden die Aufräumungsarbeiten Rivens Aufgabe sein. Die Nachwirkungen dieses Mißgeschicks würden die Unterwelt Selgaunts in Unruhe versetzen. Die verschiedenen Banden würden miteinander um die Beute kämpfen. Die Zentarim hatten viele Männer verloren – Verdrinal eingeschlossen, dachte Riven mit einem zufriedenen höhnischen Grinsen. Bisher stand noch nicht fest, ob die Zentarim aus der Sache mit besseren Karten herauskommen würden als mit denen, mit denen sie das Ganze angefangen hatten.


  Jetzt war es an der Zeit auszusteigen, dachte er. Wenn die Zentarim so schwach waren wie im Augenblick in Selgaunt, würden die anderen sicher ihren alten Groll gegen sie wieder aufwärmen. Es bedeutete sicher den schnellsten Weg zu einem blutigen Ende, jetzt noch das schwarze und goldene Abzeichen zu tragen ...


  Iris unterbrach seine Gedanken mit einem Lachen.


  »Was ist so amüsant?«


  »Nichts«, antwortete sie verspielt mit ihrer trällernden, singsangartigen Stimme. »Der Rauch hat nur gerade eine Maske um dein Gesicht herum gebildet. Du siehst jetzt aus wie ein Verbrecher.«


  Riven wedelte den schwarzen Rauch aus seinen Augen und grunzte nur über ihre Unwissenheit.


  »Komm wieder ins Bett«, bettelte sie. Die Aufforderung war verführerisch, aber er widerstand.


  »Nein, ich habe noch etwas zu tun.«


  Sie wand sich mit einem übertriebenen Seufzen auf dem Bett.


  Er ignorierte sie, verabschiedete sich grunzend, legte sich seinen scharlachroten Umhang um und verließ ihre Wohnung.


  Dank der späten Stunde und der bitteren Kälte war der Eisenhändlerweg leer und dunkel. Bis auf eine hatte der Wind alle Straßenfackeln gelöscht, und die Laternenhüter der Stadt machten sich nicht die Mühe, die Lampen in den Seitengassen wieder zu entfachen.


  Gedankenvoll ging Riven durch den knöcheltiefen Schnee.


  Er würde Malix den nächsten Monat oder so im Auge behalten müssen. Jetzt, da Verdrinal tot war, würde er versuchen, die Verantwortung für dessen Unternehmungen Riven zu übertragen. Vielleicht würde er sogar versuchen, ihn zu töten und die Schuld posthum ihm anzulasten. Er dachte erneut darüber nach auszusteigen.


  Eine Bewegung einen Block die Straße entlang erregte seine Aufmerksamkeit. Aus Gewohnheit wich er in die Schatten eines nahen Hauses zurück und sah die Straße entlang.


  Eine kleine, in einen Umhang gehüllte Gestalt taumelte die Straße entlang. Ein angetrunkener Halbling, bemerkte er. Nichts Besonderes um diese Zeit. Ein mit einer Feder gespickter Hut ...


  Es dämmerte ihm, und er atmete wütend eine Wolke gefrorenen Nebels aus. Flink. Riven konnte die Zahl der Halblinge in Selgaunt an zwei Händen abzählen, und nur einer von ihnen kleidete sich selbst im tiefsten Winter wie ein Pfau. Jak Flink.


  Er knurrte tonlos, und seine Hände glitten auf seinen Rücken. Er hatte dort immer noch eine Narbe von dem hinterhältigen Stich, den der kleine Hurensohn ihm einen Monat zuvor verpaßt hatte. Malix hatte ihm verboten, Jagd auf Flink zu machen, weil er die Rache der Harfner fürchtete – wobei mehr als unsicher war, ob Riven den kleinen Kotzbrocken überhaupt hätte finden können. Flink konnte genausogut untertauchen wie jeder andere.


  Aber jetzt war er da – angetrunken und allein. Wenn Riven an einen Gott geglaubt hätte, hätte er ihm jetzt gedankt.


  Zeit zur Abrechnung, dachte er, als er aus den Schatten trat und dem Halbling geräuschlos folgte. Er zog seine magischen Säbel.


  Flink bog nach rechts in den Larawkan-Weg ein und begab sich nach Osten, zum Lagerdistrikt. Immer noch taumelnd fing der kleine Bastard an, im Laufen zu summen.


  Du bist leichtsinnig, kleiner Welpe, dachte er, und das wirst du bezahlen.


  Stückweise kam er näher, immer darauf bedacht, lautlos zu sein. Flink hatte keinen ständigen Wohnsitz in der Stadt. Darum war er auch so schwer aufzustöbern. Riven nahm an, er werde sich zu einem Unterschlupf der Harfner begeben. Die Zentarim wußten, daß die Harfner im Lagerdistrikt mindestens ein Versteck unterhielten, aber sie wußten nicht, wo. Im Augenblick aber war Riven nicht darauf aus, das herauszufinden. Er wollte Flinks Blut, nicht sein Versteck.


  Der Wind nahm zu und bauschte Rivens Cape hinter ihm auf. Flink verlor seinen Hut und drehte sich um, um ihn aufzusammeln. Riven duckte sich in die Schatten, hielt die Luft an und regte sich nicht.


  Flink stolperte ungeschickt seinem Hut hinterher, fing ihn schließlich wieder ein, klemmte sich ihn unter die Achsel und machte sich wieder auf in Richtung der Backsteintürme des Lagerdistrikts. Er zeigte keine Anzeichen dafür, daß er Riven bemerkt haben könnte. Riven trat aus seinem Versteck und folgte ihm.


  Flink begab sich tiefer in den Lagerdistrikt. Geräuschlos näherte sich Riven ihm auf zwanzig Schritt. Er spürte, wie der Kitzel der Jagd durch seine Adern schoß, als er sich seinem Opfer näherte.


  In der Nähe des Viehtreiberplatzes sah sich Flink nach beiden Richtungen um und verschwand in einem Durchgang.


  Der Viehtreiberplatz war der Ort gewesen, an dem Flink ihm seine Narbe verpaßt hatte. Dann ist es nur gerecht, wenn er hier stirbt, dachte Riven.


  Er folgte dem Halbling die dunkle Gasse entlang und benutzte Karren und Abfallhaufen als Deckung. Weiter vorn torkelte Flink weiterhin unsicher die Gasse entlang. Von Zeit zu Zeit hielt er konsterniert an und murmelte etwas vor sich hin. Da die Akustik in der Gasse besser war als auf der windgepeitschten Straße, konnte Riven seine Worte verstehen.


  »...dasch hatt ‘nen Hintereingang?« Er kicherte auf die nervige, durchdringende Weise, wie es Halblinge nun einmal taten. »Nein? Finschternisch.«


  Der Halbling tappte weiter. Riven sah, daß der Weg weiter vorn in einer Sackgasse endete. Zu angetrunken, um sie als solche zu erkennen, torkelte der Halbling darauf zu. Seine Beute saß in der Falle. Hämisch lächelnd ließ Riven seinen Fuß auf dem Pflaster entlangschaben. Flink blieb wie angewurzelt stehen, drehte sich aber nicht um.


  Riven trat aus dem Dunkel hervor und ging auf den Halbling zu. »Nach dir habe ich gesucht, Flink.«


  Aufgeregt wirbelte der Halbling herum. Riven setzte sein verachtungsvollstes höhnisches Lächeln auf und rechnete damit, Flinks schreckgeweitete Augen zu sehen. Doch statt dessen trug der Halbling sein eigenes spöttisches Lächeln zur Schau und sprach jetzt, ohne zu lallen.


  »Wir haben dich auch gesucht, Riven.«


  Wir?


  Viel zu spät bemerkte er die Bewegung am Rande seines Blickfelds. Eine Falle! Riven fuhr herum und sah ein großes, kahlköpfiges Gespenst aus den Schatten gleiten und ihm den Rückzug abschneiden. Erevis Cale! Der hochgewachsene Bastard hielt ein Langschwert in der einen und ein Stück schwarzen Stoffs in der anderen.


  »Cale!«


  Flink lachte.


  Riven fletschte die Lippen zu einem haßerfüllten Knurren. Schnell brachte er eine Hauswand in seinen Rücken und ging in eine geduckte Kampfhaltung über. Er konnte es mit beiden von ihnen im offenen Kampf aufnehmen.


  »Na kommt schon«, forderte er sie heraus. Er wirbelte seine magischen Säbel mit lockerer Anmut vor sich herum. Er würde diesen Welpen einen Kampf liefern, der außerhalb ihrer Liga lag.


  »Du bist ein Dummkopf, Riven«, sagte Flink.


  Riven warf ihm einen bösen Blick zu, beobachtete aber Cale – den gefährlicheren seiner beiden Gegner – weiter aus dem Augenwinkel.


  Cale blieb auf Distanz. Er musterte Riven mit einem Gesichtsausdruck, der ebenso kalt war wie die Winterluft. Riven hatte einen solchen Ausdruck noch nie zuvor auf Cales Antlitz gesehen. Er wirkte nicht einfach nur wütend, sondern ... haßerfüllt. Diese Miene machte ihn nervös.


  »Komm schon«, sagte er erneut, um seine Beklemmung zu verbergen. »Darauf lief es schon seit einer ganzen Weile hinaus.«


  »Ja, schon seit einer ganzen Weile«, fauchte Cale. Er senkte seine Klinge, rieb das schwarze Stück Stoff wie einen Talisman zwischen den Fingern und starrte Riven ins Gesicht. »Du warst dafür verantwortlich, daß der Dämon freikam.«


  Er formulierte es als Tatsache, nicht als Frage. Riven sah keinen Sinn darin, es abzuleugnen. »Richtig. Also?« Er lachte höhnisch. »Das ist Teil des Spiels, Cale. Es geht nur ums Geschäft. Hat dich das wütend gemacht? Vermißt du die Nachtmesser? Bei den Neun Höllen, ich habe dir einen Gefallen getan.«


  Cales Augen verengten sich. »Für dich ist es Teil des Geschäfts?« zischte er leise und wütend. »Teil des Spiels? Nun denn.«


  Mit diesen Worten schloß er die Augen und begann einen leisen Singsang – einen Singsang! –, als könne er zaubern.


  Aufgrund seiner Verwirrung und seines Unglaubens dauerte es einen Augenblick, bis Riven erkannte, was Cale vorhatte. Zaubern? Cale? Als er sich wieder gefaßt hatte, stürzte er sich mit beiden Klingen auf ihn und versuchte, den Zauber zu unterbrechen.


  Doch es war zu spät. Noch ehe er zwei Schritte gemacht hatte, war Cale bereits fertig. Ein Funkenregen explodierte in Rivens Hirn. Im selben Augenblick wurde sein Leib vollkommen starr.


  Er konnte den Kopf nicht drehen, konnte nicht einmal blinzeln, aber er konnte in Cales zusammengekniffene Augen sehen.


  Wieso bei allen Ebenen des Abyss konnte Cale zaubern?


  Cale faltete das Stück Stoff – eine Maske, wie Riven jetzt sah, der dabei an Iris’ Worte dachte – zusammen und steckte sie dann in seine Tasche. Er sah Flink an und sagte: »Gute Arbeit, kleiner Mann«, dann wandte er sich wieder Riven zu. Der Ausdruck seiner Augen hätte Riven dazu veranlaßt, sich umzudrehen und davonzulaufen, wenn er sich hätte bewegen können.


  Cale trat zu ihm und starrte in Rivens Auge. »Hast du eine Vorstellung von dem Schaden, den du angerichtet hast?« zischte er.


  Riven konnte nur atmen. Selbstverständlich wußte er, was für einen Schaden er angerichtet hatte. Schaden anzurichten war der eigentliche Grund für die Aktion gewesen. »Natürlich nicht«, fuhr Cale fort. »Du bist nur ein Lakai der Zentarim.«


  Innerlich kochte Riven vor Wut. Ein Lakai!


  Schnell wie eine zuschlagende Schlange packte Cale ihn am Hals, drehte seinen Kopf und legte ihm das Langschwert an die Kehle. Cales Stimme wurde lauter, während sein Zorn seiner Kontrolle entglitt. »Nur ein Lakai. Es interessiert keinen, ob ein Lakai lebt oder stirbt.«


  Jetzt kommt es, dachte Riven, das scharfe Aufblitzen des Schmerzes, während das Eisen meine Kehle durchschneidet.


  Aber es blieb aus. Cale bekam sich wieder in den Griff. Eine Tatsache, die Riven noch mehr beunruhigte.


  »Du wirst der erste sein, Riven. Der erste Zentarim, der sterben wird. Der erste von vielen.« Cale packte ihn so fest an den Wangen, daß Rivens Zähne seine Mundinnenseite aufschlitzten. Er konnte keinen Laut von sich geben. Ihm blieb nur, die Schmerzen stumm zu ertragen.


  »Du wirst für das alles bezahlen. Verstehst du? Bei Maske, ich werde dafür jeden götterverdammten Zentarim in Selgaunt zur Rechenschaft ziehen, und mit dir fange ich an.«


  Mit dir fange ich an. Cale würde ihn also doch töten, und er konnte nichts dagegen tun außer dazustehen und es hinzunehmen. Unerklärlicherweise wanderte sein Geist zu Verdrinal – und zu dem panischen Gesichtsausdruck des Adeligen, während er verblutete.


  Zumindest werde ich nicht so sterben, dachte er. Selbst wenn er Angst – die er nicht empfand – gehabt hätte, hätte sein starrer Körper es nicht gezeigt.


  Cale spannte sich an, als wolle er ihm mit dem Langschwert über die Kehle fahren. Aber Jaks Worte geboten ihm Einhalt.


  »Laß ihn leben, Cale. Er wird wissen, daß er nur noch lebt, weil wir ihn haben laufen lassen. Er wird den Rest wissen lassen, daß wir kommen. Das wollen wir doch.«


  Riven sah den inneren Zwiespalt in Cales Gesicht.


  Hör auf den Halbling, Cale, dachte er. Hör auf Jak. Es würde Riven ärgern zu wissen, daß Flink, ausgerechnet Flink, ihm das Leben gerettet hatte, aber zumindest würde er dann noch leben. Er würde sich früher oder später an Cale rächen.


  Cale zögerte, sah Riven in die Augen und senkte schließlich die Klinge. Er beugte sich dicht zu ihm heran.


  »Du wirst ihnen sagen, daß ich sie jage«, fauchte er. »Jeden Zentarim in Selgaunt. Ich werde sie alle zur Strecke bringen.«


  Riven hätte gelacht, wenn er gekonnt hätte. Die gesamte Organisation in Selgaunt. Wie grotesk! Die Zentarim hatten jedes hohe Amt in der Stadt und die meisten Adelshäuser unterwandert. Kein Einzelner konnte sie zu Fall bringen.


  »Nachdem du es ihnen gesagt hast, verschwindest du.« Er durchwühlte Rivens Taschen, bis er sein Zentarim-Abzeichen im Innenfutter fand, das Abzeichen, das an die Stelle dessen getreten war, das er dem Gerechten vor die Füße geworfen hatte, als dieser Einsatz begonnen hatte.


  »Wenn wir uns wieder begegnen und du noch eines davon bei dir trägst, dann bist du ein toter Mann, das schwöre ich bei Maske, und du wirst einen häßlichen Tod erleiden.«


  Er steckte Rivens Abzeichen ein und schlug ihm mit aller Kraft ins Gesicht.


  Riven hörte, wie seine Nase mit dem gleichen Geräusch, mit dem Stiefel im Schnee knirschten, brach. Licht und Schmerzen explodierten in seinem Schädel, aber er konnte nicht schreien. Er brach zusammen und wurde für einen Herzschlag ohnmächtig. Das nächste, woran er sich erinnerte, war, daß er auf die Dächer und den Nachthimmel hinaufblickte. Er war immer noch bewegungsunfähig, und Blut lief ihm ungehindert über das Gesicht.


  Cales Schädel tauchte über ihm auf und verdeckte den Nachthimmel. »Teil des Spiels, du Bastard.« Er trat aus Rivens Blickfeld. Riven hörte, wie sie weitergingen.


  Cales Stimme hallte von irgendwo aus der Gasse zu ihm herüber. »Ich habe ernstgemeint, was ich gesagt habe. Ich werde dich töten, wenn ich dich wiedersehe. Bei Maske, ich werde dich kaltmachen.«


  Riven hätte gelacht, wenn er den Kiefer hätte bewegen können. Für wen hielt Cale sich eigentlich? Für den Gerechten?


  [image: pic06]

OEBPS/Images/kap05.jpg





OEBPS/Images/cover.jpg
PAUL S. KEMP





OEBPS/Images/kap06.jpg





OEBPS/Images/pic06.jpg
EREVIS CALE
IST EIN LOYALER DIENER DER USKEVRENS.
DOCH ER VERBIRGT EIN FINSTERES GEHEIMNIS.

Jetzt, da exwas riicksichtslos Basses die Straen Selgaunts unsicher

macht, haben scine Unterweltverbindungen die Familic Uskevren

viellcicht in Gefahr gebracht. Erevis muf nun seine Loyalitit ~ der

Stadt wie auch den Uskevrens gegeniiber - unter Beweis seellen
¢ wird keine aweite Chanee dazu bekommen

ISBN 978-3-86762-0
511324 + €11,95

i





OEBPS/Images/kap10.jpg





OEBPS/Images/kap04.jpg





OEBPS/Images/kap01.jpg





OEBPS/Images/orn.jpg





OEBPS/Images/kap09.jpg





OEBPS/Images/kap11.jpg





OEBPS/Images/pic03.jpg





OEBPS/Images/kap03.jpg





OEBPS/Images/kap02.jpg





OEBPS/Images/pic02.jpg





OEBPS/Images/kap08.jpg





OEBPS/Images/pic04.jpg





OEBPS/Images/kap12.jpg





OEBPS/Images/kap07.jpg





OEBPS/Images/pic01.jpg
FERGESSETIE RECHE)





OEBPS/Images/pic05.jpg





